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Vom Sarkophag Karls VI. (Kapuzinergruft, Wien) 


Mo ruhen die deutſchen Könige und Katfer? 


Von Eugen Diesel 


Die Grabſtätten der deutſchen Könige und Kaiſer liegen weithin verſtreut 
innerhalb und außerhalb des Deutſchen Reiches. Viele von ihnen ſind ſehr wenig 
bekannt. Auch der Gebildete weiß im allgemeinen nur von den großen Kaiſer⸗ 
grüften in Speyer, Wien, Prag und Palermo und von den Gräbern großer Ein— 
zelner in Quedlinburg, Magdeburg, Aachen, Königslutter. Stellen wir einmal 
feſt, wo alle deutſchen Kaiſer, Könige, Gegenkönige und Titularkaiſer beſtattet 
wurden. 


Von den deutſehen Königen und Kaiſern fanden ihre letzte Ruheſtätte im heuti⸗ 
gen Deutſchland in Aachen (2), Bamberg (2), Braunſchweigt), Charlottenburg, 
Eiſenach, Frankfurt am Main, Fulda, (Goslar ſ. u.), Heidelberg, Königslutter, 
Lorſch (2), Magdeburg, Merſeburg, München (2), Potsdam, Quedlinburg, 
Regensburg (2), Reichenau im Bodenſee, Speyer (8); im heutigen Oſterreich in 
Gaming, Graz, Wien (11), Wiener Meuſtadt; in der Tſchechoſlowakei in 
Prag (5) und Brünn; in Ungarn (heutiges Rumänien) in Groß-Wardein: in 


) Wo keine Ziffer ſteht, iſt die Grabſtätte nur eines Herrſchers. 


1 Deutſche Rundſchau LXII, 10 1 


Der antike Marmorsarkophag im Aachener Münster mit einer Reliefdarstellung aus dem 
Proserpina-Mythos, in dem bis 1165 die Gebeine Karls des Großen ruhten 


Holland in Middelburg; in Frankreich in Metz (2); in Italien in Coſenza, 
Meſſina, Palermo (2), Piſa, Rom; in Spanien in Toledo und Eskorial; in Eng: 
land in Berkhampſtead; in Syrien in Tyrus. 

Liefert dieſe trockene Aufſtellung nicht ſchon manche Einſicht in die beſonderen 
geſchichtlichen, dynaſtiſchen und geographiſchen Verhältniſſe des deutſchen Reiches? 
Von oierundſechzig Herrſchern ruhen nur dreißig auf dem heutigen Boden des 
Reiches. Neunzehn deutſche Könige und Kaiſer waren Habsburger, aber nur zwei 
von ihnen liegen im heutigen Deutſchland. Aus der Verteilung aller Grabſtätten 
kann man ableſen, wie fich, im Gegenſatz zu Frankreich und England, der Macht⸗ 
mittelpunkt immer verſchob, daß die Kaiſer der römiſchen Reichsidee nachhingen, 
daß Deutſchland von breiten Grenzlandzonen umgeben ift, die bald von den Deut— 
ſchen, bald von den Nachbarn beauſprucht und beherrſcht wurden. Auch die Be— 
deutung des Stammesfürſtentums und die Hausmacht klingt in der geographiſchen 
Verteilung der Grüfte nach, aber gleichfalls das ewige Herumgeiſtern abend— 
ländiſcher Univerſalideen. Ein großartiges, aber zerſplittertes und vielſtrebiges, in 
Europa einzigartiges Bild! 

Im Dom zu Aachen wurde von den Karolingern (800 —9 11) nur Karl der 
Große beigeſetzt. Karl ruhte in dem fogenannten Proſerpina-⸗Sarkophag, den er 
aus Italien mitgebracht hatte. Im Jahre 1000 drang bekanntlich Otto III. in 
die Gruft ein. Zu Weihnachten 1165 ließ Friedrich Barbaroſſa den heidniſchen 
Sarkophag öffnen und Karl durch den Papſt heilig ſprechen. Zur Aufnahme von 
Karls Gebeinen wurde dann durch Aachener Goldſchmiede ein chriſtlicher Schrein 
hergeſtellt. Ein Teil ſeines Schädels befindet ſich in ſeiner aus Silber getriebenen, 
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aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Büſte im Domſchatz. Ludwig der Fromme 
liegt in Metz, Ludwig der Deutſche und deſſen Sohn Ludwig der Jüngere fanden 
im Kloſter Lorſch bei Worms, welches das Nibelungenlied als die Beſtattungs⸗ 
ſtätte Siegfrieds und Utes anfieht, ihre letzte Ruhe, jo auch Kunigunde, die 
Tochter Arnulfs von Kärnten und Gemahlin Konrads I. In der Müuſterkirche 
auf der Inſel Reichenau im Bodenſee erinnert eine Tafel an die Grabſtätte 
Karls des Dicken, des Urenkels Karls des Großen. Arnulf von Kärnten und 
ſein Sohn Ludwig das Kind, der letzte Karolinger, ſind in der uralten 
St. Emmeramskirche in Regensburg beigeſetzt, wo zwei einfache Inſchriftplatten 
im Fußboden die Grabſtätten bezeichnen. 

Der erſte deutſche Wahlkönig, Konrad I., wurde 918 im Dom zu Fulda 
beſtattet, der durch das Grab des Apoſtels der Deutſchen, Bonifatius, beſonders 
geheiligt erſchien. Eine Ganöfteintafel im ſüdlichen Seitenſchiff erinnert an 
Nonrad. 

Während die Karolinger im Süden und Weſten Deutſchlands ihre Ruhe⸗ 
ſtätten fanden, rücken, wie im Leben fo auch im Tode, einige der großen Sachſen 
nach Nordoſten vor. Quedlinburg iſt durch die Gruft König Heinrichs I. und 
feiner Gemahlin Mathilde in der dreiſchiffigen Krypta der Stifts- und Schloß⸗ 
kirche berühmt: Magdeburg durch das Grab Kaiſer Ottos I., das durch eine 


N 


Die Krypta der Schloßkirche in Quedlinburg mit der Apsis (vorn) der tiefer gelegenen, 
nur im Fundament erhaltenen älteren Peterskirche, in der Heinrich I. 936 beigesetzt wurde 
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ſchlichte Marmorplatte bezeichnet iſt, 
und durch das ſeiner Gemahlin, der 
Angelſächſin Editha, welche die Grün⸗ 
dung Magdeburgs anregte. Seltſamer⸗ 
weiſe ſtarben Vater und Sohn beide in 
der Pfalz zu Memleben, Heinrich J. 
936 und Otto I. 973. Otto II., der 
983 in Rom an einem Fieber ſtarb, 
ruht als einziger deutſcher Kaiſer im 
Vatikan. Von der Vorhalle der Peters— 
kirche, wo er zuerſt beigeſetzt worden 
war, wurde ſein Marmorſarkophag im 
15. Jahrhundert in die Vatikaniſchen 
Grüfte überführt. Wenig bekannt iſt, 
daß feine Gemahlin, die berühmte Grie⸗ 
chin Theophano, zu Köln in St. Panta⸗ 
leon liegt. Otto III., der nur zweiund⸗ 
zwanzigjährig ebenfalls in Italien ſtarb, 
beſtattete man nach Karl dem Großen 
als einzigen deutſchen Kaiſer 1002 in 
Aachen. Der Leichenzug wurde in den 
Alpen dreimal von den Italienern an- 
gegriffen. Heinrich II. und feine Ge: 
Heinrich I. . K N mahlin Kunigunde erhielten einige Jahr: 
Deckplatte des 1499—1515 von Riemen- hunderte nach ihrer Beiſetzung im Dom 
schneider erschaffenen Grabmals aus zu Bamberg an der Stelle alter Denk: 
Solnhofener Kalkstein im Bamberger Dom mäler das bekannte Hochgrab von Til⸗ 

man Riemenſchneider geſetzt. In der 
Schatzkammer des Doms befindet ſich die Krone aus dem Kaiſergrabe, fein Reichs⸗ 
ſchwert und Trinkhorn, vor allem aber ſein koſtbar gefaßter Schädel, auch der der 
Kaiſerin. In einem ſchlichten Steinſarg wurde in Bamberg auch der erſte Hohen— 
ſtaufenkaiſer, Konrad III., beigeſetzt, der mit den Bambergern eng befreundet war 
und 1132 in Bamberg ſtarb. 

Von allen deutſehen Kaiſergrüften, in denen nicht nur einzelne, ſondern 
mehrere Kaiſer ruhen, iſt wohl Speyer die erhabenfte. Hier tritt auf deutſchem 
Boden, umweht von der Majeſtät des Todes und der Hoheit des romaniſch— 
kirchlichen Mittelalters, die Idee des Römiſchen Kaiſertums Deutſcher Nation 
zutage. In Wien liegen ja ausſchließlich Habsburger, und die habsburgiſche 
Hausmacht ſchien andere tote Kaiſer und Könige aus St. Stephan und der 
Kapuzinergruft ausſchließen zu wollen. In Speyer ruhen außer allen Saliern 
Herrſcher aus drei anderen Fürſtengeſchlechtern. Die Idee des Kaiſertums, nicht 
die der Hausmacht, wiegt hier vor. Trotzdem trägt Speyer auch den Charakter 
einer ſaliſchen Hausgruft, da ſeit Konrad II., der den Dombau begann, alle 
ſaliſchen Könige hier begraben wurden. Heinrich III. allerdings, der 1056 zu 
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Grabmal Rudolfs von Habsburgin der Krypta des Domes zu Speier 
Die wirklichen, ganz schmucklosen Steinsärge der Kaiser befinden sich in dem an- 
schließenden, lange Zeit verschüttet gewesenen Gruftraum 


Bronzegrabplatte Rudolfs v. Schwaben im Merseburger Dom, 
das älteste datierbare (um 1080) Bildnisgrabmal Deutschlands 
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Bodfeld im Harz ſtarb, iſt, wenn 
man genau ſein will, an zwei 
Stätten beigeſetzt. Seine Ein⸗ 
geweide und ſein Herz befinden 
ſich in einer Metallkapſel unter 
einem aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammenden Grabſtein in der 
Ulrichskapelle zu Goslar, wäh⸗ 
rend der Leichnam nach Speyer 
gebracht wurde. Heinrich IV. 
hatte auch als Toter noch ein 
ſeltſames und tragiſches Schick⸗ 
ſal. Unbeſtattet ſtand ſein Sarg 
zunächſt in einem ungeweihten 
Haufe auf einer Maasinſel bei 
Lüttich, wo er 1106 geſtorben 
war. Hier betete ein aus Jeru— 
ſalem zurückgekommener Mönch 
Tag und Nacht für die Seele 
des Kaiſers. Dann wurde die 
Leiche im Speyerer Dom bei⸗ 
geſetzt, durch den Biſchof wieder 
entfernt, bis ırıı der Bann⸗ 
fluch von dem Leichnam wieder 
genommen ward und er endgültig 
in die Königsgruft kam. Auch 
den letzten Salier, Heinrich V., 
der in Utrecht 1123 kinderlos 
ſtarb, finden wir in Speyer. 
Heinrichs IV. Gegenkönig 
Rudolf von Schwaben wurde 
1080 in der Schlacht von Hoben- 
mölſen wahrſcheinlich durch Gott⸗ 
fried von Bouillon ſchwer ver— 
wundet, und auch die rechte Hand 
wurde ihm abgeſehlagen. Er 
ſtarb bald darauf in Merſeburg, 
wo man ihn im Don beiſetzte. 
Die Gruft unter der Vierung iſt 
heute leer. Eine verdorrte, in 
einem Glaskaſten bewahrte Hand 
wird als die des Königs bezeich⸗ 
net. Ein weiterer Gegenkönig 
Heinrichs IV., Hermann von 


Salm, zog fich nach feiner Beſiegung in 
ſeine Erblande in Lothringen zurück und 
ſoll aus Verſehen von ſeinen eigenen 
Leuten erſehlagen worden ſein, als er, um 
ihre Wachſamkeit zu prüfen, ein Burg⸗ 
tor ſprengte. Er wurde in Metz beigeſetzt. 

Der zwiſchen dem Zeitalter der Salier 
und dem der Hohenſtaufen regierende 
Lothar von Supplinburg ſtarb 1137 in 
Breitenwang bei Reutte in Tirol. Er 
wurde nach Königslutter bei Braun⸗ 
ſchweig gebracht und in der Kirche 
St. Peter und Paul beigeſetzt, die er zur 
Gruftkirche ſeines Hauſes beſtimmt hatte. 

In Speyer ruhen außen den Saliern 
Rudolf von Habsburg, der von Germers— 
heim „zu ſeinem Grabe ritt“; in einem 
Bleiſarge der Hohenſtaufe Philipp von 
Schwaben; ferner Albrecht von Öfter- 
reich, = feinen Gegenkönig Adolf Sarkophag Friedrichs II. (Kathedrale, Paler- 
von Naſſau mit eigener Hand in der mo), ursprüngl. für König Roger gearbeitet 
Schlacht bei Göllheim 1298 erſchlug 
und der ſelbſt von feinem Neffen Johann in der Schweiz ermordet wurde. 
Heinrich VII. ließ die beiden Gegner 1309 zur Speyerer Gruft bringen, aus 
Wettingen Albrecht, aus dem Kloſter Roſenthal Adolf. Es kam zu einer Szene 
von großem mittelalterlichem Pathos. Neben Heinrich waren drei Königinnen, 
ſeine Gemahlin und die beiden Witwen, Zeuginnen der Beſtattung. Die beiden 
durch Gewalt umgekommenen feindlichen Herrſcher wurden in der Gruft des 
gleichfalls ermordeten Philipp von Schwaben beigeſetzt. 

Iſt Speyer die Gruft der Salier, ſo Palermo die der Hohenſtaufen. Die 
beiden großen Kaiſer Heinrich VI. und Friedrich II. liegen hier in majeſtätiſchen 
Porphyrſarkophagen. Im Jahre 1781 öffnete man die Särge Heinrichs VI. und 
ſeiner Gemahlin Konſtanze, die ſehr ſpärlich erhalten waren, und den des gut 
erhaltenen Friedrichs II., der ſeltſamerweiſe zwei weitere Leichen in ſeinem Sarge 
hatte. Sein Leichnam war in arabiſche Gewänder gehüllt, ſein Haupt mit der 
Krone geſchmückt, neben ihm lagen Reichsapfel und Reichsſchwert. — Der erſte 
Hohenſtaufe liegt, wie wir ſahen, in Bamberg. Friedrich Barbaroſſa, der 
bekanntlich im Fluſſe Saleph in Kleinaſien umkam, hatte im Tode abenteuerliche 
Schickſale. Sein Leichnam wurde aus Gründen der Erhaltung gekocht. Einige 
Weichteile blieben in Tarſus, andere wurden im Altar in Antiochien beigeſetzt, 
der Körper ſoll nach Tyrus in die Markuskirche gebracht worden ſein. 

König Heinzich'), der ſich gegen feinen Vater Friedrich II. empört hatte, ſtürzte 
ſich 1242, als er in Unteritalien von einem Kerker zum anderen gebracht werden 

1) Man nennt ihn Heinrich (VII.). Als eigentl. Heinrich VII. gilt der ſpätere Lützelburger. 
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Sarkophag Heinrich VII. im Dom zu Pisa. Die Reste des Kaisers ruhen heute unter dem Chor 


follte, mit feinem Pferde in einen Abgrund. Sein Vater ließ ihn in ein prächtiges, 
mit Adlerfittichen geziertes Gewand kleiden und in einem Marmorſarkophag in 
der Kirche von Coſenza beiſetzen. Der letzte Hohenſtaufenherrſcher, Konrad IV., 
ſtarb 1254 im Lager von Lavello in Unteritalien und ſollte nach Palermo gebracht 
werden. Bei der Totenfeier im Dom von Meſſina geriet der Dom in Brand, 
und der Leichnam verbrannte. An den Kaiſer erinnerte ein Sarg an der Wand 
des Chors. Der Dom wurde dann 1906 durch das große Erdbeben völlig zerſtört. 
Kourads IV. enthaupteter Sohn Konradin liegt in Neapel, Manfreds Grab 
an einem kleinen unteritalieniſchen Fluß iſt verſchollen. So haben die Hohen— 
ſtaufen noch im Tode die eigentümlichſten und fremdländiſchſten Abenteuer gehabt. 
Einige von ihnen ruhen in Deutſchland, andere in ſüdlichen, faſt morgenländiſchen 
Grüften, drei ſind ganz verſchwunden. 

Der einzige welfiſche Kaiſer, Otto IV., fand ſeine Ruheſtätte im Dom zu 
Braunſchweig, der als Gruftkirche Heinrichs des Löwen berühmt iſt. 

Der unbedeutende Gegenkönig Friedrichs II., Heinrich Raſpe, Landgraf von 
Thüringen, ſtarb 1247 (oder 1248) auf der Wartburg. Er iſt im Katharinen⸗ 
kloſter in Eiſenach, einer Gründung feines Vaters, Hermanus I., beigeſetzt worden. 
Kloſter und Kirche ſind nicht mehr erhalten. Was aus den Gebeinen geworden iſt, 
iſt nicht nachweisbar. 

Auf Konrad IV. folgte ſein Gegenkönig Wilhelm von Holland, mit dem 
man, weil er kaum zur Geltung gelangte, ſchon das Interregnum (1254— 1273) 
beginnen läßt. Er brach auf einem Feldzug gegen die Frieſen mit ſeiner ſchweren 
Rüſtung auf dem dünnen Eiſe eines Sumpfes ein und wurde von den Frieſen 
1256 erſchlagen. Erſt nach ſechsundzwanzig Jahren wurde fein Leichnam auf— 
gefunden und nach Middelburg in Holland überführt. 

Die beiden landfremden Kaiſer aus der Zeit des Juterreguums, Alfons X. 
von Kaſtilien und Richard von Cornwallis, find in ihrer Heimat beigeſetzt. 

Ein großartiges deutſches Kaiſergrab befindet ſich auf dem Campo santo in 
Piſa. Heinrich VII. von Lützelburg, der 1313 bei Buonconvento ſtarb, wurde 
von der ihm ergebenen ghibelliniſch geſinnten Stadt Piſa dies Grabmal geſetzt. 
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Grabmal Karls V. im Eskorial 
Neben ihm Königin Isabella mit ihrer Tochter Maria und den Schwestern des Kaisers, Eleonore und Maria 
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Wittelsbacher Kaiſer hat es im ganzen drei gegeben. Ludwig des Bayern 
Freigrab aus ſchwarzem Marmor mit Figuren aus Erzguß in der Frauenkirche 
in München iſt allgemein bekannt. Rupprechts von der Pfalz gotiſches Grabmal 
in der Heiliggeiſtkirche zu Heidelberg iſt dort das einzige kurfürſtliche Grabmal, 
das 1693 nicht von den Franzoſen zerſtört wurde. Karl VII. ruht, was wenig 
bekannt iſt, in der Fürſtengruft der Münchener Theatinerkirche unter dem Hoch— 
allar. Sein Herz befindet ſich, wie die der meiften bayriſchen Fürſten, in Altötting. 

Ludwig des Bayern Gegenkönig, Friedrich der Schöne von Öfterreich, wurde 
zuerſt im Kloſter Maſſerbach beigeſetzt und erſt 1783 in den Stephausdom nach 
Wien überführt. 

Von den Lützelburgern liegen Karl IV. und fein Sohn Wenzel im St. Veits⸗ 
Dom auf dem Hradſchin in Prag. Siegmund aber, der 1437 in Zuaim am 
Altersbrand ſtarb, wurde, da er auch ungariſcher König war, nach der ungariſchen 
Stadt Großwardein gebracht. Er hat, als er feinen Tod nahen fühlte, ſich für 
die letzte Ruheſtätte kleiden laſſen. „Nun tut mich an, als man mich begraben 
wird.“ Der Gegenkönig Karls IV., Günther von Schwarzburg, liegt in Frank- 
furt am Main. Karl IV., der vor der Stadt gelegen hatte, geleitete ihn 1349 
ſelbſt mit den anweſenden Fürſtlichkeiten und zwanzig ſchwarzgekleideten Grafen 
zu Grabe. Siegmunds Gegenkönig, Jobſt von Mähren, der auch Kurfürſt von 
Brandenburg war, ruht in der Kirche zu St. Thomas in Brünn. 

Die meiſten Habsburger fanden ihre Grabſtätten in Wien. Wir brauchen 
ſie nicht alle aufzuführen, ſondern außer den in Speyer ruhenden erwähnen wir 
nur die, deren ſterbliche Überrefte an andere Stätten als die Kapuzinergruft 
kamen. Albrecht II. (T 1439) ruht in der Pfarrkirche von Gaming in Nieder— 
öſterreich, wohin ſeine Gebeine im Jahre 1797 von der Kartauſe Marienthron 
überführt wurden. Maximilian I. befindet ſich nicht unter feinem berühmten 
Grabmal in Innsbruck, ſondern unter dem Altar der Schloßkapelle in Wiener 
Neuſtadt. Karl V. ſtarb 1558 im Kloſter San Puſte in Spanien, von wo feine 
Leiche erſt 1374 nach Eskorial überführt wurde, wo ſeitdem die ſpaniſche Königs⸗ 
gruft iſt. Ferdinand I. (F 1564), Maximilian II. (F 1576) und Rudolf II. 
(F 1672) liegen im St. Veits⸗Dom zu Prag. Ferdinand II. (F 1637) hat 
ſeine Gruft im Mauſoleum in Graz. In St. Stephan zu Wien liegen außer 
Friedrich dem Schönen nur Friedrich III. Alle übrigen Habsburger Kaiſer ſind 
in der Kapuzinergruft. In der alten Fürſtengruft zu St. Stephan wurden die 
Eingeweide der Mitglieder des Kaiſerhauſes beigeſetzt. Die Herzen der Herrſcher 
von Ferdinand II. bis Maria Thereſia befinden ſich in Urnen im „Herzgrüftel“ 
der Auguſtinerkirche. 

Von 1806— 1871 herrſchte dann wieder eine Art von Interregnum, das 
ſich von dem mittelalterlichen dadurch unterſchied, daß nicht einmal der Form 
halber ein deutſcher Kaiſer gewählt wurde. Die beiden Hohenzollernkaiſer 
Wilhelm J. und Friedrich erhielten die bekannten Mauſoleen in Charlottenburg 
und Potsdam. 


Aufnahmen: Archivbilder (3), Staatl. Bildstelle (3), Dt. Kunstverlag — W. Heege (1), M. Hayek (1), 
Österr. Lichtbildstelle (1), J. Laurent (1) 
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Blick in die Kaisergruft der Kapuzinerkirche in Wien 
Ganz hinten der Doppelsarkophag Maria Theresias und ihres Gemahls, davor (hochstehend) 
der Sarkophag des Kaisers Franz II., neben dem (rechts unten) der Sarg des Herzogs 
von Reichstadt steht 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Helmuth von Moltke 


(4800189) 


J 8 


In der Tat, wenn das Fortſchreiten notwendige Bedingnis für die Meuſch— 
* heit iſt, damit fie nicht zurückſchreite, fo dürfen die Jnſtitutionen, die für die 
Gegenwart beſtehen, nicht für die Ewigkeit geſchaffen ſein. Wie die Natur 
ſich aus ſich ſelbſt verjüngt, müſſen ſie ſich mit den Geſchlechtern erneuern, 
aber dieſe Regeneration muß von oben ausgehen, nicht von unten. Die Regie— 
rung muß es ſein, welche die Revolution auf einem geſetzlichen Wege durch— 
führt, nicht die Menge, dieſer Spielball der Parteien, das blinde, aber 
ſchneidende Werkzeug in der Hand der Leidenſchaft. — Eine Regierung, 
welche das Bedürfnis ihrer Völker erkennt und ihm zuvorkommt, wird, 
welche Form ſie auch ſonſt haben möge, immer die liberalſte unter allen 
Regierungen ſein und ſteht heutzutage an der Spitze der unermeßlichen 
Partei aller Vernünftigen in allen Ländern. 


18#8 


Ich kann mich über das, was in Deutſchland vorgeht, freuen, ſofern ich in 
* den jetzigen Verhältniſſen die einzige Möglichkeit ſehe, ein einiges Deutſch— 
land erſtehen zu machen — aber es kann doch nur dann etwas aus der Sache 
werden, wenn Ordnung und Geſetze fortbeſtehen und wenn ſich irgendeine 
zentrale Gewalt erhält. 

Armes Vaterland! Die Beſſeren im Volke ſchweigen, die Hefe iſt oben— 
auf und regiert. Sie drängen zu einer Reaktion, die niemand will und wünſcht. 
Die nächſte Zukunft wird zeigen, ob wir in dieſem ſchmachvollen Zuſtand 
verharren ſollen ... 


1850 

Es iſt ſonderbar, daß über Politik jeder ſich berufen fühlt mitzuſprechen, 

während in der ganzen Welt gerade darüber vielleicht nur ein paar Dutzend 
Menſchen etwas wiſſen. Vollends Frauen ſollten das nicht tun, deren Politik 
die Wirtſchaft und deren Vaterland das Haus iſt. Wenn ich ſo die Gefühls— 
politik der Damen höre, die von den Tatſachen, den Verträgen, Finanzen 
und derlei Kleinigkeiten abſehend, nur ihre Wünſche vor Augen haben, ſo 
möchte ich immer fragen, was das Pfund Butter koſtet. 
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18068 
1 1 Nachbarn wiſſen ſehr gut, auch die, welche tun, als ob ſie nicht 
wüßten, daß Deutſchland keine Eroberung will. Wenn einer oder der andere 
tut, als ob er einen Angriff von uns beſorgte, ſo liegen dabei ganz andere 
Abſichten als Abwehr zugrunde. Aber man weiß auch ebenſo beſtimmt, 
daß wir uns keine Einmiſchung in innere Angelegenheiten gefallen laſſen. 
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1869 


eien wir froh, daß wir in Deutſchland eine Armee haben, die nur ge— 
horcht. Blicken wir auf andere Länder, wo die Armee nicht die Schutz 
wehr gegen die Revolution iſt, ſondern wo dieſe aus der Armee hervorgeht. 


1890 


Ed trete Ihrer Anficht bei, daß ein wirklicher Fortſchritt der Geſellſchaft 
AS nur langſam und gradweiſe vollziehen kann. Natura non facit saltum, 
die Geſittung ebenſowenig. Vor allem kommt es darauf an, die unteren 
Volksklaſſen aufzuklären über ihr eigenes Intereſſe. ... 

Glauben Sie, daß der einſichtige, wohlwollende Gebildete in der Lage ſein 
wird, die auf Umſturz und Plünderung gerichtete Bewegung der unzufriedenen 
Maſſen auf ein vernünftiges Ziel zu lenken? Ich fürchte, daß er als erſtes 
Opfer derſelben fallen wird. — Gerade gegen den Mittelſtand, gegen die 
Bourgeoiſie wendet ſich der Haß der Proletarier zunächſt. Blicken Sie zurück 
auf die Kommune von 1870. Sie hat die Denkmäler des franzöſiſchen Ruhms 
zertrümmert, die Prieſter ermordet, die Boutique geplündert, aber das Haus 
Rothſchild iſt unbeläſtigt geblieben. 

Die Revolution hat jederzeit die zuerſt verſchlungen, welche ſie zu leiten 
verſuchten. Stets ſind die gemäßigten Parteien von den extremen mit fort— 
geriſſen worden.... 

Nach meiner Überzeugung kann die dringend nötige Sozialreform nur 
durchgeführt werden von oben her, durch ein ſtarkes Königtum, welches den 
Willen und die Macht dazu beſitzt, und das haben wir in Deutſchland. 


Mir Herren, wenn der Krieg, der jetzt ſchon mehr als zehn Jahre lang 
wie ein Damoklesſchwert über unſeren Häuptern ſchwebt — wenn dieſer 
Krieg zum Ausbruch kommt, fo iſt ſeine Dauer und fein Ende nicht abzuſehen. 
Es ſind die größten Mächte Europas, welche, gerüſtet wie nie zuvor, gegen— 
einander in den Kampf treten; keine derſelben kann in einem oder in zwei 
Feldzügen ſo vollſtändig niedergeworfen werden, daß ſie ſich für überwunden 
erklärte, daß ſie auf harte Bedingungen hin Frieden ſchließen müßte, daß ſie 
ſich nicht wieder aufrichten ſollte, wenn auch erſt nach Jahresfriſt, um den 
Kampf zu erneuern. Meine Herren, es kann ein ſiebenjähriger, es kann ein 


der zuerſt die Lunte in das Pulverfaß ſchleudert! 


Aus Helmuth von Moltke, Strategie und Politik. Eine Auswahl aus 
Molikes Schriften. (Potsdam, Alfred Protte Verlag) 
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Die Regierung der Volksfront 


Von Franz Mariaux 


Als der Präſident der Republik am 4. Juni den Parteivorſitzenden der 
Sozialiſten, Leon Blum, mit der Bildung einer neuen Regierung beauftragte, 
vollzog er einen Akt, den viele ſeiner Landsleute mit Bedenken begleitet 
haben. Die neue Regierung iſt, wie Herr Blum programmatiſch verkündet 
hat, eine Regierung der Volksfront, einer Parteiengruppe, zu der ſich 
ſeit dem Sommer 1935 die Kommuniſten, die Sozialiſten und der linke 
Flügel der Radikalſozialen (Daladier) zuſammengeſchloſſen haben. Die 
Volksfront ſtellte zu den Kammerwahlen, die am 26. April und 3. Mai 
ſtattfanden, eigene Kandidaten auf, teils Kommuniſten, teils Sozialiſten, 
teils, ſoweit ſie ſich förmlich zur Volksfront bekannt hatten oder wenigſtens 
deren Genoſſenſchaft öffentlich duldeten, Radikalſoziale. Es zeigte ſich, daß 
dieſe Kandidaturen die eigentlichen Sieger bei den Wahlen wurden. Die 
Rechte gewann zwar in einigen Bezirken mehr, als ſie in andern verlor, 
aber unter den radikalſozialen Kandidaten, die ſich der Volksfront wider— 
ſetzt hatten, um die Verbindung nach rechts offen zu halten, und unter den 
Mittelgruppen konnten ſich nur wenige behaupten. Das Ergebnis der 
Wahlen war nicht ſo ſehr, daß die Linke in ihrer Geſamtheit mehr an Man— 
daten erhielt als die Rechte und die nach rechts gerichtete Mitte. (Daß 
die Linke in der Kammer ſtärker als die Rechte iſt, gehört zu den parlamen— 
tariſchen Grundtatſachen der Dritten Republik.) Sondern das Beſondere 
an den Wahlen lag darin, daß innerhalb des Ganzen der Linken grade die— 
jenigen Kandidaten erfolgreich waren, die im Zeichen der „Einigung der 
Linken“ in der Volksfront vor die Wähler getreten waren. 

Dem Präſidenten der Republik, der ein konſervativer Demokrat iſt, wie 
faſt alle feine Vorgänger ſeit Mar Mahous Ausſcheiden, waren die Bedenken, 
die ſich mit der Beauftragung Blums und mit einer auf die Zuſtimmung 
der Kommuniſten abſolut angewieſenen Regierung der Volksfront verbinden, 
ſicherlich nicht fremd. Aber im Rahmen der Zuſtändigkeit, auf den Ver⸗ 
faſſungsgeſetz und Tradition ihn eng begrenzen, hatte er keine andere Mög— 
lichkeit. Die parlamentariſche Mehrheit, die ſich in der Volksfront darſtellt 
und ſich übrigens am 6. Juni ohne Verzug in dem Vertrauensvotum der 
Kammer für Blum beſtätigte, war die einzige, die gegenwärtig denkbar iſt, 
und jeder Verſuch, gegen die Volksfront den Rahmen der Legalität zu ver— 
laſſen, würde an der Volksſtimmung ſcheitern. Die Vorgänge in den In— 
duſtriebetrieben, zumal die Bewegung zum Maſſeuſtreik und zur Lohn⸗ 
erhöhung, die darauf gefolgt iſt, haben den vielen Franzoſen, die ſich von 
der neuen Regierung wenig Erſprießliches verſprechen, einſtweilen nicht 
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unrecht gegeben, und manches iſt dabei ſogar dazu angetan, den Peſſimismus 
zu rechtfertigen, womit ernfthafte Leute in Frankreich von der Regierung 
Blum erwarten, daß ſie das Land in eine innenpolitiſche und danach außen— 
politiſche Kataſtrophe verleiten werde. Auf der andern Seite aber gibt es 
auch Beobachter von Verſtand und Erfahrung, die ſicher zu ſein glauben, 
daß die Parteiverbindungen der Volksfront und ihre Regierung am Ende 
zum Vorteil für Frankreich werden. Sie erwarten nicht etwa, daß der Sieg 
der Linken ſo endgültig die Regimefrage Frankreichs löſen werde, wie es 
manchem heute ſcheinen mag. Aber ſie ſagen voraus, daß der Endeffekt, der 
von der Herrſchaft der Volksfront übrig bleiben werde, doch, im ganzen 
genommen, für das Land bekömmlicher ausfallen werde, als es dann wohl 
geworden wäre, wenn ſich die Volksfront der Linken nicht gebildet hätte und 
wenn fie nicht in die Regierungsverantwortung gekommen wäre. Wie verhält 
es ſich damit? 

Die Regierung Blum iſt in der wechſelreichen Geſchichte der Dritten 
Republik zweifellos ein neuer Fall, und es iſt heute noch nicht zu erkennen, 
ob ſie für Frankreich zu einem guten oder einem böſen Ende führen wird. 
Sie birgt Riſiken in ſich, aber auch Chancen, beiſpielsweiſe der ſozialen 
Verſöhnung. Unrichtig aber wäre es, wollte man in den Vorgängen, die 
zur Volksfront geführt haben und wahrſcheinlich der neuen Regierung das 
Geſetz des Handelns weitreichend vorſchreiben werden, Erſcheinungen 
erblicken, die in der jüngſten Geſchichte des Landes unerhört und beiſpiellos 
wären. Fürs erſte ſcheint mir, daß die Volksfront keineswegs etwas Außer— 
ordentliches iſt, wie man gemeinhin, auch im Ausland, unterſtellt. Sie 
und ihre Regierung rufen vielmehr die Erinnerung an ein Gebilde aus der 
erſten Nachkriegszeit Frankreichs hervor, nämlich an den Bloc national, 
und man tut gut, ſich dieſe Parallele einmal vor Augen zu halten. Was es 
mit dem Nationalen Block auf ſich hatte, iſt vermutlich in Deutſchland 
ſchon in Vergeſſenheit geraten wie vielleicht in zehn Jahren die Volksfront 
von heute. Aber wer den Sachverhalt nicht mehr gewärtig hat, braucht 
bloß die erſten Nachkriegsbände einer deutſchen Zeitung hervorzuholen, um 
zu erfahren, wie ungemein wichtig und aufregend damals über dieſe Parteien— 
gruppierung in aller Welt berichtet wurde. Der Nationale Block war in 
der Geſchichte Frankreichs, von rechts her betrachtet, ungefähr das, was 
die Volksfront iſt, wenn man den Blick auf die Linke wendet. 

Beide Erſcheinungen, der Nationale Block von 1919 und die Volksfront 
von 1935, verdanken ihr Daſein überwiegend beſtimmten Vorgängen der 
politiſchen Zeitgeſchichte und ihre Wahlerfolge einer Stimmung der unmittel— 
baren Vergangenheit. Beide ſind urſprünglich und weſentlich defenſive 
Gründungen, und ihre Anziehungskraft leitet ſich vordringlich aus dem 
Auftreten von Gegnern ab, die man für ſtaatsgefährlich hielt. Der Nationale 
Block entſtand aus der Atmoſphäre des gewonnenen Kriegs. Er zog ſeine 
Antriebe aus der Tatſache, daß es während des Kriegs unter den Ab— 
geordneten der Linken, die damals in der Kammer die übliche Mehrheit 
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hatten, Leute gab wie Briand, Caillaux, Malvy, und daß unter der Ar: 
beiterſchaft wie in der Truppe eine ſpürbare ſozialiſtiſch⸗pazifiſtiſche Rich⸗ 
tung beſtand. Briand, Caillaux, Malvy waren während des Krieges der 
Meinung geweſen, ein frühzeitiger, wenn auch nicht hundertprozentiger 
Friede ſei am Ende beſſer als ein militäriſch zwar vollſtändiger, aber durch 
ſeine wirtſchaftlichen und ſozialen Rückwirkungen wahrfcheinlich für Sieger 
wie Beſiegte ruinöſer Sieg, und nach dem Waffenſtillſtand verſuchten ſie 
und ihre Freunde, ſoweit ſie nicht im Gefängnis feſtſaßen oder umgebracht 
waren, in dieſem Sinn dem blutrünſtigen Kurs Clemenceaus und der von 
einem napoleoniſtiſchen Gloire-Taumel erfaßten Bourgeoiſie mäßigend ent⸗ 
gegenzuwirken. Unter den ſozialiſtiſchen Pazifiſten, deren Führer Jaures 
am erſten Kriegstag ermordet worden war, gab es manche, die auch während 
des Kriegs die Friedenspropaganda fortſetzten, und nachdem der Krieg 
zu Ende war, verlangten fie, und darunter auch Leon Blum, einen Frieden, 
der einigen Wilſonſchen Punkten genauer entſprechen ſollte, als es die Texte 
von Verſailles uſw. dann taten. Gegen dieſe Kräfte, die von der Wahl— 
propaganda der Rechten in Bauſch und Bogen mit der Linken ſchlecht⸗ 
hin gleichgeſetzt wurden, obwohl Clemenceau ſelbſt Linkspolitiker ſchroffſten 
Schlages war, erhob ſich in allen Volksſchichten damals die Entrüſtung, 
ein Gefühl von Abſcheu und Augſt, von notwendiger Abwehr einer akuten 
Gefahr, von bedrohten vaterländiſchen Poſitionen, und als Ergebnis kam 
im Jahre 1920 eine Kammer zuſtande, in der die Dritte Republik, nachdem 
fie 1875 aus antirepublikaniſchen Händen ihr Verfaſſungsgeſetz empfangen 
hatte, den bisherigen Höhepunkt an extremer, rechtsgerichteter Reaktion 
erreicht hat. Wenn man dieſen Werdegang Phaſe für Phaſe auf links 
transponiert und die Wörter Pazifismus und Sozialismus erſetzt durch 
Faſchismus und halbmilitäriſche Verbände, die Namen Briand, Caillaux, 
Malvy durch De la Rocque, Doumergue, Laval und wenn man überdies 
von der Atmoſphäre eines eben ſiegreich abgeſchloſſenen Krieges umdenkt 
in die Stimmung einer (durch unglückſelige Zufälle und leichtfertige Über⸗ 
treibung provozierten) bürgerkriegsartigen Spannung: ſo und nicht viel 
anders hat ſich die Entſtehungsgeſchichte der Volksfront abgewickelt. 
Noch in zwei andern, nicht unwichtigen Punkten iſt die Übereinftimmung 
finnfällig. Das eine iſt, daß beide die Reaktion auf eine zeitweilige Suſpen⸗ 
dierung des Parlaments ſind, jede dabei auf ihre Art, der Nationale Block 
auf die De-facto-Diktatur Clemenceaus, die Volksfront auf die zwei Jahre 
überparlamentariſchen Regierens, die unter Doumergue nach dem 6. Februar 
1934 begannen und mit dem Sturz Lavals endeten. Das zweite ift, daß es 
um die ideologiſche Grundlage, auf der ſich der Nationale Block damals 
bildete und die Volksfront heute, problematiſch beſtellt iſt. Die Idee des 
Nationalen Blocks war der Nationalismus, eine Vorſtellungs- und Wert⸗ 
welt, die in Frankreich ſchon zu alt geworden iſt, zu vollſtändig alle Stufen 
der ſozial möglichen Konkretiſterung (von der Feudalität der Königszeit 
über die Revolution der Parifer Bürgermaſſen von 1789, die Abenteurer 
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Napoleon I. und die Großbürger Napoleon III. bis zur Levée en Masse des 
Radikalen Gambetta und Victor Hugos Volksdichtertum) durchlaufen hat, 
zu eindeutig in ihrer Expanſionstendenz an der Grenze der Sättigung 
angelangt iſt, als daß ſie noch eine dauernd zündende Wirkung behaupten 
könnte. Vom Nationalen gilt in Frankreich, was F. Th. Viſcher vor Jahr⸗ 
zehnten vom Moraliſchen meinte: es verſteht ſich von ſelbſt. Es gehört der 
Linken ſo gut wie der Rechten. Daß dem ſo iſt und daß man auf die nationale 
Idee, zum Nationalismus überſteigert, nicht eine dauerhafte politiſche 
Machtkonſtellation in Frankreich gründen kann, hat der Nationale Block 
im Jahre 1924 erlebt: eine einzige Wahl genügte, um ſeiner Exiſtenz ein 
Ende zu machen und Frankreich wieder in die Bahnen des Normalen zu 
bringen. 

Die Idee der Volksfront iſt die der Republik in Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. Mit ihr verhält es ſich wie mit der Idee des Nationalismus. 
Auch ſie iſt nur im Außeralltag zündungsfähig. Sie beweiſt ihre Macht 
daun, wenn in der Bevölkerung das Geraune beginnt, die Menſchen- und 
Bürgerrechte, die ſo viel Blut gekoſtet haben und an denen das Herz des 
Franzoſen hängt, ſeien in Gefahr. Nur aus den ungewöhnlichen Zeit⸗ 
verhältniſſen, aus jenem ſeltſamen Mißverhältuis von wirklicher Staats⸗ 
ſtreichgefahr und ſcheinbarer, von wirklicher Staatskriſe und bloß einge⸗ 
bildeter, womit ſeit Ende 1933 einige wirre Köpfe und unſichere Geſchäfte⸗ 
macher den Franzoſen das Geſpenſt einer heraufrückenden faſchiſtiſchen Be⸗ 
wegung vorzauberten, war es möglich, daß ſich die alten demokratiſchen 
Parolen nicht bloß als die tiefſtverwurzelte Idee im Lande erneut erwieſen, 
ſondern obendrein auch noch in der Volksfront als die ſtreitbarſte geiſtige 
Macht im Kampf gegen jedwede neue Ideologie. Ja, ſie behaupten ſich als 
eine Wert- und Vorſtellungswelt, zu deren Gunſten die Kommuniſten ihre 
Ideologie, die Sozialiſten ihre Taktik und viele Radikalſoziale ihre ſehr 
realen Opportunitätsſpekulationen hintangeſtellt haben, um ſich zu einer 
Front zuſammenzutun, bei der doch jeder von ihnen das Wagnis eingeht, ſich 
zu kompromittieren. Aber Dauer gewinnen kann eine Parteiengruppe auf 
der Grundlage dieſer Idee in Frankreich nicht mehr. Die Gegner der Demo— 
kratie find dafür zu ſchwach. Selbſt wenn Exeigniſſe außergewöhnlichen 
Ausmaßes Waſſer auf die Mühlen einer Spielart von Faſchismus einmal 
treiben ſollten: nach allem, was Frankreich und die Franzoſen ſelbſt dar⸗ 
ſtellen, materiell und ſeeliſch, iſt es kaum vorſtellbar, daß die demokratiſchen 
Grundprinzipien auf lange Zeit abgeſchafft würden. Die Klammer, von der 
die Volksfront als eine ideologiſche Einheit zuſammengehalten wird, beſteht 
in der Vorſtellung von einer Kommuniſten, Sozialiſten und bürgerlichen 
Linke gemeinſam und vordringlich im Junern bedrohenden Gefahr. In dem 
Ausmaß, wie es der Regierung Blum oder fonft einer Volksfront⸗Regierung 
gelingen wird, dieſer Gefahr den Boden zu entziehen und das Regime zu 
ſichern, verliert das Gebilde der Volksfront ſeinen eignen Boden unter den 


Füßen. 
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Eine einzige Wahl, fo ſagte ich oben, genügte, damit der Nationale Block 
im Jahre 1924 verſchwand und Frankreich in ſeine normalen Bahnen 
zurückfinden konnte. Ob auch dann noch, wenn es an dieſen Punkt geht, die 
Lebenslinien des Nationalen Blocks und der Volksfront parallel verlaufen 
werden? Ob Frankreich die Geiſter, die von der Rechten zur Volksfront von 
Kommuniſten, Sozialiſten und bürgerlicher Linken heraufbeſchworen worden 
ſind, wieder loswerden wird: darum wird wohl keinem Franzoſen, der ſein 
Land wirklich Eennt, eruſthaft bange fein. Frankreich hat ſchon viel an Geiſtern 
erlebt, und fein Genius hat alle, fremde wie einheimiſche, überwunden, das 
Schädliche daran abgeſtoßen, das Mützliche übernommen. Darum iſt den 
Franzoſen auch vor den Kommuniſten nicht bange; es iſt ja auch nicht das 
erſte Mal, daß kommuniſtiſche Ideen in der Geſchichte dieſes Landes der Spar⸗ 
leidenſchaft auftreten. Und auf der Rechten ſogar gibt es manchen beſonnenen 
Mann, der ſich damit tröſtet, daß der Rechten und dem Bürgertum die 
Lehre, die ihnen die Volksfront bietet, nicht ſchlecht bekommen werde, und 
daß es überdies in Frankreich üblich ſei, hin und wieder (1920 und 1936) 
einem Extrem zum Erfolg zu verhelfen, um nachher deſto ſicherer auf die 
mittlere Linie zurückzufinden. Wie aber wird es mit dem materiellen Erbe 
ausſehen, das die Herrſchaft der Volksfront einmal hinterlaſſen wird? Das 
iſt die eigentliche Frage. Nicht auf lange Sicht haben die befugten Beobachter 
Frankreichs Bedenken, ſondern auf kurze. Wird die Regierung der Volksfront, 
deren Führung urſprünglich ein Reformprogramm von leidlich gemäßigten, 
in andern Ländern teils längſt erfüllten Forderungen aufgeſtellt hatte, ſich 
gegen die hinter ihr in Bewegung geratenen Maſſen behaupten können, 
ohne den Staat und die Wirtſchaft in verderbliche Experimente zu verführen? 
Wird die Volksfront aus einer Abwehrorganiſation, als welche ſie entſtand, 
zu einer Angriffsfront ſich entwickeln? Wird unter ihr Frankreich die ſtärkſte 
Friedenswaffe, über die es der Welt gegenüber verfügt, einbüßen, ſeinen 
Reichtum an disponiblem Kapital? Wird der Angriff nicht etwa, wie es 
im Programm der Volksfront heißt, bloß „gegen die Reichen gehen, die 
zahlen ſollen“, ſondern auch gegen die Prinzipien des modernen Wirtſchaftens? 
Wird Frankreich, durch ſeine inneren materiellen Experimente gefeſſelt, in 
der Welt Ereigniſſe geſchehen laſſen müſſen, die ihm gefährlich werden 
können? Für die peſſimiſtiſche wie für die optimiſtiſche Beantwortung dieſer 
und vieler ähnlicher Fragen, die ſich heute jedermann in Frankreich nach 
ſeiner Faſſon vorlegt, läßt ſich ungefähr gleich viel an Stichhaltigem vor—⸗ 
bringen. Am Ende aller Kalkulationen iſt es ein Gefühl, das den Ausſchlag 
gibt, und vielleicht haben doch wohl diejenigen das richtige Gefühl, die ſich 
für Frankreich die nächſten Jahre zwar innenpolitiſch aufregend und außen— 
politiſch bitter vorſtellen, aber am Ende auch fo, daß der Franzoſe von Ver— 
ſtand und Weltkenntnis zufriedener mit ſeinen heimiſchen Angelegenheiten 
fein kann, als manche andern Europäer mit den ihrigen find. 
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Es war wohl die größte weltgefchichtliche Umgeſtaltung des Staats⸗ 
begriffes, als im griechiſchen Stadtſtaat die Parteien entſtanden. Im Reiche 
des babyloniſchen Königs oder des ägyptiſchen Pharao konnte es wohl 
Hofeliquen geben, die um den vergöttlichten Alleinherrſcher herumſtanden 
und ihn zu beeinfluffen ſuchten, die wohl auch, geſtützt auf Heer oder Prieſter— 
ſchaft, ihm ſogar ihren Willen aufzwingen konnten. Parteien aber waren 
unmöglich. Dieſe beruhen auf der Möglichkeit, die Macht des Staates zu 
erlangen, nicht in dem Sinne, daß ihre zufälligen Führer die oberſten Stel⸗ 
lungen einnehmen, ſondern daß ihre Ideen für die Staatspolitik beſtimmend 
werden. 

In den griechiſchen Städten ſtanden ſich Volkspartei und oligarchiſche 
Partei ſchroff gegenüber, und hinter ihnen ſtanden nicht nur zwei verſchiedene 
ſoziale Schichten, ariſtokratiſcher Grundbeſitz und die breite Maſſe der Ent⸗ 
erbten, ſondern auch zwei Welten, die der autarken Landwirtſchaft und die 
des mächtig aufblühenden Handels, und ſogar weltpolitiſch (im damaligen 
Sinne) die Freunde des demokratiſchen Athen und des oligarchiſchen Sparta. 
So erwachſen gleich die erſten Parteien aus einer inneren Spannung, die 
jeden Ausgleich unmöglich machte, und ſelbſt die Gewaltherrſchaft einzelner 
Führer der Demokraten in der Form der Tyrannis konnte keine Ausſöhnung 
der Parteien bringen. So verzehrt ſich die griechiſche Polis an dieſem inneren 
Gegenſatz, aber aus ihm ſchöpft fie auch die Kraft zu den gewaltigen An— 
ſtrengungen, wie ſie uns in den Perſerkriegen und der kulturellen Leiſtung 
Griechenlands offenbar wird. 

Es wurde für die Entwicklung Roms von ausſchlaggebender Bedeutung, 
daß dieſe Spannung dort nicht vorhanden war. Die Kämpfe zwiſchen 
Patriziern und Plebejern, ſpäter zwiſchen Volkspartei und Adelspartei waren 
Kämpfe um die politiſche Macht, nicht um grundſätzliche Fragen der Politik. 
Nie hatte der Handel gegenüber der Herrſchaft zu Lande eine derartige Be— 
deutung, daß die Politik vor grundſätzlichen Problemen geſtanden hätte. 
Sobald die Plebejer die Gleichberechtigung erhalten oder eine der ſpäteren 
Parteien ihre Männer an die Macht gebracht hatte, waren ihre Ziele erreicht. 
Und gleichmäßig konnte ſich die römiſche Politik weiterentwickeln, bis der 
Kampf um die Macht im Staate zugunſten der Armee, zuerſt der ſiegreichen 
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Truppen unter den ſelbſtgewählten Konſuln, ſpäter der Erben des Cäſar und 
zuletzt der Soldatenkaiſer entſchieden war. 

Damit verſchwanden die Parteien, und ſie treten uns erſt im ausgehenden 
Mittelalter in Italien in den Ghibellinen und Guelfen wieder entgegen. 
Wieder ſind es Fragen der Weltanſchauung, die dieſe Parteien trennen, aber 
ſie erſtrecken ſich jetzt nicht auf wirtſchaftliche Probleme, ſondern auf die 
Grundeinſtellung zur Welt überhaupt. Sie ſind daher ſehr ſtark religiös 
bedingt, und ſo reißen ſie eine Kluft auf in den einzelnen Städten, in den 
einzelnen Ständen, ja in den einzelnen Familien. Zwiſchen ihnen ſtehen 
nicht äußere Gegenſätze irgendwelcher Art, ſondern der Haß, ein Haß, den wir 
nur ſchaudernd aus dem Juferno eines Dante uns entgegenleuchten ſehen. 

Ohne dieſen Haß werden die erſten Parteien der modernen Zeit in Eng- 
land geboren. Sobald das Parlament in der Mitte des 17. Jahrhunderts zur 
Macht kommt, kennt es die Parteien. Erſt nach der Reſtauration treten uns 
die Namen Whigs und Tories entgegen. Dieſe Namen zeigen uns zwar, wie 
ſtark die Gegenſätze zwiſchen beiden Parteien ſind, denn der eine Name 
vergleicht die Königstreuen mit den iriſchen Royaliſten und Papiſten, der 
andere feine Anhänger mit den ſchottiſchen presbyterianiſchen Rebellen. 
Aber hinter dieſen Weltanſchauungen ſtanden wieder wirtſchaftliche und 
ſoziologiſche Gegenſätze. Die Whigs ſetzen ſich zuſammen in erſter Linie aus 
dem Großgrundbeſitz, dem Handel und der Induſtrie, während die Tory— 
partei ſich vorwiegend auf den mittleren Grundbeſitz ſtützt. Jene treiben 
Weltpolitik und ſtoßen deswegen dauernd mit den meiſt katholiſchen Mächten 
des Kontinents aneinander, die anderen wurzeln in der Landwirtſchaft. Die 
Neuerungen und wirtſchaftlichen Umwälzungen ſind ihnen verhaßt. Aber 
jo groß find dieſe Gegenſätze nicht, daß fie ſich nicht in der Regierung ab- 
wechſeln und eine gemeinſame Linie mit verſchiedenen Methoden verfolgen 
können. Was wollen die in ihnen verhaltenen Spannungen beſagen zu den 
Gegenſätzen, die nach der franzöſiſchen Revolution auf dem Kontinent 
aufbrechen? 

Zuerſt ſchied ſich die franzöſiſche Nationalverſammlung nur nach Gtän- 
den, ſpäter nach Beſeitigung der Stände nach Temperament, wobei die Ge⸗ 
mäßigten auf den vorderen Plätzen — im „Sumpf“ — ſaßen (le Marais), 
während die Radikalen ſich auf die hinteren, aufſteigenden Bankreihen 
zurückzogen, den „Berg“ (la Montagne). Die Schreckensherrſchaft 
Robespierres, des „Unbeſtechlichen“, hat die Reihen des „Sumpfes“ raſch 
zuſammenſchmelzen laſſen. Die Kriege Napoleons ließen dann die inner⸗ 
politiſchen Fragen völlig zurücktreten, ganz abgeſehen davon, daß eine 
praktiſche Betätigung unter dem Korſen mit gewiſſen Gefahren ver— 
bunden war. 
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Erſt nach der napoleoniſchen Zeit, im 19. Jahrhundert, bricht die große 
Zeit der Parteien an, die ſich jetzt faſt in der ganzen Welt in Konſervative 
und Liberale gliedern, alſo in Menſchen, die für, und ſolche, die gegen die 
„Errungenſchaften der franzöſiſchen Revolution“ ſind. Nur Nordamerika, das 
ja kein „Angien Regime“ erlebt hat, kennt dieſe Unterſcheidung nicht. 
Zunächſt — in der Zeit der „Heiligen Allianz“ — haben die Liberalen keinerlei 
Einfluß. Wo ſie durch Gewalt zur Macht kommen, wie in Spanien, werden 
fie durch internationale Strafexpeditionen wieder abgeſetzt. Erſt nach der 
Julirevolution 1830 in Paris kommen die Liberalen an die Macht, nicht nur 
in dem Sinne, daß ihre Führer in die hohen Regierungsſtellen vordringen, 
ſondern daß ihre Gedanken Allgemeingut des Staates und der Beamten 
werden und ſelbſt die Auſchauungen der Konſervativen weitgehend umgeſtal⸗ 
ten. Der Liberalismus ſtützt ſich dabei in erſter Linie auf den nationalen Ge⸗ 
danken, der an die Stelle der Legitimität des Herrſcherhauſes das Volk als 
den Träger der Staatsidee ſetzt. 

Das erſte Aufflackern des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker wird 1848 
blutig niedergeworfen. In Holſtein bluten deutſche Studenten, der polniſche 
Aufſtand wird nach der früheren Niederlage von 1830 bereits im Keime 
erſtickt, und die einmarſchierende ruſſiſche Armee ſchlug auch die ungariſche 
Erhebung nieder. Wieder lagert über Europa eine bleierne Atmoſphäre, die 
durch die Demütigung von Olmütz für Preußen noch außenpolitiſch beſonders 
unerfreulich war. Der große Sprecher des Liberalismus iſt der dritte Na⸗ 
poleon in Paris, und dieſer Rolle verdankt er ſeine großen Siege in der Krim 
und in Italien, bis er in Bismarck ſeinen Meiſter fand, der liberale Ideen 
mit konſervativen Anſchauungen zu verbinden verſtand. 


Bismarck ſchuf den deutſchen Reichstag auf der Grundlage des freien, 
gleichen, allgemeinen und geheimen Wahlrechts, die demokratiſchſte und 
freieſte Einrichtung des Staatslebens der Welt. Er ſchuf ſich ſelbſt die 
Gegenſpieler zu ſeiner genialen Politik, die ihm immer wieder entgegentraten 
und hinderten. Der Reichstag war für Bismarck die Vertretung der Nation, 
in ihm ſollten auch die Stimmen zu Worte kommen, die nicht mit der Regierung 
übereinſtimmten. Bei dem großen Wert, den der Fürſt auf die Impondera⸗ 
bilien legte, war es ihm ſo wertvoll, daß die Nation ein Organ beſaß, in dem 
ſie ihre Gedanken frei äußern konnte, mochten dieſe Gedanken noch ſo töricht 
erſcheinen, genau ſo wie er ſelbſt im Reichstag ſich unmittelbar an die Nation 
wenden wollte. Wie weit haben nun die Parteien dieſe Aufgabe erfüllt, die 
Bismarck ihnen geſtellt hat? Es läßt ſich wohl nachträglich ſagen, daß ſie 
verſagt haben, ſo glänzende Köpfe ſie auch in ihrer Mitte zählten. Die 
Parteien haben es nicht ertragen, nur Sprachrohr zu ſein, ſie fühlten ſich 
als Vertretung, als die Nation ſelbſt, und ſie litten ſowohl unter der Ver⸗ 
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faſſung, die ihnen keine Eutſcheidung gab, wie unter dem Schatten des 
Titanen, der ſie alle erdrückte. 


Die Vorbilder der weſtlichen Demokratien lockten, auch in Deutſchland 
die Herrſchaft des Parlamentes aufzurichten, den Parlamentarismus nach 
engliſchem oder franzöſiſchem Muſter. Aber es find einzigartige Vorbedin⸗ 
gungen geweſen, die im Weſten den Parlamentarismus geſchaffen haben. 
In England war es der Sieg der in ſich feſtgefügten Ariſtokratie über ein 
Königtum, das ſeit den Tagen der Königin Eliſabeth nicht mehr rein engliſch 
war. Ihre katholiſchen und autoritären Beſtrebungen koſteten den Stuarts 
einen Kopf und die Krone, und ſeit 1688 iſt die Herrſchaft des Parlamentes 
unbeſtritten. Die Schwäche der Regierungsgewalt im Inneren, äußerlich 
kenntlich durch das Fehlen eines ſtehenden Heeres nach dem Vorbilde der 
Feſtlandſtaaten, ließ die engliſche Privatinitiative ſich in der ganzen Welt 
entfalten. Die Merchant adventurers gründeten das britiſche Weltreich, 
die Oſtindiſche Geſellſchaft eroberte das reichſte Land der Welt, private 
Kaufleute beherrſchten durch den Sklavenhandel den Weltmarkt in Kolonial⸗ 
erzeugniſſen. Dieſe Schwäche hatte ſich in den napoleoniſchen Kriegen bitter 
gerächt, aber vielleicht gerade deswegen konnte England ſolange durchhalten, 
weil es keine Macht zur ſchnellen Entſcheidung einzuſetzen — und zu verlieren 
— hatte. Tragbar war dieſer Zuſtand nur durch die unvergleichliche Inſellage 
und durch das Beſtehen einer wirklichen Adelsherrſchaft. Das, was dem 
Feſtlande als britiſche Freiheit erſcheint, iſt ein eigenartiges Syſtem von 
demokratiſchem Schein und ſozialen Ungerechtigkeiten, das bis heute der 
engliſchen Ariſtokratie nicht nur die Herrſchaft über England geſichert hat, 
ſondern das darüber hinaus den Engländer glauben läßt, er lebe im freieſten 
Staate der Welt. 

Selbſt als nach dem Kriege die Arbeiterpartei groß wurde, fügte ſie ſich 
in das engliſche Verfaſſungsſyſtem ein. Sie ſchrieb wohl ſoziale Reformen 
auf ihr Banner, aber ſie wurde zur „Oppoſition“ im engliſchen Sinne, das 
heißt zu einem Gliede der Verwaltung, das ſich deſſen bewußt iſt, daß es 
nur ein Glied iſt, daß nach ihr wieder die andere Partei, die neue „Oppo⸗ 
ſition“, an die Macht kommt. Der Engländer braucht die Oppoſition. Als 
Puritaner — und in dieſem Sinne iſt jeder Engländer Puritaner — ift er 
davon überzeugt, daß der Menſch im Grunde ſeiner Seele ſchlecht iſt, lüſtern 
nach Macht und Willkür und Verſchwendung. Er glaubt nicht daran, daß 
innere Mächte, Gewiſſen, Verantwortungsgefühl oder Vaterlandsliebe ihn 
am Mißbrauch ſeiner Macht hindern könnten, wenn er nicht auch äußerlich 
gebunden wäre durch die Verfaſſung und die Oppoſition. Die abſolute 
Monarchie oder die Diktatur ſcheint ihm berufen, in Willkür, Rechtloſigkeit, 
Verbrechen und damit im Kriege zu enden. 
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Ganz anders fieht der Frauzoſe die Aufgaben des Parlamentes. Als grund⸗ 
ſätzlicher Individualiſt erblickt der Franzoſe das Weſen der Politik in erſter 
Linie im Widerſtreit des Einzelnen gegen übergeordnete ſoziologiſche Gebilde. 
Es iſt einzigartig, zu beobachten, wie dieſe franzöſiſche Grundeinſtellung im 
Laufe der Geſchichte unter den verſchiedenſten Formen wiederkehrt, im Kampf 
der Hugenotten gegen die Kirche, im Kampfe der Fronde gegen die Mon⸗ 
archie, des Dritten Standes gegen das Feudalweſen, des Bürgertums gegen 
den Adel und des Kleinbürgertums gegen die „féodalité industrielle“, 
wie heute das Schlagwort heißt. Die Partei wird damit in Frankreich zur 
Organiſation gegen die geheime Organiſation, beſſer geſagt gegen das 
Komplott der anderen. So ſteht der franzöſiſche Wähler politiſch „links“, 
alſo gegen die kéodalité irgendwelcher Art, und wenn ſich heute auf der 
Rechten feſte Verbände und Organiſationen gebildet haben, fo nur deswegen, 
um die Feinde des Individuums, die marxiſtiſchen und freimaureriſchen Wer- 
bände — und Komplotte — der Linken zu bekämpfen. Wir brauchen nur die 
Namen der franzöſiſchen Parteien zu betrachten. Da wird die Mitte von 
den „Radikalſozialiſten“ gebildet, und auf der Rechten erſcheint ganz vor— 
ſichtig eine „republikaniſche Mitte“. 

So bedeutet die franzöſiſche Partei das mühſam erreichte Kompromiß 
zwiſchen Einzelperſönlichkeit und ſtaatlicher Organiſation, dem Macht⸗ 
inſtrument und der Kontrolle, daß dieſe Macht nicht gegenüber dem Einzelnen 
mißbraucht wird. Iſt der Engländer beſorgt — bis in die Reihen der Tories — 
daß die Leidenſchaften des Einzelnen den Staat in Gefahr bringen könnten, 
fo befürchtet der Franzoſe, daß der Einzelne durch geheime Mächte, geſell⸗ 
ſchaftliche, finanzielle, ariſtokratiſche oder freimaureriſche Einflüſſe daran 
gehindert werden könnte, das zu tun, was dem Staate zuträglich iſt. Gewiß 
lebt heute noch in Frankreichs Demokratie die Sorge vor der über— 
ragenden Perſönlichkeit, dem Bonapartismus, aber dieſer Gedanke er- 
ſcheint nur im Zuſammenhang mit der Befürchtung, daß andere 
Mächte, etwa die Kirche, weniger die Armee, ſich eines ſolchen Mannes 
bedienen könnten, wie ja auch der General Boulanger Ende des vorigen 
Jahrhunderts nur als Handlanger dieſer dunklen Mächte angeſehen wurde. 

Die Eigenart dieſer Auffaſſung von der Partei wird vielleicht deutlicher, 
wenn wir die nordamerikaniſche Demokratie betrachten. Hier werden die 
eigentlichen Drahtzieher der Politik in den ſoziologiſchen Mächten, alſo in 
der Finanz des Oſtens oder der Landwirtſchaft des Mittelweſtens, in dem 
Beſtreben, den hundertprozentigen Amerikanern die Macht gegenüber den 
Bindeſtrichamerikanern zu erhalten, im Kampf um die Futterkrippe geſehen. 
Im Gegenſatz zwiſchen republikaniſcher und demokratiſcher Partei ſprechen 
auch Weltanſchauungsfragen, Zentralismus und Föderalismus mit, ſie 
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treten aber zurück gegenüber der Bindung an die Partei als Machtinſtrument, 
um die eigenen Intereſſen durchzuſetzen. 

Wie ganz anders ſah der Deutſche feine Parteien! Für ihn waren fie Ver⸗ 
körperungen von weltanſchaulichen Ideen, Träger von Theorien von der 
beſten Staatsform. Jede Verbindung mit irdiſchen Gedanken, Macht, Ein⸗ 
fluß oder gar Reichtum erſchien als Herabwürdigung eines heiligen Gutes. 
Solange die Monarchie des Bismarckreiches beſtand, ließ ſich dieſe eigen⸗ 
artige politiſche Ideologie noch einigermaßen mit der Wirklichkeit in Über⸗ 
einſtimmung bringen. Aber die Folgen waren deſto gefährlicher. Während 
das Heer, die kampffähige Nation, draußen auf den Schlachtfeldern blutete, 
redeten die Volksvertreter von dem beſten Frieden und der beſten Staatsform 
— bis das große Erwachen kam. Und merkwürdig! Statt ihren Irrtum 
einzuſehen, glaubten die Parteien durch den Gang der Ereigniſſe nachträglich 
gerechtfertigt zu ſein. Und ſo ſchufen ſie die Weimarer Demokratie. 

Die wenigen Jahre der Weimarer Verfaſſung haben genügt, um der 
deutſchen Auffaſſung von den Parteien den endgültigen Todesſtoß zu ver— 
ſetzen. Einmal an die Macht gekommen, ſchwand der Nimbus der Parteien 
als reiner Verkörperung ewiger Wahrheiten, der Kampf um die Macht, um 
die Futterkrippe, um kleinliche Vorteile und egoiſtiſche Intereſſen begann. 
Das mußte ſich in einer Zeit doppelt rächen, in der die Außenpolitik durch 
Verſailles und die Reparationen und die Innenpolitik durch die Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe und die wachſende Arbeitsloſigkeit belaſtet waren. Aber es iſt 
ſicher, daß die Erkenntnis von dem Weſen der Parteien und damit ihr Ende 
auch ſonſt in Deutſchland durchgebrochen wären. Dazu war der Gegenſatz 
zwiſchen der Wirklichkeit und dem einſt erträumten Ideal zu groß. 

An die Stelle der durch weltanſchauliche Theorien verbrämten Einzel⸗ 
intereſſen mußte einmal ſich das Ideal von der Verkörperung der geſamten 
Nation durchſetzen. Der Einzelne erkannte, daß nur die rückhaltloſe Hingabe 
an die Geſamtheit, nicht an die einzelne Partei, ſondern an die Nation und 
an den Staat Deutſchland aus der Not und dem Elend retten konnte. Und 
in dem Augenblick, da dieſe Erkenntnis ſich durchgeſetzt hatte, war das Ende 
der Parteien unvermeidlich. 
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in den Grundlagen der deutſchen Kultur 
Von D. Ludwig A. Winterswyl 


Die Frage nach dem chriftlichen Element in den Grundlagen der deutſchen 
Kultur iſt hier rein kulturgeſchichtlich gemeint. Es ſoll alſo nicht von dem 
die Rede ſein, was es für das Heil eines Volkes bedeutet, wenn ihm Chriſtus 
verkündet wird und es ſich zu ihm bekennt. Die Frage nach dem Heil eines 
Volkes iſt in der Ordnung, in der allein ſie geſtellt werden kann, gewiß 
wichtiger als die nach der Kultur dieſes Volkes; aber ſie entzieht ſich einer 
rein innergeſchichtlichen Erörterung und kann entſcheidend nur in der Ordnung 
des Glaubens beantwortet werden. 

Wenn ſolcherweiſe nicht religiös, ſondern hiſtoriſch der Beitrag des 
Chriſtentums zur Grundlegung deutſcher Kultur in den Bliek genommen 
wird, ſo fällt vor allem die enge Verbindung auf, in der dieſer chriſtliche 
Beitrag mit dem der griechiſch⸗römiſchen Antike ſteht. Das Chriſtentum kam 
zu den Germanen nicht als eine abſtrakte Idee, ſondern als konkrete Geſtalt; 
nicht nur als innerlicher Chriſtusglaube, ſondern als ſichtbare Kirche. Die 
chriſtliche Kirche — nicht von der Welt, aber in ihr — hat weder von Anfang 
an, noch ſchafft fie ſich im Laufe der Zeit eine nur ihr eigentümliche, von 
allen nationalen Kulturen abzuhebende Kultur, ſondern muß ihr überweſent⸗ 
liches Leben in den Kulturelementen der Reiche und Völker ausprägen. Im 
Gang ihrer Geſchichte gewann fie zuerſt Geſtalt im römiſch⸗helleniſtiſchen 
Kulturraum. 

Als die Wanderung Germanen, vorzüglich oſtgermaniſche Stämme, in 
dieſen Kulturraum führte, ergab es ſich ihnen wie von ſelbſt, daß ſie das 
Chriſtentum als einen Teil dieſer römiſch⸗-helleniſtiſchen Kultur anſahen und 
zuſammen mit ihr annahmen. Das Chriſtentum wurde jo von den arianifchen 
Oſtgermanen im Mittelmeerraum weniger um ſeines religiöſen Weſens 
willen, ſondern mehr als Funktion des völkiſchen Lebens im Zuſammenhang 
mit der Aneignung einer fremden Kultur angenommen; im Geſamten der 
Chriſtwerdung der Germanen ſtellt dieſes Verhältnis von Volk, Kultur 
und Religion den religiös wie kulturell und volklich letzten Endes unfrucht⸗ 
baren Sonderfall dar. 

Anders iſt das Verhältnis bei der Chriſtwerdung der Germanen in dem 
Raum, der nachmals der deutſche genannt werden konnte. Durch die Arbeit 
der Miſſion und ſtaatsführende Planung kam das Chriſtentum zu ihnen, 
in ihren eigenen Kulturbereich. Aber da Chriſtentum ſich nicht ausbreitet als 
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reine Idee ohne Geſtalt, fo brachten feine Verkünder auch neue Kultur⸗ 
elemente mit. Ihre chriſtliche Kultform, ihre kirchliche Sprache und Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Kenuntniſſe in den weltlichen Grundwiſſenſchaften wie auch ihre 
Fertigkeiten zu Handwerk, Gartenbau und Landwirtſchaft waren der Kultur 
der ausgehenden Antike weitgehend verpflichtet. Die Vermittlung der 
antiken Kultur war aber nur ein Nebenergebnis der chriſtlichen Miſſion. 
Und ſie würde auch nur eine vorübergehende Erſcheinung geweſen ſein, wenn 
es ſich um andere nationale und nicht eben gerade um die Kulturelemente 
der Antike gehandelt hätte, deren humaner Rang unbeftreitbar iſt. An 
ihnen hatte die Führung des werdenden Reiches der Deutſchen zum mindeſten 
genau das gleiche Intereſſe wie die Kirche. So unzweifelhaft es alſo ein 
wirkliches Verdienſt der chriſtlichen Kirche iſt, für die Grundlegung der 
deutſchen Kultur die Werte der Antike vermittelt zu haben, ſo ſoll doch bei 
unſerer Frage nach dem chriftlichen Element in den Grundlagen der deutſchen 
Kultur von dem nur vermittelten und nicht gennin chriſtlichen Beitrag ab⸗ 
geſehen werden. Denn die Begegnung der Germanen im nachmals deutſch 
zu nennenden Raume mit der zu ihnen kommenden Antike wäre auch ohne 
die chriſtliche Wermittlung denkbar. Wie denn auch ſeit der Renaiſſance die 
rein aus ſich verftandene Antike als Kultur⸗ und Bildungsgegebenheit einen 
vom Chriſtentum unabhängigen Einfluß auf den deutſchen Lebensſtil ausübt. 


Freilich, wenn man verſucht, das chriſtliche Element in der deutſchen 
Kultur von dem antiken rein abzuheben, ſo iſt das nur bis zu einem gewiſſen 
Grade möglich. Denn bei der geſchichtlichen Grundlegung der deutſchen 
Kultur half gerade die chriſtliche und nicht die klaſſiſche Antike. Zumal bei 
dem, was der Bildung einer deutſchen Kultur ſachlich und auch zeitlich vor⸗ 
ausgeht, bei der Bildung des deutſchen Volkes waren das Chriſtentum und 
die Antike eine ſo einheitlich und verbunden wirkende Geſtaltkraft, daß man 
da nicht das Chriſtentum unter Abſehung von ſeiner antiken Form würdigen 
darf. Vielmehr hatte die Kirche, indem ſie die ererbte Form der Antike 
chriſtlich erfüllte und in Dienſt nahm, ſie ſo zu eigenem Beſitz erworben, daß 
fie fie den jungen Völkern des Nordens als ihr eigenes Geſchenk zur Volk⸗ 
werdung übermitteln konnte. 


Und damit kommen wir zu einem geſchichtlichen Faktum, an dem ſich die 
Bedeutung des Chriſtentums für die deutſche Kultur in ihrer ganzen grund⸗ 
legenden Tiefe zeigt. Im Zeitalter der Chriſtwerdung der Germanen mußte 
die deutſche Kultur erſt entſtehen; nicht als ob die Germanen vorher kulturlos 
geweſen wären. Aber ſie hatten keine einheitliche Kultur; die verſchiedenen 
bäuerlichen Kulturen, die Hirten⸗ und Kriegerkulturen mit ihren eigentüm⸗ 
lichen religiöſen Vorſtellungen bildeten noch keine Einheit. Die weit aus⸗ 
gedehnten germaniſchen Stämme hatten keinen einheitlichen Lebensſtil, 
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weder innerhalb der Stämme noch von Stamm zu Stamm. Wohl hatten fie ein 
Bewußtſein gemeinſamer Abſtammung, wie es die von Taeitus überlieferte Ur⸗ 
ſprungsſage zeigt. Aber was ſich an innergermaniſchen Zuſammenſchlüſſen 
undeutlich genug abhebt, iſt eben keine Einheit, ſondern eine Dreiheit von 
Kultverbänden, die die ſpätere politiſche Stammeseinteilung in Sachſen, 
Franken und Sueben vorzeichnet. Die Religion der Germanen war nie ſehr 
einheitlich und hatte ſich gerade zu der Zeit, da ſich ihnen große Landräume 
öffneten, geſpalten in die indogermanifche Himmelsgottreligion, die nord⸗ 
bäuerliche Freyr⸗-Nerthus⸗Religion und in die neue, vielleicht ſogar fremde 
Wodansreligion. Ihre Religion war in dieſem Stadium eher geeignet, mit 
der religiöſen die politiſche Uneinigkeit zu fördern. So gab ſie den Germanen 
kein einheitliches Weltbild und ſchloß ſie nicht wie die andern großen Kultur⸗ 
völker in einem einheitlichen Kult zuſammen. 


Nun könnte es ja gerade eine Eigenart der Germanen geweſen ſein, ohne 
einen einheitlichen Kult Volk zu werden; denn offenbar liegt es ihnen mehr, 
ohne Form und Symbol das Heilige zu verehren. Nur fehlt ſolcher kultarmen 
und formſcheuen Religion die Geſtaltkraft zur Volkwerdung. Das wäre 
als beſonderer Auftrag zu Innerlichkeit und perſönlicher Verantwortung 
ein Vorteil, dem kein Nachteil verbunden iſt, ſähen wir bei den Germanen 
andere Kräfte am Werk, fie zu einem Volke zuſammenzubinden. In der 
Geſundheit und Lebenskraft ihres Blutes waren fie nicht mitgegeben. Der 
ihnen zur Verfügung ſtehende Erdraum war nicht ſehr geſchloſſen; raſſiſch 
waren ſie nicht völlig einheitlich und ſie ſprachen auch nicht die gleiche Sprache. 
Gerade die noch lange fortwirkende ſprachliche Spaltung in Ober-, Mittel⸗ 
und Niederdeutſch wäre an ſich das ſtärkſte Hindernis für die Heraus⸗ 
bildung eines einheitlichen Volkes aus den Germanen geweſen — fo wie eine 
ähnliche Sprachverſchiedenheit die Slawen in mehrere Völker auseinander— 
fallen ließ. Die Germanen nun wurden ein Volk, nicht aus den Geftalt- 
kräften ihres Blutes, ihrer Sprache oder ihrer Religion, ſondern in einem 
geſchichtlichen Schickſal. Dieſes Schickſal war die Botſchaft von Chriſtus 
und dem Vater⸗Schöpfergott im Himmel. Keine Kritik am Chriſtentum 
wird je dieſes Faktum aufheben können, daß aus den Germanen erſt ein Volk 
wurde, als ſie ſich zu Chriſtus bekannten. Erſt da erhielten ſie, für die die 
Nachbarn keinen gemeinſamen Namen hatten, auch einen einheitlichen 
Namen für ihre neue Volkheit. „Deutſch“, diutisk von diota-Volk, 
bedeutet einfach „volklich“. Dieſer Name, in chriſtlicher Zeit, aus chriſt⸗ 
lichem Munde zuerſt gebraucht, iſt das bleibende Zeugnis jenes geſchicht⸗ 
lichen Vorganges, in dem die Begegnung mit dem Chriſtentum aus den 
Germanen das eine deutſche Volk machte. Und damit erſt den Träger der 
kommenden deutſchen Kultur konſtituierte. Aber wäre es nicht möglich und 
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richtiger geweſen, wenn ſtatt der chriftlichen vorwiegend die antiken, weniger 
inhaltlich beſtimmten Formkräfte, insbeſondere der römiſche Staats- 
gedanke den Volkszuſammenſchluß der Deutſchen bewirkt hätten? Das 
Römerreich begriff ſich nach der Rezeption der griechiſchen Kultur als die 
ſittliche Einigung der Kulturvölker und ſuchte dieſe Einigung durch einen 
Staats- und Kaiſerkult zu erhalten. Es beſtand die Möglichkeit, ja die Ge⸗ 
fahr, daß die Franken bei ihrem Vorſtoß in den galloromaniſchen Raum 
ihren Staatsgedanken von dem antiken Vorbild genommen und damit den 
übrigen Germanen erobernd eine ſtaatliche Einheit aufgezwungen hätten, 
ehe fie ein Volk mit eigener Kultur geworden waren. Die römiſche Reichs⸗ 
idee wurde aber überformt durch den chriftlichen Reich-Gottes-Gedanken. 
Und ſo konnte das Deutſche Reich, das Karl der Große zu bauen begann, 
trotz ſeiner zentraliſtiſchen Verfaſſung und ſeiner lateiniſchen Verwaltungs⸗ 
ſprache dem chriſtlich gewordenen Volke Raum zu ſeiner angeſtammten 
und ſtammhaften Eigenart laſſen. Denn weder der Staat noch der Kaiſer 
waren der Gott der Deutſchen, die aus der chriſtlichen Botſchaft vor allem 
den Glauben an den einen und allmächtigen Gott, den Schöpfer der Welt 
und Herrn der Geſchichte, groß umfingen. 

Es war für die Erhaltung der Eigenart deutſcher Volkheit ein großes 
Glück, daß Deutſchland nicht miſſioniert wurde im Zuſammenhang mit 
einer Ausbreitung des romaniſierten Kulturbereiches im galliſchen Teil des 
Frankenreiches, ſondern im weſentlichen durch Miſſion von England her. Die 
Angelſachſen hatten dort mit den keltiſchen Vorbewohnern auch die Reſte 
römiſcher Kultur verdrängt und lebten auf rein germaniſche Art. Mit dieſer 
verband ſich das Chriſtentum, und der antike Beitrag zum engliſchen Volkstum 
war zunächſt nur der, den die Kirche mitbrachte. In den angelſächſiſchen Ge: 
bieten war alſo der germaniſche Faktor noch nach der Chriſtianiſierung viel 
ſtärker, als er es in den weſtfränkiſchen Gebieten fein konnte. Die angel⸗ 
ſächſiſche Miſſion in Deutſchland betrachtete ſich als Dienſt an Bluts- und 
Artverwandten. Darum ſtärkte fie den germaniſchen Faktor in Deutſchland 
und dieſer wirkte von da aus zurück zu den Weſtfranken. Die angelſächſiſche 
Miſſion half alſo dazu, daß ein Zuviel antiken Einfluſſes, zumal in den 
ftaatlichen und rechtlichen, vom Chriſtentum am wenigſten erfüllten Vor⸗ 
ſtellungen zurückgedrängt wurde. Wenn die kaiſerliche Politik dennoch oft 
auf die antike Reichsidee zurückgriff, ſo liegt das jedenfalls nicht in der Linie 
der angelſächſiſchen Vorſtellungen vom deutſchen Volke. So wie ihre 
heimiſchen Königtümer, ohne den Anſpruch, Nachfolger des Cäſareutums 
zu ſein, ſich als chriſtliche Reiche wußten, ſo ſchwebte ihnen ein chriſtliches 
Reich deutſchen Volkes vor, nicht eine abendländiſche Erneuerung des alten 
Römerreiches. Der Kreis der angelſächſiſchen Miſſion ſah in dem werdenden 
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Gebilde von Volk und Reich die breite Schicht germaniſcher Menfchen als 
das Entſcheidende an und ſuchte deshalb, gerade ſie chriſtlich zu erfaſſen. Von 
ihrem Angelſächſiſch her erſchien ihnen die Sprache der Feſtlandgermanen 
trotz aller Unterſchiede als einheitlich und deshalb als Ausdruck ihrer Be⸗ 
ſtimmung zur volklichen Einheit. So prägten ſie den deutſchen Namen 
des Volkes. Dieſer bezeugt alſo einmal, daß es das Chriſteutum war, das die 
Germanen zum deutſchen Volke machte; dann aber auch, daß es der Miſſion 
dabei nicht um einen fremden Staats⸗ und Rechtsgedanken zu tun war, 
ſondern um dieſes Volk und ſeine Begegnung mit Chriſtus. 


Die Kultur, die in dieſem deutſchen Volke aus den Germanen wurde, war 
nun gewiß keine germaniſche. Aber das bedeutet nicht, daß deshalb Ger⸗ 
maniſches vernichtet wurde. Vielmehr wurde es aufgenommen und zu ſeinen 
beſten Möglichkeiten vollendet. Zuſammengeſchloſſen in der Verehrung des 
einen Gottes, anerkannten die Deutſchen eine Autorität, die ſich nicht allein 
in den Ordnungen des bäuerlichen Sippenlebens und den Sitten adeligen 
Wikings offenbarte, ſondern auch außerweltlich als Setzung und Geſetz 
ihnen gegenübertrat. Der altgermaniſche Kampf der Helden hatte ſein Ziel 
allein in ſeiner Ehre, aber er zerſtörte unter dem Zwang der Blutrache oft 
genug die Kraft des Volkes an Menfchen. Die nordiſchen Wikinge ſchweif— 
ten in allen Meeren, ſuchten Ehre und fanden ſie, aber nirgends bauten ſie 
ein Reich. Das Chriſtentum ſuchte der Ehre um ihrer ſelbſt willen ein Ziel 
über ſich hinaus zu geben in einem Dienſt, der Ehre und Liebe verband. Die 
Deutſchen lernten in der Geſchichte eine ſittliche Planhaftigkeit zu ſehen, nicht 
nur eine ſich wiederholende Lebensrhythmik. Sie wußten im Glauben, daß 
die auserwählte Führung der Völker an ſie übergegangen war. Der Prolog 
des ſaliſchen Geſetzes beginnt mit den ſtolzen Worten: „Es lebe Chriſtus, 
der die Franken liebt!“ Und wie die Franken, ſo wußten es die Sachſen und 
alle anderen Deutſchen, daß ihnen ihre Stunde in der Weltgeſchichte geſchenkt 
war. Sie wußten, daß ihnen vom Herrn der Geſchichte der Weltdienſt 
ordnender Gewalt übertragen war; fie wußten ſich als die gottbeſtellten 
Treuhänder aller Menſchheitsanliegen. Das Wiſſen um das, was ihnen 
damit anvertraut war, verpflichtete ſie vor Gott und entband ihre 
Kräfte. Wenn die Bürde ſolchen treuhänderiſchen Führungsauftrages 
auch unendlich viel Kraft in Anſpruch nahm, die Tatſache, das ihnen 
das Reich gegeben war, erzog ſie ſelbſt zu vorbildlicher Leiſtung. 
Der Reichsauftrag der Deutſchen war damals in Übereinſtimmung 
mit den Bedürfniſſen der Menſchheit ſchlechthin; und darum nahmen ſie 
auch das Anliegen der Kirche ganz hinein in den Ernſt ihrer Sendungstreue. 
Die Deutſchen waren im Anfang ihrer Geſchichte ſchon die Erzieher der 
Völker; fie haben, dem Weſen der Treuhänderſchaft entſprechend, die 
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Völker in ihre eigene Mündigkeit entlaſſen müſſen. Aber ſie ſelbſt behielten 
aus dieſer erſten geſchichtlichen Aufgabe, die ſie nur als Chriſten verſtehen 
konnten, den weltweiten großen Zug, der die deutſche Kultur immer aus⸗ 
zeichnete. Sicher lag die Eignung zu ſolchem Dienſt in Möglichkeiten indo⸗ 
germaniſcher Art begründet; aber chriſtlich war die Vorſtellung, daß Gott 
einen ſittlichen Plan mit der Welt vorhabe und ihren Dienſt dazu verlange. 
An dem chriſtlich gezeigten Ziel wuchs ihre angeborene Art. 


Wie eingangs betont wurde, hat das Chriſtentum nicht eigene Kultur⸗ 
formen zu den Völkern zu bringen. Sein Beitrag zur deutſchen Kultur liegt 
denn auch nicht ſo ſehr in einzelnen Elementen, ſondern in der großen Aus⸗ 
richtung der Kultur auf ein hohes Ziel. So weltweit der Dienſt zu dieſem 
Ziele hin war, ſo wenig bedeutete das ein Abſehen von dem Wohl des eigenen 
Volkes. Eben weil das Volk in Gott das verbindliche Geſetz ſah, durch das 
es ſich leiten laſſen mußte, war es davor bewahrt, daß ſeine Kräfte ſich im 
Unmaß verſtrömten und verſehrten. Die benediktiniſchen Lehrer der Deutſchen 
übermittelten ihnen das Ideal der Diskretion und Maßhaltung in der 
Bindung des Dienſtes. Mäze und ftete, die Grundtugenden des deutſchen 
Ritterſtandes, ſind die edle Bindung, die ſich in der Nachfolge ihrer Lehrer 
die beſten Söhne Germaniens auferlegten, um ihr kämpferiſches Ethos, 
ihren wagenden Mut zu aufbauenden und geftaltenden Taten zu führen. 
Aus dem Recken wurde der Ritter, deſſen erſter Dienſt Gott, deſſen zweiter 
Dienſt das Reich war. Er hatte das Recht und die Unſchuld, die Witwe 
und die Waiſe zu ſchützen. Sein Dienft brach nicht den Drang nach ſtarkem 
Leben, ließ ihm die Daſeinserfüllung durch die große Tat; nur führte er ihn 
über ſich ſelbſt, über Sippe und Geſchlecht, über Stamm und Land hinaus 
zu Reich und Chriſtenheit; in der Bindung des Dienſtes wurden die natur 
haften Ordnungen ſeeliſch und geiſtig überhöht. Ritterlichkeit erhielt im 
chriſtlichen Mittelalter erſt jenen hellen, hohen Sinn, darin ſich alles 
Mächtige und alles Zarte geborgen wiſſen konnte. 

Ein Volk hat blutmäßig nicht nur gute, ſondern auch minder gute Eigen⸗ 
ſchaften und Anlagen. Jedes Volk muß ſeine guten Anlagen entwickeln und 
die anderen zurückdrängen. Sein Ethos kann ſich nicht erfüllen, wenn alle 
Kräfte wachſen, wie ſie wollen. Daß die Kirche nach dem Maß der Menſchen 
jener Zeit daran gearbeitet hat, die gute Anlage des Volkes im Hinblick auf 
feinen religiöſen und geſchichtlichen Beruf zu entwickeln, das läßt ſich nicht 
mit Gründen beſtreiten. Trotz aller Irrungen in der leidenſchaftlich großen 
Zeit des deutſchen Mittelalters — leidenſchaftlich, weil die junge Kraft ger- 
maniſchen Blutes ſich von dem himmelſtürmenden Euthuſiasmus der Chriſtus⸗ 
botſchaft mitgeriſſen fühlte, und groß, weil das Ziel keinen halben Einſatz 
duldete — trotz alles Befremdlichen jener Zeit läßt ſich in keinem Punkte eine 
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Verbiegung und Verkümmerung der guten Anlagen des deutſchen Blutes 
feſtſtellen. 

Der beſte Beweis dafür, daß der chriſtliche Einfluß die deutſche Kultur 
organiſch mitgebildet hat, ohne ein disparates Element dem völkiſchen 
Subſtrat einzufügen, liegt darin, daß es heute faſt unmöglich iſt, den chriſt⸗ 
lichen Beitrag im einzelnen wieder auszugliedern, weder theoretiſch noch 
praktiſch. Wer nur das germaniſche Element gelten laſſen wollte, könnte es 
nur tun, wenn er das chriſtliche nicht mehr erkennt. Wenn er alſo die germa⸗ 
niſche Art und Kultur von ihrer deutſchen Entwicklung aus idealiſiert. Wenn 
er Dinge und Haltungen, die uns als weſentlich für deutſche Art erſcheinen, 
ſchon in die altgermaniſchen Kulturen hineinſieht. Denn man kann an 
vielen ſpezifiſch deutſchen Zügen aufweiſen, daß ſie germaniſch noch nicht 
vorhanden oder noch nicht entwickelt find, daß fie aber innerhalb der chrift- 
lichen Auffaſſung von Gott, Schöpfung, Geſchichte und Erlöſung wirklich 
und geſtaltet wurden. 

Der chriſtliche Beitrag zur deutſchen Kultur iſt kein quantitativ meßbarer, 
weil er nicht ſtoffliche Kulturgüter einbrachte, ſondern geiſtig⸗ſittliche. Und 
er iſt auch kein ſtatiſcher, der in der deutſchen Kultur auch dann noch wirklich 
und wirkſam bliebe, wenn das Chriſtentum als ſolches verſchwände. Der 
chriſtliche Beitrag zur deutſchen Kultur iſt ein dynamiſcher, der ſich immer 
wieder erneuerte an dem Glauben und Beten, an Dogma und Kult des 
chriſtlichen deutſchen Volkes. Nimmt man das deutſche Volk als eine ge⸗ 
ſchichtliche Größe und ſeine Kultur als eine in der Geſchichte eben dieſes 
Volkes gewordene, jo muß man den grundlegenden und fortwirkenden Bei⸗ 
trag des Chriſtentums zu dieſer Kultur ernſt bejahen. Denn er ift kein zu- 
fälliger und akzidenteller, ſondern ein notwendiger und konſtituierender. 
Jeder Verſuch, dieſen geſchichtlichen Beitrag aus der deutſchen Kultur 
wieder auszuſcheiden, würde eine organiſche Einheit zerſtören und vergeblich 
die Geſchichte tadeln. Die dynamiſche Natur des chriſtlichen Einfluſſes auf 
die deutſche Kultur aber läßt nicht den Ausweg zu, das Chriftentum wie nach 
abgeſchloſſener Leiſtung von dem Bau der Zukunft deutſchen Volkes und 
deutſcher Kultur auszuſchließen. Ohne Zweifel ſind die deutſche Kultur und 
der deutſche Lebensſtil nicht mehr einheitlich. Zu Einheit und Ganzheit und 
damit zu voller Kraft kommt die deutſche Kultur nur, wenn alle ihre geſchicht⸗ 
lichen Faktoren die gleiche Möglichkeit des Dienſtes am Volk haben. 
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Blick über Rüdesheim auf die Hindenburgbrücke, Kempen und den Rochusberg bei Bingen 


„ 


Zwiſchen Rauenthal und Rüdesheim 
Fon Paul Fechter 


Es follte fich einmal jemand die Mühe machen, einen Baedeker nur der 
Weingegenden des Rheines mit all den bedeutſamen Stätten zu ſchreiben, in 
denen die guten Dinge der Welt, ſoweit ſie Eſſen und Trinken angehen, die 
ihnen gebührende Pflege und Beachtung finden. Es gibt ausgezeichnete ſachliche 
Führer durch das Rheingebiet, von den immer noch äußerſt leſenswerten, 
mit ſehönen alten Stichen geſchmückten „Rheinlanden“ Karl Simrocks bis zu 
Richard Klapheks zweibändiger „Kunſtreiſe auf dem Rhein“, die viel mehr 
bringt, als der Titel verheißt. Es fehlt aber der ſachkundige Führer rein vom 
Leben aus — obwohl Pfalz und Nahegebiet, Moſel und Saar, vor allem aber 
der Rheingau läugſt fo einen Führer verdienten — geſchrieben von einem, der 
den Zauber dieſer Landſchaft und ihrer Erzeugniſſe zutiefſt empfunden hat und 
das Weſen des Landes ſelber zum Sprechen zu bringen vermag. 

In weitem Bogen ſchwingt ſich der Rheingau von den Aquis Mattiacis der 
guten Stadt Wiesbaden nach Weſten, im Süden vom Strom, im Norden von 
den grünen Bergen des Taunus begrenzt und beſchirmt. Wiesbaden iſt recht 
eigentlich die Hauptſtadt des Rheingaus, Stadt der Bäder und der ſchönen 
Läden, des eleganten Lebens, das ſich nach dem Tiefſtand der Beſetzungszeit lang⸗ 
ſam doch wieder eingeſtellt hat — und Stadt der Landſchaft vor allem. Schon 
die Römer haben hier verſucht, ihr Kriegsrheuma in den guten heißen Waſſern 
loszuwerden: trotzdem hat die Stadt kaum etwas von Alter und Geſchichte 
bekommen — und eigentlich auch wenig von Stadt. Ein leichter Schatten der 
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heſſiſchen Zeit liegt noch über ihr, vor ein paar ſchönen alten Biedermeierhäuſern 
der Wilhelmſtraße, einigen der alten Hotels und ein paar Bauten im Regie⸗ 
rungsbiertel. Das meiſte iſt neueren Datums, ſtammt wie das Kurhaus, das 
Muſeum, ein großer Teil der Villen auf den Höhen aus der kaiſerlichen Zeit. 
Wilhelm II. ſchuf das neue Kurhaus, ſehr mondän, ſehr ſchwer und dekorativ: 
es iſt mit dem Opernhaus der eine Pol des Wiesbadener Lebens — Welt des 
Luxus, ſoweit die heutigen Bäder, von ihren Gäſten durchweg viel kürzere Zeit 
beſucht als früher, ihn noch entfalten können. Vortrefflich die Sammlungen des 
Muſeums: auch in Privathäuſern Wiesbadens hängt manches ſchöne moderne 
Bild. Der andere Pol des Lebens der Stadt aber iſt und bleibt die Landſchaft, 
der Rheingau, den der eingeſeſſene Wiesbadener mitbewohnt wie ſeinen eigenen 
Garten. Im Herbſt, im Winter begnügt er ſich oft mit dem Ausflug auf den 
Neroberg oder einem Gang auf die Platte mit ihrem Jagdhaus und dem weiten 
Blick ins Land, ſieht vorher unterwegs den vielen im Tal trainierenden Tennis— 
ſpielern zu und geht abends zu Mutter Emma in die Langgaſſe, wo man einen 
Vorgeſchmack des guten Lebens in den Rheingauneſtern empfängt. Wenn aber 
der Sommer lockt, wenn das Blühen begann, macht er ſich auf, zu Wagen oder 
zu Schiff von Biebrich, deſſen Schloß mit hellen Farben ſich barock behaglich 
im Strom ſpiegelt, und fährt hinauf nach Eltville oder Eberbach, nach Hatten— 
heim oder Johannisberg, in das weite Land, das wie ein blühender Garten für 
Alle mit Roſen und Reben am Hang des Taunus ſich hinbreitet. 

Der Zauber dieſer blauſilbernen Landſchaft iſt ſchwer zu umſchreiben. Die 
feuchte Luft über dem breiten Strom gibt der Atmoſphäre noch in heißen Sommer⸗ 
tagen etwas von dem ſüßen Schleier, den Monet und Sisley über dem Seinetal 
ſahen: wie eine rieſige Schale ruht das fruchtbare Land zwiſchen Mainz und 
St. Rochus bei Bingen, zwiſchen Wiesbaden und Niederwald in der Tiefe, 
wenn man von den Höhen um Kiedrich oder weiter nördlich vom Rand der 
Taunuswälder hinabſchaut, etwa die wunderbare Ausſicht von Hohenwald bei 
Georgenborn mit dem Blick auf Rauenthal hinunter oder den Ausblick von den 
Höhen bei Rauenthal ſelber genießt. Ein ſchwerer, voller Duft ſchwebt über 


Winkel am Rhein; im Hintergrunde rechts Schloß Vollraths 
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Eltville. Zwischen den Türmen der Pfarrkirche und der Burg ist Kiedrich und der 
Rauenthaler Berg sichtbar 


dieſem weiten Garten, ein ſüdliches Blühen ift über ihm und die Freude an den 
guten Dingen dieſer Welt, die ſie hier vom Rheinſalm bis zum Markobrunner 
ſo reich hervorbringt. 

Es iſt ſchwer, ohne Unrecht eine Auswahl von Stätten des gaſtlichen Lebens 
aufzuzählen, denen man hier begegnet. Von Schierſtein, in deſſen „Grünem 
Wald“ der Fremde die Reize gebackener Rheinfiſche als Konkurrenz des Salms 
kennenlernen kann, bis nach Rüdesheim zieht ſich die Reihe der Städtchen am 
Rhein ſelber hin, von Rauenthal über Kiedrich bis zum Jagdſchloß Niederwald 
mit ſeiner reizenden Ausſicht die der Orte weiter drinnen im Land, auf den Höhen, 
auf denen nun das Gebiet des Weines allmählich wieder in das der Landwirtſchaft 
überzugehen beginnt. Auf Schierſtein folgt Eltville, das der Verfaſſer der einſt 
viel geſpielten „Goldenen Eva“, der Luſtſpieldichter Koppel, der hier geboren 
wurde, mutig nach altem Vorbild wieder verdeutſchte, als er ſich Koppel-Ellfeld 
nannte; es wollte ihm aber niemand folgen. Eltoille iſt berühmt durch ſeine Sekt⸗ 
kellereien; im Garten der Burg Craß, unmittelbar über dem Rhein ſitzt man an 
warmen Sommerabenden fo ſchön, das fahrplaumäßig feſtgelegte letzte Heimkehr⸗ 
möglichkeiten oft in ſchwere Gefahr geraten. Auch in anderen großen und kleineren 
Gaſtſtätten kaun man ſich davon überzeugen, daß man ſich hier bereits im Be: 
reich der beſten Erzeugniſſe des dentſchen Weinbaus befindet. 

Auf Eltoille folgt Erbach, deſſen „Traube“ eingehende Beſichtigung verdient, 
folgen Hattenheim und Oſtrich-Winkel mit feinem „Sehwan“, der zu den reizendſten 
alten Gaſthäuſern unmittelbar am Strom gehört, in dem man einen Einblick in die 
Kultur der guten rheiniſchen Gaſthöfe auch in kleinen Städtchen bekommen kann. 
Über Winkel ſchwebt der Glanz des Namens Brentano; die Familie des Diehters 
hauſt heute noch dort, Beſitzer eines guten Teils der beſten Lagen um den Ort. 
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Über Geisenheim liegt auf dem Johannisberg weithin sichtbar das weiße Schloß 


Goethe weilte hier als Gaſt; Caroline von Günderode, die romantiſche Freundin 
der jungen Brentanos, ſuchte hier, im Angeſicht der großen, grünen Inſel im 
Rhein, im Strom den Tod. Aus noch viel älteren Tagen klingt ein anderer 
großer Name herüber: Hrabanus Maurus, der frühere Abt von Fulda und 
ſpätere Biſchof von Mainz, kam oft von ſeiner Reſidenz zu Schiff herüber, hauſte 
im uralten „Grauen Haus“ und hat ſogar einmal der Sage nach den kleinen 
Ort gnädig von der Plage der Ratten befreit. Im benachbarten Geiſenheim aber 
mit feinem reizenden Schloß Ingelheim, mit den weltberühmten Anlagen der 
ſtaatlichen Gartenbauſchule, mit deren Hilfe man jetzt in Celle die deutſche 
Seidenraupenzucht in Gang gebracht hat, ſaß ein paar hundert Jahre ſpäter 
ſorgenvoll der kluge Kurfürſt Johann Philipp von Mainz, ein Schönborn, ent- 
warf ſein instrumentum pacis für die in Münſter und Osnabrück verſammelten 
Friede ſchließenden Mächte, um ſpäter zuſammen mit Gottfried Wilhelm Leibniz 
ebenfalls hier den Plan einer Wiederbereinigung von Proteſtantismus und 
Katholizismus zu beraten, der dem unſeligen Religionsſtreit im Reich endlich ein 
Ende machen ſollte. Das Ergebnis war leider negativ. 

Über dieſer erſten Reihe der Weinorte des Rheingaus erhebt ſich die zweite — 
nicht mehr am Strom, ſondern ſehon auf den Höhen gelegen, aber nicht minder 
berühmt als die erſte. Dicht hinter Erbach, unmittelbar im Weinbaugelände 
hinter der Eiſenbahn, rieſelt im Feld ein Brunnen, der Markobrunnen, deſſen 
Namen die Sage bereits in die Römerzeit verlegt, und um den einer der be— 
rühmteſten Weine des Rheingaues wächſt. Weiter öſtlich und weiter bergauf 
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Der Markobrunnen bei Erbach 


liegt das ſchon halb ländliche Rauenthal, deſſen Erzeugniſſe ſich ebenfalls mit 
Recht hohen Ruhms bei den Wiſſenden erfreuen. Weſtwärts von Rauenthal, auf 
halbem Wege zwifchen dem Strom und dem Bergwald auf der Höhe, wirbt 
Kiedrich, ſehon auf der Grenze zwifchen Wein- und Getreideland, im „Engel“ 
und in der „Krone“ für die beachtlichen Qualitäten ſelbſt feiner offen verſchenkten 
Gewächſe. Ein Engländer des 19. Jahrhunderts, Sir John Sutton, liebte das 
Städtchen mit feiner reizenden Michaeliskapelle, der zierlichen Gotik von 
St. Valentin und den hübſchen Fachwerkhäuschen ſo ſehr, daß er zwanzig Jahre 
lang auf feine nieht eben geringen Privatkoſten Zerſtörtes wiederherſtellen, Ver— 
fallenes erneuern ließ und nicht ruhte, bis er aus Kiedrich eines der ſehmuckſten und 
ſauberſten Rheinneſter gemacht hatte. 

Gipfel aber dieſer Höhenorte, ſowohl in landſchaftlicher wie in weinbaulicher 
Beziehung iſt Eberbach, Kloſter Eberbach am Steinberg, reizend gelegen am 
Beginn eines zum Rheingau offenen Tales, uralte Ziſterzienſergründung noch 
vom heiligen Bernhard ſelbſt angelegt, von wunderbar maleriſchen Reizen und 
Zentrum der preußiſchen Domänenweine, die den mit Recht vornehm klingenden 
Namen Steinberger Cabinet tragen. Der alte, kleine Kloſtergarten von Eber— 
bach mit feinem italieniſchen Reiz und das Refectorium mit den uralt ehr— 
würdigen, rieſigen Weinpreſſen, durch die die Sonnenergebniſſe von Hunderten 
von Sommern gegangen ſind, die Lage des Kloſters in dem freundlichen Tal unter 
den ſaftig grünen Waldhöhen an der Straße mit den alten Nußbäumen iſt mit 
Recht ebenſo weltberühmt wie das, was man hier an Ort und Stelle ſeines 
Wachstums entweder unter den Kaſtanienbäumen des Gartens oder drinnen in 
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Kloster Eberbach 


den behaglichen kleinen Gaſträumen vorgeſetzt bekommt. Wenn man lange genug 
in Eberbach geſeſſen und das Rechte getrunken hat, kann es wohl geſchehen, daß 
junge Frauen und Mädchen talwärts zu ſehweben beginnen in den ſinkenden 
Abend hinein, der rötlich ſtrahlend über der Eliſenhöhe bei Bingen und den fernen 
Bergen des Hunsrück aus dem in leichten Nebeln verſinkenden Land im Grund 
aufwächſt. 

Den Wettbewerb mit Eberbach vermag nur ein zweiter der Weinorte auf 
den Höhen des Rheingaues aufzunehmen — Schloß Johannisberg, das urfprüng- 
lich einmal von Johann Dientzenhofer herrührte, bevor es im 19. Jahrhundert 
vor allem in ſeinem Mitteltrakt umgebaut wurde. Seine Silhouette überragt im 
Weſten lange ſchon das Land, und feine Terraſſen und Weinkeller entfalten zu— 
zeiten faſt noch monumentalere Reize als Eberbach. Das alte Klofter iſt intimer, 
abgeſchloſſener: vor der Terraſſe des großen, ruhigen Schloßbaues breitet ſich das 
Rheintal wie vor dem Blick eines Fürſten. Es hat einen guten Sinn, daß dieſer 
Bau und dieſe Weinberge ringsum nach dem Sturze Napoleons als Eaiferlich- 
öſterreichiſches Lehen in die Hände des Fürſten Metternich kamen — unter der 
Bedingung, daß von den beſten Lagen und Ergebniſſen des Weinbaues jedes Jahr 
beſtimmte Mengen an den Kaiſerlichen Hofkeller nach Wien geliefert wurden. 
Metternich iſt lauge tot, und die Burg in Wien ſteht leer; jedes Jahr gehen 
aber noch getreulich die Deputate von Johannisberg ab — an die Witwe des 
letzten Kaiſers, die Kaiſerin Zita. 

Wenn man die Keller von Johannisberg durchwandert, die geheimnisvoll 
dunklen Fäſſer geſehen hat, die da lagern und ſo ſeltſam klingen, wenn einmal 
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einer der großen, ſchweigenden Männer, die dort mit Flaſchen und allerhand 
Geräten hantieren, prüfend gegen fie fehlägt, dann begreift man etwas von der 
Würde und Bedeutung des rheiniſchen Weinbaues. Und wenn man wiederum 
gegen Abend auf der Terraſſe des Schloſſes ſitzt, unter ſich das ſinkende Land mit 
den ſeltſamen Ornamenten der Rebhügel: fern glänzt der Strom — über Mainz 
hängt der rötliche Dunſt einer Rauchwolke im abendlichen Blau, und die fernen 
Höhen hinter Ingelheim und auf die Nahe zu ſtehen ſchon mit blauen Schatten 
im Duft des ſinkenden Tags: dann erlebt man die volle, lebendige Schönheit dieſer 
Welt im ſehenden und trinkenden Genießen und begreift die alte Sage vom 
Kaiſer Karl, der zur Mache im Mondlicht herüberwandert von Ingelheim und 
die Reben ſegnet, die er hier einführen half. Von ſeiner Pfalz in Ingelheim iſt 
kein Stein mehr zu ſehen, obwohl noch Kaiſer Karl IV. lange und oft dort gehauſt 
hat; Schweden und Franzoſen haben dafür geſorgt, daß nichts als die Stätte 
geblieben iſt. Die alte Sage aber lebt fort, weil ſie immer wieder vom Leben ſelber 
geſpeiſt wird, neue Kraft und neue Wirklichkeit bekommt. 

Unweit von Johannisberg, etwas öſtlich, liegt Sehloß Vollraths, die letzte 
Waſſerburg am Rhein und das dritte in der Reihe der Schlöſſer nach Reinhardts— 
hauſen mit der ſeltſamen Galerie Mariannens von Naſſau-Orauien und 
Reichardshauſen. Abſchluß des Rheingaues aber, ſchon am Fuß der Hänge des 
Niederwalds gelegen, iſt Rüdesheim. Die kleine, felfig-filbergrane Stadt mit 
ihren bläulichen Schieferdächern und Turmreſten liegt ſchmal und lang unten 


Vom Johannisberg, dessen Abteikirche noch aus romanischer Zeit stammt, sieht man 
auch die linksrheinischen Weingebiete bis nach Ingelheim 
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Der Bergrücken oberhalb der Stadt Rüdesheim ist der berühmte „Rüdesheimer Berg“, 
dessen Bepflanzung mit Reben man Karl dem Großen zuschreibt 


zwiſchen Berg und Strom; bei Aumüller, im „Hotel zum Anker” kann man fich 
davon überzeugen, daß die Weine, die hier an den verwitterten Hängen unter 
dem Niederwald wachſen, über denen hoch und ſehwer die Rieſengeſtalt der Ger— 
mania Johannes Schillings aufragt, ihren Weltruhm nicht mit Unrecht genießen. 
Das gleiche erlebt man zuſammen mit der betonten Rheinromantik, die dem 
Rheingau fehlt, in Aßmannshauſen angeſichts des roten Aßmannshäuſers, des 
mouſſierenden wie des ruhigen. Die „Krone“, in der Ferdinand Freiligrath oft ge— 
weilt hat, iſt das berühmte Fremdenlokal; in die Alte Bauernſchenke gehen 
Einheimiſche und Kenner des Landes. 

Mit Rüdesheim und Aßmannshauſen beginnt der gebirgigte Rhein. Durch 
den Engpaß des Binger Loches zwängt er ſich mühſam und unwillig vorüber an 
der kleinen Inſel mit dem Mäuſeturm des Biſchofs Hatto, um erſt langſam 
wieder in ruhigere, breite Bahnen einzugehen. Zwiſehen ragenden Felshöhen öffnen 
ſich ſehmale und breite Seitentäler, von Ruinen überragt; bei den Namen der 
einzelnen vermerkt der Baedeker meiſt: zerſtört von den Franzoſen — und daun 
folgt die Jahreszahl. Manche dieſer Ruinen hat die Zeit der bürgerlichen 
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Aßmannshausen ist nicht nur ein gesegneter Weinort, sondern auch Bad; 
daher die stolze Front der Hotels am Rheinufer 


Romantik nach dem Krieg von 70 wieder aufgebaut: wer das Glück hat, einmal 
ein paar Tage auf einer von ihnen in luftiger Höhe über dem Strom zu ver— 
bringen, in dieſer ſeltſam grauen, wie unter einem Übermaß von Geſchichte febon 
halb verwitterten Landſchaft mit den wunderlich künſtlich gebauten Bergen mit 
ihren Weingärten am ſteilen Hang, der erlebt den Strom jenſeits aller falſchen 
wie aller richtigen Romantik in ſeiner großen Wirklichkeit und erlebt ein Stück 
größter deutſcher Landſchaft dazu. Man wandert am linken Ufer hinauf zur 
Höhe des Soonwaldes, um den noch heute die Gefehichten vom Schinderhannes 
geiſtern; in großen monumentalen Linien ſchwingen die grünen Bergkuppen auf 
und ab, und ferne und groß verſinkt der Strom in der Tiefe, ſteigt nach dem 
Rheingau das bergige Rheinland zu ſeiner Höhe empor. Das gleiche erlebt 
man drüben auf der anderen Seite, etwa wenn man von Lorch durch das Wisper— 
tal hinaufſteigt zur Höhe zwiſchen dem Rheingau und dem Bergland: Wald— 
berge und Felder, tief in Grün und Duft verſunken, Täler, fern der tiefe Schnitt 
des Haupttals, durch das fich der Strom, aus der Freiheit des Rheingaues ent⸗ 
laſſen, in mächtigen Windungen und Biegungen feinen Weg in eine neue Frei— 
heit ſucht. 


Text aus dem Anfang Juli erscheinenden Buche von Paul Fechter „Sechs Wochen Deutschland” 


Aufnahmen von Dr. P. Wolff (4), Max Löhrich (1); Archivbilder (5) 
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Fritz Reuter und ich 


VON FRITZ KOCH-GOTHA 


So oft mir im Leben der Mame Fritz Reuters irgendwie ins Bewußtſein trat, 
war er für mich ſtets verknüpft mit der Erinnerung an meinen erſten Beſuch in 
Eiſenach. Daß der aber unvergeßlich geblieben iſt, hängt mit einem gewiſſen 
ſchwarzen Lederränzlein zuſammen. Dieſes Ränzchen war ehrwürdigen Alters 
und von glorreicher Vergangenheit — mein Vater hatte es im ſechsundſechziger 
Feldzug getragen, „behelfsmäßig“ an Stelle eines vorſchriftsmäßigen Torniſters, 
den er, in der Hitze der Affäre von Langenſalza eben zum Leutnant ausgebacken, 
im damaligen Gotha nicht zu kaufen bekommen hatte. Zu meiner Zeit war dieſes 
Stück väterlicher Kriegsrüſtung längſt friedlichen Zwecken zugeführt worden — es 
diente zur Aufnahme des bei Ausflügen nach dem Thüringer Wald mitzuführen— 
den Prosiants. Es zu tragen war meine Aufgabe. Nun hatte im Laufe der Jahre 
das Leder an Anſehen etwas eingebüßt, alſo daß meine Mutter den Gedanken 
faßte, den fie auch ſogleich in die Tat umſetzte, ihm durch einen Anſtrich von 
ſehwarzem Lack den Sehimmer vergangener Jugend zurückzugeben. Der äußere 
Erfolg war auch wirklich bemerkenswert, wenn es mir auch ſo ſchien, als wäre 
das Ränzehen erheblich ſehwerer geworden. Bedenklich ſtimmte aber allgemein ein 
durchdringender Lackgeruch, der auch bei tagelanger Lagerung in der heißen Juliſonne 
nur ſeheinbar verging. Dem ohngeachtet wurden dem Behältnis die für einen Tages⸗ 
ausflug nach Eiſenach benötigten Subſiſtenzmittel anvertraut in der heiteren Zuver— 
ſicht, daß ſich das wirklich etwas ſtörende Geruehselement gerade in den eutſeheidenden 
Stunden des Gebrauchs endgültig verflüchtigen würde. Dies geſchah jedoch nicht. Um 
den Genuß der würzigen Waldluft nicht zu beeinträchtigen, wurde ich mit meiner 
duftigen Bürde in die Arrièregarde verwieſen, und als ſpäter die Taſche geöffnet 
wurde, da ſtellte ſich ihr Inhalt als völlig mit jenem penetranten Arom durchſättigt 
heraus. Das verdroß den guten Vater baß, und er äußerte ſich dahin, daß er es ja 
gleieh geſagt hätte. Entſehädigung für die entgangenen Genüſſe fand fich danach in 
Wilhelmsthal. Wenige Stunden vorher hatte es der Großherzog verlaſſen, doch 
lagerte Ehrfurchtsluft noch in dichten Sehwaden über Wäldern und Auen. Sie 
wehte uns auch von dem Manne entgegen, der uns unter einer breitlaubigen 
Kaſtanie Schnitzel vorſetzte, die in ihrer goldigen Knuſprigkeit auf mich fehier den 
Eindruck machten, als hätte ſie eigentlich noch der Großherzog verſpeiſen ſollen. 

Ohne das Wandertäſchlein, das mit ſeinem Lackduft ſolche außergewöhnlichen 
Ereigniſſe hervorgerufen hatte, würde ich mich meiner erſten Bekanntſchaft mit 
Eiſenach wohl nicht mehr fo deutlich erinnern. So aber hat fich dieſe ganze Fahrt 
zu einer unvergeßlichen Jugenderinnerung geſtaltet, zu deren Einzelheiten auch der 
auffällige Eindruck eines ſtattlichen Hauſes gehört, über dem ſich die Wartburg 
erhob, und daß ſich in einem dunklen Teich mit reichlicher Waſſerlinſe ſpiegelte. 
Hier hätte der Dichter Fritz Reuter gewohnt, wurde mir erklärt. Frau Reuter 
ging gerade mit einem kleinen Hunde im Garten ſpazieren. Reuter ſelbſt war 
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damals ſchon lange tot, aber trotzdem umwob die Erinnerung an den Lebenden 
das Haus noch ſtark genug, daß fie ſogar mir ſpürbar wurde. 

Denn obgleich ich erſt Sextaner war, war mir Fritz Reuter durchaus nicht 
nur ein Name ohne eigentlichen Begriff. An den Abenden des vergangenen 
Winters nämlich hatten ſich meine Eltern die Feſtungstid und die Stromtid vor⸗ 
geleſen, und bei der Stromtid hatte ich bemerkt, daß ſie an ihr beſondere Freude 
genoſſen. Infolge ihrer eigenen Herkunft waren ihnen die ländlichen Perſonen des 
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Romans und der ländliche Lebensraum eng vertraut. Ob fie, mehr des Thüringer 
Idioms gewöhnt, beim Vorleſen der Sprache des Dichters völlig gerecht geworden 
ſind, wage ich aus meiner heutigen Kenntnis des Mecklenburger Platt heraus 
liebevoll zu bezweifeln. Aber darauf kam es ja auch nicht an. Für meine Eltern 
wurde Mecklenburg zum eigenen Heimatbezirk, und in den Meuſehen erkannten 
ſie die wieder, unter denen ſie ſelbſt aufgewachſen waren. Reuters Mecklenburger 
Sonne ſeheint auch über Thüringen, und unter ihr reifen dieſelben Saaten und 
wandeln die gleichen Menſchen, mögen ſie ihre Gedanken auch in anderer Sprache 
ausdrücken. 

Mein Vater redete mich fortan im Scherz öfter mit „min Söhn“ an, ein 
Onkel aber, der viel Humor beſaß, nannte mich gern Fritz Triddelfitz. Das hörte 
ich nicht gern, denn mir ahndete bei dieſem Mamen nichts Gutes. 

Jedoch dieſe Kindheitsbeziehungen zu Reuter blieben — ich muß es leider ge— 
ſtehen — mein Leben lang auch ſo ziemlich die einzigen. Sogar dann noch habe ich 
mich noch nicht entſchließen können, mich an die Reuterſchen Schriften zu wagen, 
als ich ſehon längſt ſelbſt in Mecklenburg meine Wahlheimat gefunden hatte 
und es geradezu als eine zwingende Notwendigkeit empfand — allein ſehon an- 
gefichts des Umſtandes, daß unſer Briefträger von Reuter als von „unſerm Fritz“ 
ſpricht — wenigſtens die Hauptwerke zu leſen, wenn ich meine Zugehörigkeit zum 
Lande und zu den Leuten befeſtigen wollte. Immerhin beſaß ich wenigſtens eine 
Reuterausgabe in dem Gedanken, ſie ſofort zur Hand haben zu wollen, wenn die 
Stunde für ſie gekommen wäre. Vorläufig war ſie noch nicht da, ſo gern ich auch 
wohl ſelbſt einmal geleſen hätte, was ich an jenen Winterabenden, über den 
„Guten Kameraden“ gebeugt, mit halbem Ohr angehört hatte. Und wenn es mir 
auch notwendig erſcheinen mochte, etwas vom Entſpektor Bräſig wirklich zu 
wiſſen, deſſen Ausſpruch über die Herkunft der Armut ſo oft zitiert wird, und der 
auch im Bilde eine vertraute, und, wie fich nachher herausſtellte, kaum zu ver— 
ändernde Erſcheinung geworden iſt, fo empfand ich dennoch Hemmungen, die ich 
nicht zu überwinden vermochte. Es war wohl die Erinnerung au die Vorleſungen 
im Elternhauſe, die ich nicht der möglichen Zerſtörung durch irgendwelche Eut⸗ 
täuſchung ausſetzen wollte, die meiner vielleicht doch warten könnte. Denn was 
man ſagen hörte von Rührung und viel Edelmut, von teufliſchen Baronen und eng: 
liſchen Tagelöhnern, wertete man noch nicht als eine Zeiterſcheinung, die neben 
ganz anderem hergeht, was bleibend iſt. 

Ind ſiehe da, es begab ſich, daß ich Reutern illnſtrieren ſolltet). Eben wegen 
jenes Jugendeindrucks erſchien mir die Aufgabe verlockend, und die Notwendigkeit, 
ihn nun endlich leſen zu müſſen, als willkommener Zwang, Nun möchte ich, daß 
jeder Zwang, dem mich das Leben ausſetzt, zur gleich ſtarken menſchlichen und 
künſtleriſchen Bereicherung würde, wie fie aus der nun endlich vollzogenen perſön⸗ 
lichen Bekanntſehaft mit Reuter entſtand. Und wie fie mir vom Leben ſolange 
vorenthalten wurde, fo wüuſchte ich, daß es auch noch einige weitere ähnliche 

1) Die von W. Seelmann und H. Brömſe neu bearbeitete Ausgabe von Reuters Werken 
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Freuden für mich in Bereitſchaft hielte. Bei Reuter fand ich mein eigenes Men— 
ſchen⸗ und mein eigenes Naturerleben geſtaltet. Hier war für mich nichts nach- 
zuſchaffen, hier konute ich mich ſelber geben, ohne gegen den Geiſt des Dichters zu 
verſtoßen. 

Meine Vorfahren waren Landleute und Landpfarrer geweſen. Auf großen 
Gütern, durch die Felder und Dörfer ſtreifend, habe ich in meiner Jugend die 
Ferien verbracht und Gutsleute, Bauern, Handwerker alten Schlages und kleine 
Bürger genug erlebt. Und was ich ſelbſt nicht mehr ſah, das erfuhr ich aus den 
Erzählungen meiner Eltern, die mir alle dieſe Menſchen in ihrem Denken und 
Tun lebendig machten. Meine Mutter erzählte mehr kleine Erlebniſſe. Deren 
hatte ſie unzählige und immer wieder neue, die ſie mit lebhafter Auffaſſung und 
echtem Sinn für Humor auch im Nichts des Alltäglichen fand. Mein Vater 
aber konnte lange Geſchichten erzählen. Wenn er mit heller Luſt und mit einer 
meiſterlichen Beobachtungs- und Darſtellungsgabe, die durch ſeine Beherrſchung 
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auch des bäuerlichen Dialekts noch einen beſonderen Reiz erhielt, feine Bauern, 
feine alten Gutsarbeiter und Soldaten hinſtellte, dann blieben fie unvergeßlich, und 
fo, wie er ihn hingeſtellt hat, iſt für mich der Landmann ſchlechthin geblieben. 
Mein erſtes Erſcheinen in der Offentlichkeit war mit Bauern- und Soldaten⸗ 
bildern. 

Alle die Geſtalten, mit denen mir mein Vater die Städtchen und Dörfer 
unſerer Heimat bevölkert und von denen ich viele noch ſelbſt geſehen hatte, fand 
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ich nun bei Reuter ebenſo wieder. Und fo ſtark und wahr find feine Menſchen, 
daß ſich mit ihnen auch der Raum ganz von ſelbſt formt, der ſie umgibt. Reutern 
könnte man auch gerecht werden, wenn man bei der Illuſtrierung ſeiner Werke 
das Hauptgewicht auf die Landſchaft legte. 

Es riecht nach reifem Korn, unbeweglich laſtet die Sonnenglut auf dem hellen 
Feldwege mit ſeinen verſtaubten Grasrainen und ſeinen bunten Sommerblumen. 
Vor dem tiefem Himmelsblau ſpielen zwei weiße Sehmetterlinge lautlos über 
den Ähren, die vor Schwere auf den dünnen Halmen leiſe ſehwanken. Und um⸗ 
floſſen von Licht, auf feinem Stock ausruhend, eine Fauſt in die Hüfte geſtemmt, 
ein Bein raſtend vorgeſchoben, ſteht da der Entſpektor Bräſig und ſtrömt die dem 
Landmann eigene Atmoſphäre von aufgeſpeicherter Hitze aus. 

Wo der Boden Saat aufnimmt und Erute ſpendet, da iſt für mich Heimat. 
Die habe ich, der Thüringer, in Mecklenburg neu gefunden, wie Reuter, der 
Mecklenburger, ſie im Thüringer Lande fand. Was mich aber mit Mecklenburg 
verbindet, das iſt neben dem Exlebnis der Gegenwart noch ein zweites: das einer 
Vergangenheit, die weit vor menſchlicher Erinnerung liegt. So ſehr ich mich auch 
der Thüringer Heimat freue, bringt ſie mir doch von dem nichts nahe, was ſeit 
einem Jahrzehnt mein Arbeitsdaſein erfüllt, nachdem es einmal zum ſtarken 
Inhalt eines Sommers geworden war — der Vorzeit. Die ſpüre ich hier ur— 
gewaltig in der Weite zwiſchen Oſtſee und Saaler Bodden, wo an einem großen 
Himmel ungeheuer ſich türmende Wolken nicht mehr Teil der Landſchaft ſind, 
ſondern für ſich beſtehen, als Götter- und Dämonenerſcheinungen, wo Blitz und 
Donner, Sturm und Regen ſich aus erklärbaren Maturvorgängen in Unabwend⸗ 
barkeiten verwandeln, die, aus dem All kommend, ihm angehören, wo ich die 
Sonne wirklich noch als die Spenderin allen Lebeus begrüßen kann, und wo mir 
der Mond mit feinen Wandlungen und mit feinem heimlichkeitsvollen Licht wieder 
zum rätſelvollen Nachtweſen wird. 

Das hat mit Reuter nichts zu tun, aber doch mit dem, was — wie allem 
Schaffen — auch dem Seinen zugrunde liegt: dem ewig Lebendigen, das Ver— 
gangenheit mit Gegenwart, und das auch Thüringen mit Mecklenburg verbindet. 


KRundfehenu 


Ungelöste Probleme. Zwar ift das Ende der Sanktionen nun endgültig 
gekommen, nachdem auch die Parlamente in England und Frankreich den Be- 
ſchlüſſen der Regierungen auf ihre Aufhebung zugeſtimmt haben. Das be⸗ 
deutet eine gewiſſe Entſpannung der Lage, aber es bleiben Schwierigkeiten 
genug, und weder England noch der Völkerbund haben bisher ein Mittel ge⸗ 
funden, den ſchweren Preſtigeverluſt, der durch den Konflikt mit Italien 
heraufbeſchworen wurde, wieder auszugleichen. England hält daran feſt, daß 
das Flottenabkommen für das Mittelmeer vorerſt in Geltung bleibt, und 
wird einen weſentlichen Teil ſeiner Großen Flotte im Mittelmeer belaſſen. 
Die Nichtanerkennung der Eroberung Abeſſiniens durch den Völkerbund 
ſchafft erneut Hemmungen für eine Einigung, aber es iſt doch anzunehmen, 
daß über dieſe Formalien hinweg eine endgültige Verſtändigung in nicht allzu 
ferner Zeit erfolgen wird. Die innere Kraft der engliſchen Politik erwies ſich 
erneut bei der Erklärung Edens, der ſeine bisherige Politik reſtlos preisgeben 
mußte, ohne daß dadurch und durch die heftigen Angriffe der Oppoſition eine 
Kabinettskriſe entſtanden wäre. England wird wohl ſeinen Preſtigeverluſt 
in einer echt engliſchen Form liquidieren und vielleicht den Spöttern 
über die engliſche Politik der letzten Zeit eines Tages eine recht fatale 
Rechnung vorlegen. Auch in Paläftina wird eine energiſche Zügelführung 
ſpürbar. 

Die Dardanellen-Konferenz iſt bei Abſchluß dieſer Zeilen noch im Gange. 
Wir erwähnen ſie heute nur als einen neuen Abſchnitt der Liquidierung der 
unſeligen Friedensverträge. Im Fernen Oſten ift der Austrag der eutſtandenen 
Konflikte zwiſchen China und Japan und zwiſchen Kanton und Nauking 
vorläufig wiederum vertagt. In Europa macht ſich der ſtörende Einfluß 
Moskaus, abgeſehen von den Streikbewegungen, neuerdings wieder ſehr 
ſtark in der Tſchechoſlowakei bemerkbar, die ſich immer mehr zum gehorfamen 
Trabanten Moskaus entwickelt. 

Die deutſche Politik, die in der nächſten Zeit durch die Beantwortung des 
engliſchen Fragebogens wieder ſtärker in den Vordergrund treten wird, 
erlitt einen ſchweren Verluſt durch den Tod des Staatsſekretärs v. Bülow, 
der drinnen wie draußen mit ſeinen großen diplomatiſchen Fähigkeiten und 
ſeinem kühlen und klaren Kopf allgemeine Achtung genoß. 
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Luthers Kampflied. „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ ift vielleicht nur 
im Großen Kriege ein gemeinſames Lied der chriſtlichen Deutſchen geweſen. 
Obgleich es zunächſt eine Übertragung des 46. Pfalmes Deus refugium 
nostrum et virtus darſtellt, den Alt⸗ und Neugläubige in gleicher Weiſe 
beteten, und obgleich dieſe Übertragung von unerhörter Kraft des Wortes 
und der Melodie iſt, fand es nie Eingang in die Gemeinden und den Kultus 
der katholiſchen Deutſchen. Denn es galt als feſtſtehend, daß dieſes Lied 
evangeliſches Bekenntuislied im Trutz gegen Papſt und katholiſche Kirche 
ſei, ſich alſo für Angehörige des katholiſchen Bekenntniſſes in keiner Weiſe 
vollziehen laſſe. Dabei war es nicht der Wortlaut an ſich, der den katholiſchen 
Deutſchen das Lied vorenthielt, ſondern die traditionelle Deutung des Wort- 
lautes. Soeben hat nun Georg Wolfram in einer kleinen Studie (Walter 
de Gruyter & Co., Berlin), auf die hier im Verfolg unſerer Debatte über die 
Fremdheit zwiſchen Proteſtauten und Katholiken hingewieſen fein ſoll, Ent- 
ſtehungszeit und urſprünglichen Sinn des Lutherliedes unterſucht und in 
Auseinanderſetzung mit der früheren Forſchung ein wohl endgültiges Ergebnis 
erzielt. Er zieht erſtmalig die beiden 1529 erſchienenen Schriften Luthers 
„Vom Kriege wider die Türken“ und „Heerpredigt wider den Türken“ heran; 
beinahe jede Zeile des Liedes läßt ſich in ihnen belegen. Bisher hatte man faſt 
jedes Jahr zwiſchen 1521 und 1530 (dem Jahr des erſten Druckes) als Eut⸗ 
ſtehungszeit nachzuweiſen verſucht und insbeſondere es mit dem Reichstag zu 
Worms 1524 in Verbindung bringen wollen. Die Möglichkeit, daß er „alt 
böſe Feind“ der Türke und nicht der Papſt ſei, hatte man deshalb kaum in 
Erwägung gezogen, weil Luther bis 1526 den vom Papſt betriebenen Türken⸗ 
krieg ablehnte. Erſt als die Türken unter Soliman II. Ungarn und Böhmen 
erobert und man 1528 in Deutſchland und Oſterreich voll Sorge den türkiſchen 
Vormarſch gegen Wien erwartete, vollends als Wien von ihrem Heer be— 
lagert wurde, erkannte er die Gefahr ganz, die der Chriſtenheit und dem 
Reiche drohte. Der von Kaiſer und Reich Geächtete ruft zum Kampf gegen 
den Erzfeind der Chriſtenheit und ihres Reiches. Das Lied ſelbſt ſchuf er im 
Oktober oder November 1529, als die Türken nach der Belagerung von Wien 
ihren Rückzug antreten mußten. Als Kampflied gegen den Türken nahm 
Luthers größtes Lied das Anliegen des chriſtlichen Bekenntniſſes und zugleich 
des Reiches in ſich auf. Als Lied gegen die Türkengefahr iſt es zuerſt ge- 
ſungen worden. Nachdem dieſe durch den Friedensſchluß mit Soliman (1535) 
beſeitigt war, verſchwand das Lied zunächſt aus den Geſangbüchern. 1544 
erſcheint es wieder in ihnen und wird fortan als Kampflied gegen den Papſt 
und die katholiſche Kirche geſungen; Luther ſelbſt ſah ſich nicht veranlaßt, 
dieſe volkstümlich werdende Deutung durch eine hiſtoriſche Erörterung unmög⸗ 
lich zu machen. Es wäre ſchön, wenn die gründliche Unterfuchung Wolframs heute 
den Deutſchen ihr gemeinſames chriftliches Bekenntunislied wiedergeben könnte. 


Achiung vor China! Die letzten Nachrichten aus China, die zunächſt 
wohl ohne kritiſche Sichtung Eingang in die europäiſche Preſſe fanden, 
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laſſen die Beſorgnis, die für alle Freunde des chineſiſchen Volkes ſchmerzlich 
iſt, aufkommen, daß fremde Mächte am Werke ſind, aus ſehr eigenſüchtigen 
Motiven heraus die fo unendlich ſchwierige und mit jo heroiſchen Anftren- 
gungen unternommene allmähliche Einigung des großen chineſiſchen Reiches 
zu ſtören. Die Gefahr eines Generalskrieges zwiſchen Nauking und 
Kanton ſcheint groß zu fein. Es bleibt zu hoffen, daß nicht einzelne 
führende Männer in Kanton ſich durch fremde, vielleicht ſehr real begründete 
Einflüſſe verleiten laſſen, das letzte Ziel der chineſiſchen politiſchen Geſchichte 
hinauszuzögern. Für die Zukunft des chineſiſchen Volkes und damit für die 
Zukunft Oſtaſiens und ſchließlich und endlich auch für die Zukunft Europas 
bleibt das Zentralproblem die Frage, ob es möglich ſein wird, die chineſiſchen 
Reichsteile zu einem einheitlichen Staatsweſen zuſammenzufügen. Für einen 
Europäer iſt es ein Ding der Unmöglichkeit, ein zutreffendes Urteil auch nur 
mit beſcheidenem Wahrheitsgehalt abzugeben über das, was im chineſiſchen 
Volke vorgeht. Die einzig mögliche Einſtellung zu dem Geſchehen in China 
iſt: unbeeinflußt die Tatſachen und die Ereigniſſe zu verzeichnen und ſie ohne 
Kritik, aber mit heißem Bemühen um Verſtändnis zu begleiten. Bewußt 
und mit Gehäſſigkeit wird von beſtimmter Seite daran gearbeitet, gerade 
uns Deutſchen das Verſtändnis für Geſchehniſſe, deren innerer Sinn nur 
ſehr wenigen Europäern deutlich iſt, zu erſchweren. Gerade aus den Er⸗ 
fahrungen des eigenen Leidensweges als Volk ſollen wir Deutſche uns 
darum bemühen, mit höchſter Achtung den gewaltigen Prozeß des neuen 
Werdens im chineſiſchen Volke, die beiſpielloſen Anſtrengungen führender 
chineſiſcher Perſönlichkeiten, die auch oſtaſiatiſche Geduld faſt überſteigende 
Aufgabe zu löſen, und die Geſinnung, mit der man trotz aller Rückſchläge 
unverzagt ans Werk geht, zu verfolgen. Wir dürfen keine Gelegenheit vor: 
übergehen laſſen, die Erkenntnismöglichkeiten für das Geſchehen in China 
und für das Ringen des chineſiſchen Volkes zu vertiefen. Das wird uns 
erleichtert dadurch, daß der Zugang zu den chineſiſchen Menſchen uns 
unmittelbarer möglich iſt als zu den Angehörigen andrer aſiatiſcher Völker 
dank der in jeder Außerung, ja faſt jeder Geſte ſich kundmachenden 
Reife und Kultur ſo vieler Chineſen, die ſich um ihre diplomatiſche 
Vertretung im Deutſchen Reich gruppieren, und die ihrerſeits ſich vor— 
bildlich bemühen, den inneren Kontakt mit uns zu gewinnen. Weiter wird 
es dadurch erleichtert, daß in kluger und geſchickter Weiſe die Chineſen von 
ihren Dingen zu uns zu ſprechen wiſſen. Wir heben einige der wichtigſten 
Veröffentlichungen hervor, ohne deren Studium niemand, deſſen Ver⸗ 
autwortungsbewußtſein wach iſt, von dieſen Dingen mitreden ſollte: „Das 
kämpfende China“, ein Vortrag, von Profeſſor Dr. Tſiang Ting-Fu, 
zu dem unſer Profeſſor Dr. Otto Franke ein beſonnenes und kluges Vorwort 
ſchrieb (Berlin, Haus W. Gerlt.) Dieſe Broſchüre iſt erſchienen in den 
„Schriften des Chineſiſchen Kultur-Dienſtes“, den Herr Lin Tſiu-Sen 
herausgibt, der ſich ſchnell aufrichtige Sympathien erworben hat. 
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Beſonders aufſchlußreich erſcheint uns die Schrift „Familienleben 
in China“ von Lin Tſiu⸗Sen (Berlin, Hans W. Gerlt, 1935). In die 
großen Fragen ſtoßen die Bücher von Wang Ching-Wei, dem Miniſter 
des Außeren der Nationalregierung der chineſiſchen Republik, „Chinas 
Probleme und deren Löſung“ und Tang Leang⸗Li „Chinas Kampf 
gegen den Kommunismus“ vor (Schanghai, Verlag China United 
Preß). Mit der Struktur des chineſiſchen Volkes beſchäftigt ſich die Dar⸗ 
legung von Tao Pung ai, des Lektors an der Univerſität Breslau, „Chinas 
Geiſt und Kraft“ (Breslau, Priebatſch's Buchhandlung), der Profeſſor 
Dr. E. Rouſſelle ein Vorwort ſchrieb und dem 35 Bilder, 3 Kartenſkizzen und 
Muſiknoten beigegeben find. Auch die Halbmonatsſchrift „Das neue China“, 
herausgegeben von Tao Pung Fai, bringt aufſchlußreiche Beiträge, die es dem 
Europäer ermöglichen, weitgehend in chineſiſche Probleme einzudringen. 


Renovierte Knigges. Der Blick eines wahren Freundes des geſamten 
literariſchen Lebens ſollte ſich nicht nur auf die Auslagen der Buchläden und 
das Kunterbunt der Bücherkarren beſchränken. Auch der Papierhändler, bei 
dem man Bleiſtifte und Radiergummi empfängt, wie der Zeitungsmann im 
Kiosk, bei dem man das Abendblatt abholt, legen Literatur zum Mitnehmen 
aus. Daß ſie beide naturgemäß eher mit den leichteren Waren der Produktion 
emſiger Kopfarbeit ſich handelnd abgeben, iſt dem Einſichtigen ohne weiteres 
verſtändlich. Die Romane der Courths⸗Mahler beſitzen nun einmal eine größere 
Anzahl von Anteilſcheinen des Lebens als die Gedichtbände eines einſamen Ly⸗ 
rikers. Neben dieſes Genre legen ſich nun neuerdings wieder eine Fülle von 
Schriften, die man ſämtlich bei Entkleidung ihres Titels als renovierte 
Knigges anſprechen möchte. Da gibt es abermals erneut Reihen von Bändchen, 
in denen man auf dem Wege ins Büro raſch als Mann noch lernen mag, wie man 
„Erfolg bei Frauen“ haben kann. Umgekehrt findet das Fräulein während der 
Fahrt nach dem Fünf⸗Uhr⸗Schluß kurzen Beſcheid über das ſichere Glück „beim 
Mann“. Für beide Teile ſchließen ſich Anweiſungen zum vollendeten Ehe⸗ 
glück — in gleicher Ausſtattung — an. Der Optimismus des Verfaſſers, daß, 
wer ſich glücklich findet, auch gleich erfolgreich binde, ſtammt nicht nur aus 
den Lehren der Roman- und Film⸗Schlüſſe (die mitunter Kurzſchlüſſe find). 
Autoren gleicher Menſchenliebe bieten reſtaurierte Aufklärungen darüber an, 
wie man die Leiter des Erfolges mit Grazie und beſchnittenen Nägeln beſteige, 
wie man Herz und Kopf in ſympathiſcher Ordnung, den Leib voll gebändigter 
Kraft und anſprechender Geſundheit halte. Alle dieſe Schriften, die ſich beſtändig 
vermehren, ſind neueſten Datums. Fünf oder gar zehn Jahre lang haben ſolche 
Publikationen auf dem Markt gefehlt. Demnach wurden fie nicht verlangt. Sie 
werden alſo wieder gefragt. Man darf ſich über ihr neues Erſcheinen, wenn ſie 
auch nichts Neues zu bieten haben, gewiß freuen, wenn man ſie als geringfügige 
Zeichen erhöhter oder zurückgewonnener Lebensfreude wertet. Man überlaſſe 
es den Peſſimiſten, die Lehren vom guten Geſchmack für verfrühte Ausgaben, 
von ſchreibenden Menſchenfreunden veranſtaltet, zu halten. Vielleicht find fie 
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Zeichen einer ſich neu bildenden Mittelſchicht gehobenen Lebensſtandards, die 
gern, nachdem ſie ſich zum Licht durchgerungen, beginnt, ihre Manieren zu feilen. 
In den gar moraliſchen Wochenblättern des 18. Jahrhunderts, das der Welt 
den Freiherrn von Knigge (den Ur-Knigge ſozuſagen, über den eben die erſte 
Biographie erſcheint) geſchenkt hat, gab es Regeln für und wider alles. 
Kein Menſch hat ſie beachtet. Jeder hat ſie im Munde geführt. Vielleicht 
ändert ſich nun im 20. Jahrhundert manches. Es könnte ja ſein, daß jeder 
bald die Regeln des Anſtandes ſtill beachtet, und daß ſchon demnächſt niemand 
mehr von dem Takt, den er beſitzt, ſpricht. Augenblicklich ſchaut es ſo aus, als 
ob die „renovierten Knigges“ allenthalben gekauft und in die ſtillen Kämmer⸗ 
lein des Sprichwortes entführt würden. Eine Literatur, die in den Jahren 
des Kampfes gefehlt hat, findet Abſatz. Sie ſpricht die Maſſe der Leſer an. 
Der Umgang mit Menſchen gewinnt Formen nicht zurück, ſondern er gewinnt 
Formen gewiſſermaßen vorwärts. 


Offensive für Goethe. Die Goethe-Geſellſchaft, die am 6./7. Juni in 
Weimar ihre diesjährige Jahresverſammlung abhielt, zählt rund 2800 Mit⸗ 
glieder, von denen nahezu 800 außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen wohnen. 
Es gibt Tochtergeſellſchaften in vielen Ländern der Welt, eine der regſten 
iſt die japanifche. In Zeiten, wie das deutſche Volk ſie jetzt durchſteht, iſt 
die Bedeutung der hier geleiſteten Arbeit überhaupt nicht zu überſchätzen. 
Denn die Möglichkeiten, im geiſtigen europäiſchen und internationalen 
Geſpräch zu bleiben, ſind nicht eben zahlreich. Woraus für die Goethe— 
Geſellſchaft neben der längſt erkannten Pflicht, das heilige Feuer in alle 
Welt zu tragen und es in eigenem Hauſe rein zu bewahren, die andere tritt, 
auch äußerlich wiederum einen Ritus herauszubilden, dem ſich auch der 
Mann aus fremdem Volke ohne inneren Zwang und willig einfügt. Es 
iſt beſchämend, daß die Goethe-Geſellſchaft im Reiche nur 2000 Mitglieder 
zählt, und wir unterſtreichen unſere Mahnung, die wir bewußt bei jedem 
Hinweis auf die guten Arbeiten der Goethe-Geſellſchaft wiederholt haben, 
daß jeder Deutſche, dem es ehrlich um die Aufrechterhaltung des deutſchen 
geiſtigen Gewichts in der Welt zu tun iſt, die verdammte Pflicht und Schuldig⸗ 
keit hat, die Goethe⸗Geſellſchaft zu fördern, die für den außerordentlich 
geringen Jahresbeitrag von zehn Reichsmark, nicht nur ihrem Mitglied 
das gute Gewiſſen erfüllter kultureller Pflicht gegen das eigene Volk, 
ſondern darüber hinaus wertvolle Gaben beſchert, ſo die an die Stelle des 
Jahrbuchs getretene Vierteljahrszeitſchrift „Goethe“. Daß es ſich hier nicht 
um einen Klub in eſoteriſchem Goethekult vereinigter Stiller im Lande 
handelt, bewies in erfreulicher Deutlichkeit die diesjährige Tagung, die — 
in dankenswerter Weiſe unterſtützt durch die ſtaatlichen Inſtanzen Thürin⸗ 
gens — in breiter Front und in Angriff vorging gegen die nach den Worten 
des Vertreters der thüringiſchen Landesregierung „hyſteriſche Veröffent⸗ 
lichung, die vom Irrſinn nicht mehr zu ſcheiden iſt“. Die aus einer nur noch 
kliniſch zu erklärenden Freimaurerpſychoſe geborene Verdächtigung Goethes, 
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des klaſſiſchen Weimars und des Herzogs Carl Auguſt als einer Mörder— 
clique, die längſt ihre überlegene und durch nichts zu erſchütternde Wider⸗ 
legung durch Max Heckers tüchtige Schrift „Schillers Tod und Begräbnis“ 
erfuhr, wurde endgültig in Würde und unter Erlaß der Taxen für die Be⸗ 
troffenen beſtattet. Der Zauber der Goetheſtätten — das in jener Zeile zu 
unterſchreibende Lob auf den Erweiterungsbau des Goethehauſes, das 
unvergängliche Verdienſt des Profeſſors Hans Wahl, ſang hier Wolfgang 
Goetz („Deutſche Rundſchau“, Oktober 1935) — die Möglichkeit, mit geiſti⸗ 
gen und kulturellen Menſchen aus aller Herren Länder im Namen Goethes 
zuſammen zu ſein und zuſammen zu feiern, die innere Dynamik der Schlöſſer 
und Parks in und um Weimar und endlich der genius loci zeigten auch 
dieſes Jahr, daß das ewige Deutſchland, verpflichtet und verhaftet der 
Kontinuität deutſchen Geiſtes, bleiben wird in saecula saeculorum. 


Ein Kilo Shakespeare-Erde. Per Funktelegramm natürlich haben 
Amerikaner in Stratford on Avon, jenem ſtillen Städtchen gar nicht weit 
von London, in dem jährlich klaſſiſche Gedenkaufführungen vor guter Geſell—⸗ 
ſchaft zum Lobe des Meiſters vor ſich gehen, ein Paket vom lokalen Genius 
geweihter Erde nebſt einer Flaſche echten Avon-Waſſers beſtellt. Die tüchtigen 
Amerikaner haben nämlich, während wir an wirtſchaftlichen Schocks in 
Europa litten, nicht faul auf ihren techniſchen Lorbeeren ausgeruht. Im 
Gegenteil, ſie ſind mit leichten Schmetterlingsnetzen ausgezogen, die auf dem 
alten Kontinent unterbezahlten Muſen und Genien einzufangen und in Gottes 
eigenes Neuland zu verladen. Zum Beiſpiel erſehnten ſie ſich einfach für 
Texas, das man bisher als die Heimat von Texas Bill und anderen Pferde- 
Helden der ſpannendſten Filmwelt anſah, auch ein „Globe Theatre“. Gedacht, 
getan. Demnächſt wird es eingeweiht. Die Kauſalzuſammenhänge zwiſchen 
Texas Bill etwa und Shakeſpeare liegen trotz der trennenden Spanne von 
vierhundert Jahren jedem klar, der ſich erinnert, daß Jung-Shakeſpeare als 
ſtolzer Knab' die Heimat verlaſſen mußte, weil er des Wilddiebſtahls ver— 
dächtig wurde. Seine Karriere in die Weltliteratur ſoll er als Londoner 
Pferdejunge begonnen haben. Die Amerikaner find allmählich zu den gründ⸗ 
lichſten Leuten der Welt aufgeſtiegen. Weil ihnen ihre tägliche Welt der 
Ziviliſation eine Fülle von Imitationen gebracht hat, verlangen ſie für ihre 
ſchönere Welt der geiſtigen Muſe am Wochenende die garantierte Echtheit 
aller gebotenen Genüſſe. So erklärt ſich der Eilauftrag in Shakeſpeare⸗ 
Reliquien an Altengland. Natürlich hat man dort Bonhommie genug, den 
Wunſch zu erfüllen. Enthuſiaſten reinſten Waſſers, die für echte Waren 
ebenſo wie Zwirn in Neſtroys „Lumpazivagabundus“ für Geld und Brannte⸗ 
wein mit dem entzückten Ausruf „Nie ohne dieſes!“ ſchwärmen, darf der 
Menſch, der noch gut iſt, keinesfalls enttäuſchen. Außerdem ift die Möglich⸗ 
keit, daß einer der Pferdejungen, gewiſſermaßen geſpornt durch das Mit⸗ 
erlebnis ſolcher Weihe, beſchließt, den Spuren des Herrn Shakeſpeare nach⸗ 
zujagen, nicht von der Hand zu weiſen. 
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Wege zum Tier 
Von Walter Rammner 


Es gibt viele Wege, die zum Tiere führen. Ihre Bedeutung und ihre 
Berechtigung werden verſchieden bewertet, auch das Ziel, das Tier ſelber, 
ſpielt als Gegenſtand der Betrachtung und des Forſchens in den einzelnen 
Zeitabſchnitten wiſſenſchaftlichen Strebens und je nach der vorherrſchenden 
Richtung eine verſchiedene Rolle. Nicht immer iſt das Tier als Forſchungs⸗ 
gegenſtand mit „Leben“ erfüllt. So ſpricht man z. B. ein wenig ſpöttiſch von 
„Balgzoologen“ und meint damit jene, die ſich nur mit dem toten Tier, etwa 
mit dem Vogelbalg, beſchäftigen und oft nicht viel von der Lebensweiſe der 
Tiere wiſſen, ihnen im Freien vielleicht ſogar ratlos gegenüberſtehen. Die 
Sammler, vor allem die Inſektenſammler, haben oft keine Ahnung vom 
Leben ihrer Sammelobjekte; ſie können wohl Tauſende von Arten und Va⸗ 
rietäten fein ſäuberlich voneinander unterſcheiden und ſind leidenſchaftlich 
beſtrebt, möglichſt jede Form ihrer Sammlung einzuverleiben. Sie wiſſen 
aber vielfach nicht, wie die Inſekten ihr Leben in der freien Natur verbringen 
und welche Rolle ſie in ihrem Lebensraum ſpielen. Auf der andern Seite 
hört man etwa den Leiter eines ſyſtematiſch geordneten zoologiſchen Muſeums 
ein wenig herabſetzend vom „Feldornithologen“ ſprechen, womit er wohl 
ausdrücken will, daß das Beobachten der Tiere im Freien keinen allzugroßen 
wiſſenſchaftlichen Wert hat. Es ſtimmt zwar, daß man ohne gründliche 
Kenntniſſe der einzelnen Tierarten das Tier im Freien nicht richtig an— 
ſprechen kann; um aber das Tier wirklich kennenzulernen, muß man es in 
ſeiner natürlichen Umgebung belauſchen und geduldig allen ſeinen Wegen 
und Regungen nachgehen. Auch ſeine Umwelt, ſeinen Lebensraum, muß man 
berückſichtigen; denn Tier und Lebensraum gehören untrennbar zuſammen. 

Die Frage, welche Art tierkundlicher Betrachtung am wichtigſten iſt, 
läßt ſich leicht beantworten: der Allgemeinheit und allen jenen, die Freude an 
der Natur haben, dient nur die auf das lebendige Tier in ſeiner Ganzheit 
gerichtete Betrachtung. Der gewaltige Erfolg, den Brehms „Tierleben“ 
(1. Auflage 1864-1869) als die erſte volkstümliche Tierkunde hatte, beweiſt 
die Richtigkeit dieſer Behauptung. Wie niemand vor ihm war Alfred Brehm 
auf Wanderungen, Jagdzügen und Forſchungsreiſen mit dem lebenden 
Tiere vertraut geworden. Er fand im Tier nicht bloß ein fühlendes und 
bewegungsfähiges, ſondern auch ein handelndes und wirkendes Weſen. Er 
verſtand es meiſterhaft, ſeine Beobachtungen der Allgemeinheit zugänglich 
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zu machen und hat dem Tier immer neue Freunde zugeführt. Wenn uns heute 
auch manches in feinen packenden, lebensvollen Schilderungen allzuſehr ver⸗ 
menſchlicht erſcheint, ſo iſt doch der Weg zum Tier, den Brehm vor ſiebzig 
Jahren gewieſen hat, wohl für immer vorbildlich. 

Seit einiger Zeit iſt man beſtrebt, dem Kulturmenſchen die im Verlauf 
der fortſchreitenden Ziviliſation verlorengegangene Naturverbundenheit 
wiederzugeben. Dazu gehört, ihn auch wieder mit dem Tierleben vertraut 
zu machen und Freude und Anteilnahme am Tier zu wecken. Mit dieſen 
eruſt gemeinten Beſtrebungen dürfen ſolche Unternehmen nicht verwechſelt 
werden, die nur die Senſationsluſt befriedigen und damit Geſchäfte machen 
wollen. Sehr viele Tier- und Expeditionsfilme ſowie ähnlich eingeſtellte 
Bücher ſpekulieren nur auf dieſe Schwäche der Meunſchen, und viele Schau— 
ſtellungen Zoologiſcher Gärten führen keinesfalls zur Verbundenheit mit 
der Natur, ſondern nur zum Mitleid mit der eingeſperrten Kreatur oder gar 
zur Iberheblichkeit gegenüber einem unverſtandenen, gequälten Lebeweſen. 
Das meiſte, was uns von der Tierwelt fremder Länder gezeigt oder mit⸗ 
geteilt wird, iſt nicht ernft zu nehmen, da es nicht auf den Weg zur Natur⸗ 
verbundenheit führt. Nur wenn die ganze Umwelt des Tieres gewiſſermaßen 
greifbar deutlich wird, der Lebensraum, zu dem nicht nur Pflanzenwelt und 
Bodenbeſchaffenheit, ſondern auch Wetter und Klima, Jahreszeit und die 
im gleichen Raum lebenden Tiere gehören, nur dann bringt uns die Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Tier zur Naturverbundenheit, nur dann können wir das 
Tier verſtehen, ſoweit dies einem Menſchen überhaupt möglich iſt. Durch 
den Zoologiſchen Garten allein gelangen wir nie zur Naturverbundenheit. 
Auch wenn der Tiergarten ganz neuzeitlich eingerichtet iſt und in Freigehegen 
den Tieren viel Bewegung geſtattet, dann bleiben die Affen auf ihren Bäumen 
im Affenfreigehege oder die Löwen auf dem noch jo maleriſch konſtruierten 
Löwenfelſen doch nur ein kümmerlicher Erſatz für die tropiſche Natur. Die 
gefangen gehaltenen Geſchöpfe dienen im günſtigſten Falle dazu, uns mit 
der Geſtalt, den Bewegungen, manchen Laut- und Seelenäußerungen be⸗ 
ſtimmter Tierarten bekanntzumachen, oft genug find fie aber nur Zielſcheibe 
unwürdigen Spottes und führen dann keinesfalls Menſch und Tier zuſammen. 
Wie wenig im allgemeinen der Zoologiſche Garten imſtande iſt, zur Natur⸗ 
verbundenheit zu führen, zeigt gerade das Zurücktreten der einheimiſchen 
Tierwelt in feinen Gehegen und Häuſern. Teils find die einheimiſchen Tiere 
ſchwer zu halten, teils achtet man fie für nicht wichtig genug, um ihnen mehr 
Anteilnahme zu erweifen — das iſt ſchon an der oft unzureichenden Unter⸗ 
bringung zu erkennen. Weiſt man auf ſolche Mängel hin, dann hört man 
nicht ſelten den Einwand, die Tiergartenbeſucher ſchenken den einheimiſchen 
Tieren keine Aufmerkſamkeit. Dies beweiſt, daß man eben nur in Wald und 
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Feld zur Naturverbundenheit geführt werden kann, nicht aber im Tiergarten, 
wo man nie allein iſt und ſich deshalb niemals ungeſtört in ein Tier und ſeine 
Umwelt hineinverſetzen kann. 

Naturverbundenheit darf natürlich kein leeres Schlagwort ſein. 
Mit der Natur iſt nicht der verbunden, der alle ihm über den Weg laufenden 
Tiere oder ihm begegnenden Pflanzen mit deutſchen oder gar lateiniſchen 
Namen benennen und ihre Zugehörigkeit zu beſtimmten Gattungen und 
Familien angeben kann. Auch nicht derjenige, der ſich in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theorien und Hypotheſen auskennt oder der ein Tier oder eine Pflanze 
kunſtgerecht zergliedern kann. Nur derjenige beſitzt die wundervolle Gewiß⸗ 
heit der Naturverbundenheit, der Tier und Pflanze ſamt ihrer Umwelt 
und allen Begleitumſtänden wirklich erlebt, der aus der ſcheinbar unbe- 
deutendſten, kleinſten Beobachtung nicht nur Freude ſchöpft, ſondern geradezu 
Kraft, die ihn befähigt, mit dem grauen Alltag fertigzuwerden. In dieſem 
Sinne iſt die Naturverbundenheit eine ewig fließende Quelle der Lebens⸗ 
bejahung. 

Das Tier kann überall zum Erlebnis werden. Man braucht nicht erſt 
in die Tropen zu gehen, um Wunder zu ſehen; jeder Stadtwald und ſogar 
jeder Garten bietet dem, der erſt einmal ſehen gelernt hat, immer wieder 
Neues und Schönes. Um die Natur zu erleben, muß man allerdings etwas 
ſchöpferiſch veranlagt ſein — ſonſt kommt man kaum über das ziemlich zweck— 
loſe Anſammeln von „Tatſachen“ hinaus. Die ſchöpferiſch arbeitende Phan⸗ 
taſie verknüpft die vielen beobachteten Einzelheiten, man lebt ſich in die 
Umwelt des Tieres geradezu ein und fühlt immer mehr, daß Lebensraum 
und Individuum untrennbar zuſammengehören. In vielen Fällen ſind die 
Beziehungen zwiſchen Tier und Lebensraum ganz offenkundig, beſonders dort, 
wo es ſich um ſogenannte „Anpaſſungen“ handelt, wie etwa beim Überein⸗ 
ſtimmen der Tierfärbung mit der Färbung der Umgebung oder bei der 
Eignung einer beſonderen Körperform für eine beſondre Lebensweiſe. Sehr 
reizvoll iſt es, den Einfluß verſchiedener Lebensräume auf die gleiche Tierart 
zu verfolgen, weil man dann erkennt, daß es „anpaſſungsfähige“ und „an⸗ 
paſſungsunfähige“ Arten gibt. So haben ſich in gewiſſen ausgedehnten 
Ackerbaugebieten die Rehe an den Daueraufenthalt im Feld gewöhnt; ob⸗ 
wohl ſie urſprünglich echte Waldtiere ſind, meiden dieſe „Feldrehe“ jetzt 
ſogar in der größten Gefahr den Wald. Ein andres Beiſpiel bietet der Gras⸗ 
froſch, der in der Ebene als echter „Landfroſch“ lebt und nur zur Eiablage 
das Waſſer aufſucht, während er in den Alpen ſich dauernd am und im 
Waſſer aufhält, weil nämlich dort der Waſſerfroſch, ſein Todfeind, fehlt. 
Individuelle Verſchiedenheiten im Verhalten zum Menſchen zeigen viele 
Vogelarten. Die Amſeln find in den Wäldern außerordentlich ſcheu, während 
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Parkanlagen und Gärten bewohnende Individuen ſich äußerſt zutraulich 
zeigen. Andre Arten find nicht fo „anpaſſungsfähig“ und gehen unter, wenn 
ſich ihr Lebensraum ändert. Je mehr man ſich mit dieſen Zuſammenhängen 
beſchäftigt, um ſo deutlicher erkennt man die enge Verknüpfung zwiſchen Tier 
und Umwelt und wird dadurch ſchließlich zu der Überzeugung geführt, daß 
man das Tier leben nur auf dem Wege über den Lebensraum wirklich kennen⸗ 
lernen kann. Wer andere zur Naturverbundenheit führen will oder ſoll, darf 
ſein Wiſſen daher weder aus einem Muſeum toter Tiere, noch aus einem 
Tiergarten oder aus einem nach dem ſyſtematiſchen Alphabet geordneten 
Lehrbuch und einer ähnlich aufgebauten Vorleſung holen. Er muß ſelber 
in der freien Natur gearbeitet haben und kann ſich Anregungen höchſtens 
aus ſolchen Büchern holen, die den Brehmſchen Gedanken weiter verfolgen 
und die Tiere in ihrer natürlichen Umgebung ſchildern. Wer dieſen Weg geht, 
erkennt bald, daß die Natur unerſchöpflich iſt, ſelbſt in der Nähe der Groß⸗ 
ſtadt. Er hat es nicht nötig, ſeine Forſchungsgegenſtände immer mehr zu 
zergliedern und mit ſteigend feineren und verwickelteren Methoden zu analy⸗ 
ſieren, um zu neuen „Ergebniſſen“ zu kommen — zu Ergebniſſen ſchließlich, 
die nur von einigen Fachleuten beachtet werden, für die übrige Menſchheit 
aber bedeutungslos ſind. Um das Tier in ſeiner natürlichen Umgebung kennen⸗ 
zulernen, muß man allerdings zu einem gewiſſermaßen beſinulichen Beob⸗ 
achtungsverfahren zurückkehren. Wie der Jäger auf dem Hochſitz muß man 
ſtundenlang mit wachen Sinnen am gleichen Ort verweilen können. Dann erſt 
offenbart ſich die Natur, niemals aber, wenn man im Geſchwindſchritt durch 
die Wälder eilt, womöglich gar in großer Geſellſchaft. Die Natur wird uns 
nur dann zum Erlebnis, wenn wir mit ihr allein ſind. 
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ZWEITER TEIL 


Die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann 


(2. Fortſetzung) 
IV. Fahrende Burſchen 
Da Glanz der Taten brachte Senker. Er gab uns das abenteuerliche Leben 
wieder, das nunmehr immer klarer die Züge der Empörung annahm. 

Längſt waren die tanzenden Flämmchen der Kinderzeit erſtickt. Aus ihrer 
Aſche brannte langſam eine neue Flamme, erſt zögernd den Weg durch das 
Reiſig der überkommenen Ordnung ſuchend, dann ruhig lodernd wie jedes unſag⸗ 
bare Glück und ſchließlich aufbrennend mit der Gewalt entfeſſelter Matur, die das 
Dürre verſchlingt und vor Gefunden nicht mehr halten kann. 

Ihr zu nahe kommen hieß verloren ſein: Opfer mit verſengtem Herzen, aus⸗ 
geglühter Seele — tot in manigfacher Form. Wir ſollten es erfahren. 

Doch erſt lohte nur die Flamme, uns erhebend und beglückend. Grammatke 
hatte ſie entfacht. Überhaupt war dieſer Menſch von mittleren Gaben das Züng⸗ 
lein unſerer brüderlichen Waage — von Gaurula bis zu jener Stunde, da ſich 
Rainer von mir löſte, ſeinetwegen. Ja, das Spiel des Zufalls wollte es, daß in 
des Bruders Todesſtunde Grammatke mein Begleiter war. 

Dabei liebten wir beiden Wagemanns ihn nicht aus vollem Herzen, wie wir 
einander liebten — weit über brüderliches Maß hinaus. 

In der Kindheit war er der willkommene Geſpiele, der unſere Bälle fing und 
wiedergab. Da er mir aufs Wort gehorchte und meine Neigung zur Überheblich- 
keit rührend zu fördern wußte, nahm ich ihn als Lehusmann an. Und Rainer 
war, ſolange die Kindheit währte, bedeutend jünger als Grammatke — faſt 
zwei Jahre. 

Danach ſpaltete ſich die Beziehung. Wir ſchätzten ſeine Treue und vergalten 
fie dem ſchlechten Schüler, den die „Lakritzenſtangen“ „Orang⸗Utan“ höhnten, 
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als unſerem beften Kameraden. Zudem verband uns die Erinnerung an die 
Kinderzeit. f 

Dabei grenzten wir uns allmählich von ihm ab — Rainer mit ſpöttiſchen 
Flauſereien und ich durch immer neues Erproben der Vaſallenſchaft bis zu den 
tollſten Forderungen. 

Beides hielt Grammatke aus — mit der Gelaſſenheit der trägen Seelen. 
Dadurch verführte er mich ſchließlich: aus ſeinem Herrſcher wurde der Gefangene 
feiner ſchraunzenhaften Demut. 

Als Senker eines Mittags überraſchend in unſerer Wohnung ſtand und er⸗ 
zählte, ſein Vater habe eine Fiſchhandlung gekauft und ſei mit der Familie nach 
Breslau überſiedelt, herrſchte noch die große Eintracht von Gaurula. Wir faßten 
einander an den Händen und ſtampften einen wilden Indianertanz, bis Herr Ge⸗ 
heimrat Kröner durch Bubilein um Ruhe bitten ließ. 

Dann ſaßen wir zu dritt auf dem alten Ruhebett in unſerer Bude und berat⸗ 
ichlagten mancherlei: wie Senker in meine Klaſſe zu ſchieben ſei (er hatte ein 
jämmerliches Zeugnis aus K. gebracht); welche Jungens ihm gefallen würden; ob 
Anthony auch ihn reiten ließe, und wie der Blutbund der Gauruler zu erneuern ſei. 

Da warf Grammatke den Funken. Er erzählte von den Fahrenden Burſchen, 
die er in K. getroffen hatte. 

„Knarſche Jungens!“ ſagte Senker, „An der Schätzke haben fie über⸗ 
nachtet — in richtigen Zelten, einfach keß! Und ein prima Dämmerle iſt geſtiegen, 
daß Kapuſte wie ein Truter gekollert hat — wegen den fliegenden Funken!“ 

Dazu lächelten wir beide wie in einem ſchönen Traum: wir ſahen den beſorgt 
ſchimpfenden Plagverwalter — gewiß hatte er mit der Meßlatte hinüber ge⸗ 
droht! — den wiſpernden Graben längs des Holzplatzes; das Feuer mit den fliegen⸗ 
den Funken ... K. erſtand neu; Senker war bei uns! 

Der fuhr mit Gleichmut fort: 

„Und der Sippenführer — Erich Zickler heißt er, wird aber Häufel genannt 
und iſt bereits Sekundaner! — hat mich zum Neſtabend eingeladen, und Ihr 
dürft mitkommen! Hab' ich gleich abgemacht! Das wird eine ſchnittige Sache!“ 


Grammatke hatte nicht zu viel verſprochen. 

Die erſte Begegnung mit den Fahrenden Burſchen entſprach der Vorſtellung 
von ihnen. Ja, ſie gab unſerm Leben ein neues Ziel. Seit dieſem Abend ſtellten 
wir die Frage nach dem Sinn nicht mehr. 

An einem Mittwoch waren wir zu dritt durch die graue Brunnenſtraße in die 
Quartiere der Arbeiter gezogen. Vor einer Mietskaſerne hielt Grammatke. Wir 
gingen durch den ſchäbigen Flur, der nach Kraut und Keller roch, in einen Hof. 
Ein paar hemdsärmelige Männer mit Pfeifen und Zigarrenſtummel ſaßen um 
einen gekanteten Zuber und ſpielten Karten; zwei Frauen hängten Wäſche auf; ein 
Rudel Kinder titſcherte mit Pfennigen an einer roſtigen Pumpe. 

Scheu grüßend zogen wir die Matroſenmützen. „Heil!“ ſagte ein vierſchrötiger 
Mann gemütlich und klatſchte die ſpeckige Karte auf den Zuber. Dazu lachten die 
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anderen, und eine Frau keifte: „Hu, die feinen Pinkel!“ — worauf der Chor der 
Kinder „Tippelbrüder, Tippelbrüder!“ plärrte. 

Ich wäre am liebſten fortgelaufen, ſo ſchämte ich mich über die gutmütigen 
Neckereien, die wahrſeheinlich nur unſeren weißen Bluſen galten, und fo unheim⸗ 
lich war mir der Dunſtkreis über dem grauen Hof. 

Doch Senker hatte bereits das einſtöckige Hinterhaus erreicht, das gemütlich 
wie eine alte Kate am Ende des länglichen Hofes lag. Das war eine frühere 
Meierei, in deren verfallenen Räumen die Fahrenden Burſchen ihr Heim 
beſaßen. 

Als wir die ſchwere Tür geöffnet hatten, hörten wir vielſtimmigen Geſang, 
vom Klimpern der Lauten begleitet: 

„Hab mein Wage vollgelade, 
Voll mit alten Weibſen“. 


„Sie ſind im Garten!“ ſagte Senker kundig und ging voran. 

Tatſächlich lag hinter dem Häuschen ein alter Garten mit knorrigen Bäumen, 
verwucherten Hecken und dem grünen Gewirre wildwachſender Matur. Rings um 
den Garten drohten die hohen Mietskaſernen mit ihrer erklügelten Kargheit. 

Unter einem alten Birnbaum, deſſen vielfach gegabelte Aſte mit ihren Zweigen 
und den Blättern des wilden Weins ein feſtes Dach gebildet hatten, ſaß eine 
Schar Jungen in der Hocke. Vor ihnen die weiß⸗gelbe Standarte flatterte in 
einer Welle des Abendwindes. Die Jungen trugen weiße oder bunte Hemden 
und kurze Hoſen. Ihre nackten Knie ſchimmerten bronzen im letzten Licht des 
Tages. Ein paar bauchige Lauten und gekerbte Gitarren waren mit farbigen 
Bändern behangen. 

Als wir in den Garten traten, rief eine helle Stimme: „Die Neuen!“ Ein 
langer Junge erhob ſich und kam uns entgegen. Und die Klampfen ſtimmten das 
Lied an: „Horch, wer kommt von draußen rein.“ Dazu ſang die Sippe mit be⸗ 
herrſchter Fröhlichkeit. 

Dann begrüßte uns der Lange. Sein feſter Händedruck war unvergeßlich — das 
Zeichen einer neuen Welt nach meinem Sinn. 

„Senker hat Wort gehalten!“ ſprach er zu der Sippe. „Da ſind die Brüder 
Wagemann!“ Ein kräftiges „Heil!“ aus fünfzehn jungen Kehlen war das Echo. 

„Setzt Euch!“ befahl der Lange. Es war der Sippenführer Häufel, der durch 
feine kurzen Hoſen wie ein übergroßer Junge unferes Alters wirkte. Nur feine 
Augen waren feſter, und härter war der Mund. 

Dann ſangen die Fahrenden Burſchen Lied um Lied, ohne uns länger zu 
beachten. Zuweilen erhob ſich ein Kuirps, der Ham genannt wurde, und ſpielte 
die Fiedel. An den Birnbaum gelehnt, holte er aus den Saiten ſeiner Kinder⸗ 
geige eine herbe Innigkeit, und Raffel, der Sohn unſres Zeichenlehrers, den wir 
hier überraſchend wiederfanden, ſang dazu mit ſeiner hellen Mädchenſtimme: 


„Es blühn drei Roſen auf einem Zweig, 
Sie blühten alle drei ins Himmelreich, 
O Maria!“ 
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Die Lieder kannten wir nicht. Singen war für uns ein Schulfach ge: 
weſen — „unnütze Zeitvermanſchung“, wie wir ſagten. Wenn der Muſikdirektor 
Grunert die Gabel ſchlug und „Heil Dir im Siegerkranz“ anſtimmte, duckten 
wir „Brummer“ der letzten Reihe uns und laſen den neueſten „Nat Pinkerton“. 
Im Rauſchen der Kaiſerhymne fprang der Meiſterdetektio auf den raſenden 
Expreß und dem Verbrecher an die Kehle. 

Nun ſaßen wir plötzlich im Zauber lebenden Lieds: wir marſchieren mit 
den Landsknechten des Kaiſers Maximilian „in Wammes und Halbhoſen“; 
ſtürmten unter Prinz Eugen die „Feſte Belgerad“; ſaßen am Brünneli, unter dem 
Baum in Odenwald, in der dunkelen Heide. Wir ſpürten die Weite unſres 
Landes, ſeine vielen Geſichter, heimlichen Schönheiten und das Erbe eines reichen 
Schickſals. Und auf einmal — mitten im Geſang — war das Volk uns nahe, 
unſer Volk, das wir nicht zu kennen ſchienen. Ein wunderſam dichtes Leben auf 
den Landſtraßen, in Schänken und Werkſtätten erwuchs vor meinem Auge wie 
ein Zauberbild, und darin ſah ich den verrückten Onkel Ferdinand, Großmuttel 
mit verſchrumpeltem Geſicht, den alten Kutſcher Siebenhaar; ſie paßten in das 
Bild ... „Viel ſchöner war's damals!“ hatte Rainer geſagt. Das mußte wahr 
ſein. Doch warum war ich plötzlich traurig — inmitten der ſangesfrohen Schar? 
Wie hinter Schleiern ſah ich eine Kluft — das Geſtern und das Heute. Die 
Rechnung ſtimmte nicht. 

Darüber ſprach ich auf dem Heimweg mit dem Bruder — noch wirr und 
faſſungslos. Auch er war von dem tiefen Glück erfüllt und daher ſtill — wie 
immer. 

„Es iſt egal“, war feine Antwort. „Daß es die Fahrenden Burſchen gibt, iſt 
genug, Wir wollen ihre Kameraden werden!“ 

Von dieſem Willen war auch ich beſeelt. Doch der Gedanke, der mich wie 
ein Blitz durchzuckt — jäh und unklar, wuchs in der Tiefe heimlich weiter, bis 
er erſtarkt mich zum Empörer machte. 

Nun folgten Wochen fiebrigen Treibens, der Maskerade und der Ausflucht, 
die ein doppeltes Leben verlangt. 8 

Zu Haufe waren wir die Söhne unſerer Eltern, nicht gerade brad und tugend⸗ 
ſam, jedoch in einen Plan gefügt und ihn genau befolgend — bürgerlich nach 
Sitte, Form und Kleidung. 

Dahinter ſtand das Leben der Fahrenden Burſchen als das Wunſchbild 
unſeres Wandels — großartig wild und doch von ſinnvoller Bändigung. 

Wie armſelig war, daran gemeſſen, die „Elite“! Puck hatte uns von dem 
Betrieb erzählt: vom Ochſen unverlangter Stoffe, Schwatzen über tote Wiſſen⸗ 
ſchaft und der boshaften Fuchtel Weidlichs darüber! 

„Entartete Gefühle!“ ſagte Häufel, mit dem wir öfters lange Spaziergänge 
durch die ſommerlichen Felder machten. Dann ſprach er vom Streben nach 
Echtheit, nach Gehalt und Augeſicht. 

„Gefährlich ſatt iſt das Geſchlecht der Väter!“ rief er mit der Trauer des 
Ahnungsvollen. Nur Monate trennten uns von dem Verhängnis und feinem 
eignen Tode. 
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„Das ewige Deutſchland lebt in den Bünden allein!“ 

Ich maß ihn feſten Blickes, und mein Auge mag geleuchtet haben. Jedeufalls 
war ich dieſem Sekundaner, der die ſchmale Sehnigkeit eines griechiſchen Läufers 
beſaß, wie dem Leitbild meines Werdens zugetan. 

Der Bruder ging am Rand des Weges. Er ließ eine Hand über die hohen 
Ahren und den Blick in die Weite ſchweifen. 

„Wann dürfen wir die Euren werden?“ fragte er plötzlich. „Noch ſind wir 
nur Gekeilte, keine wirklichen Burſchen!“ 

„Jederzeit!“ erwiderte der Sippenführer. „Nur Grammatke iſt eine Niete. 
Sein Klotzertum paßt nicht zu uns.“ 

Wir wechſelten einen raſchen Blick. Dann ſagte ich: „Du biſt zu ſtrenge, 
Häufel! Senker iſt ein Kerl!“ 

„Unfer beſter Kamerad!“ ergänzte Rainer. „Weil er dumm iſt, fol man 
ihn nicht richten!“ 

„Gut und willig iſt er“, redete ich fort, „und voll Begeiſterung für unſere 
Sache! Stoßt ihn nicht zurück!“ 

Und Rainer ſagte feſt: „Nein, das dürft Ihr nicht tun!“ 

So ſprachen wir für Senker, bis der Sippenführer ſein Einverſtändnis gab. 

„Ich habe nichts gegen den guten Jungen“, ſagte der ſchmale Menſch, und 
ein Lächeln flog über fein Geſicht, das ſtets ein wenig blaß war. „Mur muß der 
Bund die Auswahl fein. In ſtumpfen Seelen werden die kühuſten Gedanken 
ſtumpf!“ 

Die ahnungsſchweren Worte begriffen wir damals freilich nicht. — 

Am nächſten Abend ſollte Erich Zickler unſeren Vater um die Erlaubnis 
bitten, daß wir Fahrende Burſchen werden dürften. 

Wir fieberten der achten Stunde zu. Würde Vater den kurzhoſigen Schlaks 
mit dem ſteinernen Händedruck und den ſchweren Wanderſtiefeln aus unſerer 
Wohnung weiſen? Oder würde er unſere Sehnſucht begreifen, ſo zu werden, wie 
jener war? Wir dachten an den verrückten Ferdinand, der ſchließlich Vaters Onkel 
war. Sein Bild gab uns die Hoffnung. Doch wir waren noch Knaben von vier⸗ 
zehn und dreizehn Jahren; vielleicht hielt uns Vater für „zu jung“. 

Punkt acht ſchellte es. Im Galopp ſtürmten wir aus unſerer Bude. Ein Stuhl 
flog um; Rainer ſtürzte im Berliner Zimmer — was tat es, wenn man um ſein 
Schickſal liefe 

Im Korridor ſtand Erich Zickler, mit langen Hoſen, Oberhemd und fanber 
geſcheiteltem Haar. Eben hatte er die Kreisſäge an die Garderobe gehängt und 
dem Mädchen ſeine Beſuchskarte übergeben. Nichts an ihm deutete auf den 
Gippenführer Häufel. 

Rainer kniff in meinen Arm. 

„Feiner Junge!“ flüſterte er, noch ohne Atem, und ich raunte altklug: „Ein 
gewiegter Diplomat.“ 

Vater ſaß im Herrenzimmer. 
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„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Zickler!“ ſagte er und bot ihm echte Papiroſſi 
an, die er ſtets aus Plozk mitbrachte. Wir wußten, daß das eine Ehrung war. 
Doch Erich lehnte ab — mit verbindlichen Worten und der Sicherheit des Starken. 

Dann ſchilderte er unferem Vater die Ziele der Fahrenden Burſchen — zuerſt 
mit gedeckten Worten des Anſtandes und im Ton der Unterhaltung. Allmählich 
aber glühte die Flamme auf. Aus Herrn Zickler wurde Häufel; der Sekundaner 
zum Sippenführer: Jugend — Freiheit — Pachantentum — das eigene Geſetz — 
neues Leben — erſtarrte Formen — 

Schmetternd ſagte Häufel: „Unſinn des bürgerlichen Daſeins!“ 

Das Wort hing wie ein ſchaler Ruch im Zimmer. Häufel ſchwieg verlegen 
und ſah auf unſeren Vater, der groß und wuchtig — mit engliſchem Maßanzug 
und einer goldenen Kette über dem Bauch — in ſeinem reichen Herrenzimmer ſaß 
und über den goldenen Kueifer milde auf den blaſſen Erich ſchaute — ein Abbild 
bürgerlichen Daſeins. 

Wir ſtanden hinter ſeinem Rücken und zitterten. Nun war das Spiel verloren. 

Doch die glatte Schale barg noch Glut — wir hatten es öfters ſtaunend 
erfahren. Vater ſtrich die Aſche der Zigarre ab und ſagte ruhig: 

„Im ganzen gefällt mir die Sache, Herr Zickler! Ich bin einverſtanden. Und 
machen Sie tüchtige Leute aus meinen Jungen!“ 

In dieſem Augenblick waren wir jubelnd zu Vater geſtürzt und hatten ihm 
hinterrücks, der eine von links und von rechts der andere, zwei Küſſe auf ſeine 
immer ſtachligen Wangen gegeben. 

„Nana!“ ſagte er und wiſchte mit dem Handrücken über ſein Geſicht. „So 
rechte Vaganten — oder ſagten Sie Bacchanten? — ſeid ihr noch nicht!“ 

Dann erhob er ſich mit ſeinem kleinen Achzer und brachte Erich an die Tür. 
Dort meinte er ſachlich: 

„Und den Beitrag liquidieren Sie bitte Ultimo!“ 

Daß die Fahrenden Burſchen überhaupt keinen Beitrag „liquidierten“ wie 
Schachklub oder Turnerriege — das war das erſte, was Vater an unſerem neuen 
„Verein“ nicht begriff. 

Mutter freilich verſtand das Ganze nicht. 

Auch in ihr war das Erbe ihrer Ahnen lebendig. Die waren vor undenklichen 
Zeiten um ihres evangeliſchen Glaubens willen aus der Rheinpfalz ausgewandert 
und in den Sumpfgebieten der oberen Bartſch von einem Preußenkönig angeſiedelt 
worden. Seither war ihre Ergebenheit für das Könighaus ſo tief wie ihre religiöſe 
Überzeugung. Sie ſchätzten ſich glücklich, die Untertanen einer ruhmreichen Herr⸗ 
ſchaft evangeliſchen Glaubens zu ſein. 

Die einen blieben auf der kargen Scholle, die nur den Mühſamen ohne 
Anſpruch ernährte; die anderen wurden Soldaten und Beamte des Königs. So 
war Großvater Biegler Finanzinſpektor geworden und ein gläubiger Proteftant 
geblieben. In feiner beſcheidenen Wohnung in K. herrſchte die nüchterne Ordnung 
eines Büros, in das zufällig ein Bett und ein paar Seſſel abgeſtellt waren. „Mit 
Gott für König und Vaterland!“ Die altpreußiſche Loſung hing nicht nur in 
Brandmalerei über dem Vertiko wie ein beliebiger Wandſpruch. Sie lebte in 
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feinem alternden Herzen, das von grantiger Redlichkeit war. Am alten Biegler, 
dem ergebenen Diener ſeines Gottes und des Königs, war alles maßvoll gezügelt. 
Wie ungebärdig wirkte daneben der verrückte Onkel Ferdinand — genialer Pläne⸗ 
macher, kühler Rechner und ein Gläubiger der Kirche! Wie groß war der Gegen- 
ſatz dieſer zwei Familien im Rahmen eines Volkes! Wie reich mußte das Volk 
ſelber ſein, das ſolche Widerſprüche zur Einheit eines Wachstums binden konnte! 

Freilich waren die Vorurteile hüben wie drüben groß, und unſere Eltern 
mußten einen harten Kampf beſtehen, ehe ihre Liebe für einander fruchtbar werden 
durfte. Und ein Reſt von Unvoerſtändnis blieb — bei Großmuttel, die ihrer 
Schwiegertochter niemals das vertrauliche „Du!“ anbot — „die Eoangeliſche“ 
ſagte ſie mit Kummer; bei Onkel Rudolf, der ſie heimlich das „Bürokraten⸗ 
pflänzel“ nannte, und beim alten Biegler, der in Stunden ſeines Grolles von den 
Wagemanns als einer „Spekulantenſippe“ ſprach. 

Dieſer Großvater war — im Bewußtſein unſerer Kindheit — ein alter Herr 
mit Schnauzbart und Knotenſtock, ein ehrwürdiger Statiſt, der ſchnupfte (was 
wir herrlich fanden), uns ſeine Orden zeigte und vom Siebziger Krieg erzählte. 
Und als er ſtarb, da war er eben tot — wir konnten ſein Bild nicht erhalten. 
Darüber mochte fi) Mutter heimlich grämen. Immer wieder erzählte fie von 
ihm und von der Großmutter Luiſe. Wir aber fragten nach der kleinen Groß⸗ 
muttel, dem Großvater Wagemann und vor allem natürlich — nach dem ver⸗ 
rückten Onkel Ferdinand. Die mütterliche Familie blieb für uns ein Schemen 
ohne Blut. 

Und doch war ich ihr feſter angeſchloſſen, ihrem Geiſt zumal und dem über⸗ 
kommenen Fühlen, als ich ſelber ahnte, während Rainer ein echter Wagemann 
war und blieb. 

Nimmt es wunder, daß ſich Mutter in dieſer Familie, die wie Pech 
zuſammenhielt, ſtets ein wenig einſam fühlte? Und daß ſie den geliebten Mann 
und ihre Söhne, die zunächſt ganz aus des Vaters Geiſte lebten, nicht immer voll 
verftand? 

„Ordnung erhält das Leben!“ ſagte fie, als wir zu den Fahrenden Burſchen 
gingen. „Was Vater Euch erlaubt — ſo ein wildes Spiel!“ 

Wie ſollten wir Tertianer ihr beſchreiben, was in unſeren Herzen brannte — 
daß kein wildes Spiel uns verlockte wie einſt um Gaurula, ſondern ein neuer 
Herzſchlag, ſo voll des heimlichen Glücks, das er das Unſagbare war? 

Und als wir uns zum Weihnachtsfeſt die Kluft — Halbhoſe, Hemd und 
ſchwere Stiefel — wünſchten, erklärte Mutter, Wohlſtand verpflichte, und unſer 
Zigeunerleben ſei ein rechter Skandal. „Warum geht ihr nicht mit Sabinchen 
zum Eislauf?“ jammerte ſie, „oder mit Bubi Kröner, dieſem geſetzten Jungen, 
in den Schachverein? Man muß allzeit nach oben ſtreben!“ 

Nein, wir mußten nicht nach oben ſtreben, ſondern nach — Echtheit! Fahrende 
Burſchen mußten wir werden! Wir gingen nicht zum Eislauf und nicht in den 
Schachverein; wir gingen — auf Fahrt! 

Im Morgengrauen jedes freien Tags waren wir auf den Beinen. Während 
die Hausmädchen noch ſchliefen, kochte Rainer den Kakao. Dann zogen wir los, 
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die Ruckſäcke umgeſchnallt, und unſere ſchweren Stiefel knallten auf die ftille 
Straße. 

Bei ſchlechtem Wetter fuhren wir in unſer Landheim, das ein rohgezimmertes 
Blockhaus auf der Kuppe des Geiersbergs war — „unſer Märchenhäuſel“, wie 
es Rainer, der Entdecker, nannte. 

Von dort oder unmittelbar von Breslau ging die Streife durch das Land. 
Und das Zauberbild des erſten Abends füllte ſich gemach mit Wirklichkeit. Wir 
lernten das Land und feine Menſchen kennen. 

Rauſchende Forſten im Sturm — die dunkelen Fichtenwälder, gedrängt und 
mit nadeligem Boden; die zarteren Töne des Miſchwalds, wo die ſchwarzen 
Tannen mit den blutroten Buchen und weißen Birken aus dem Gewirre des 
grünen Ulnterholzes ragten; die ſeltenen Eichenbüſche mit den hundertjährigen 
Bäumen, deren vom Blitz zerklüftete Kronen in regloſer Melancholie verharrten. 
Die Oder mit Eisgaug, Hochwaſſer oder den dünn umrieſelten Sandbänken in 
der Erntezeit; ihre vielen Nebeuflüſſe, die durch weithin offenes Wieſenland, an 
Erleugehölz und einſamen Scheuern vorbei, unter Brücken und über Wehre zogen. 
Die Berge des Grenzlandes ringsum — die Heimat hatte ein Geſicht erhalten, 
deſſen einzelne Züge, Runzeln wie Grübchen wir im Wandern und Raſten 
erlebten. Daraus wuchs die Verbundenheit — weit über das bekannte Stückchen 
Land hinaus. 

Und ſo war es mit den Menſchen. 

Die Muttel Peukert, in deren Krämerei wir Nudeln und Streichhölzer 
kauften und manchmal ein Sechſerſtück Kuchen; der Bauer Grunwald, der uns 
die Kartoffeln gab; Waldarbeiter, Förſter und Gendarmen: ſie waren Menſchen 
des wirklichen Daſeins, die wir kannten — aus luſtigen Neckereien, eruſten Ge: 
ſprächen und der Arbeit ihres ſorgenvollen Tags. Bauer Grunwald ſchenkte uns 
„die paar Apern — für'n Ständchen auf'm Wimmerſchinken“, wie er ſagte, und 
die Muttel Peukert wurde unſere treueſte Kameradin, als der Krieg gekommen 
war und die Waren ſich verknappten. Da gab ſie uns Speck und Brot und 
Butter; dafür taten wir die Arbeit ihres Sohnes, der im Felde war, luden 
Erutewagen ab, gabelten das Heu und halfen der Siebzigjährigen beim Bau der 
Wintermiete. 

Unterdeſſen klopfte der Zitaterich lateiniſche Sprüche über die Größe des 
Vaterlands (an der wir gar nicht zweifelten); die Lehrer rühmten Perikles als 
einen Ausbund der Staatsgeſinnung und die Damen von Mutters Kränzchen die 
patriotiſche Revue. Vater ſprach mit Onkel Rudolf über Kursgewinn der Kriegs⸗ 
anleihe und — „Durchhalten!“ — „Krämerpöbel!“ — „Wäre ja gelacht!“ 

Das waren Redensarten, wie wir meinten. Die Echtheit fehlte ihnen, die 
Ergriffenheit. Immer klarer fühlte ich die Kluft. 

„Die Alten ſind verkalkt!“ ſagte ich zu Rainer mit der Forſche jugendlichen 
Urteils. „Sie verſtehen nichts mehr!“ 

Wir aber ſpürten den Herzſchlag des Volks, und aus ſeinem lebendigen Tag 
wuchs der verklungenen Zeit ein neuer Sinn und das Geſetz für unſer Handeln zu. 
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Längſt waren wir echte Burſchen geworden — die ergebenen Stützen des 
Bundes. Auch Grammatke hatte ſich bewährt — trotz feines ſturen Klotzertums. 
Senker, der Mame der Kindheit, war ihm geblieben. 

Rainer hieß jetzt Clemens, weil er beim Fabeln unter der alten Stallaterne 
des Heims ein Märchen erfunden hatte, das alle Burſchen beglückte. Schließlich 
ſagte Häufel überzeugt: „Das könnte von Clemens Brentano ſein!“ 

Da ſchallte vielſtimmig der begeiſterte Ruf: „Heil, Clemens!“ — „Clemens 
ſei ſein Sippenname!“ 

Mich nannten die Burſchen Nero. In einem Geſpräch über „Quo vadis?“ 
hatte ich den Römerkaiſer verteidigt; die Anwürfe meiner Kameraden erſchienen 
mir gar zu „unpolitiſch“. Nun trug ich den fragwürdigen Namen wie ein 
Ehrenkleid. 

Zudem zeichnete mich das Vertrauen der Führung aus. Häufel zog mich zu 
allen Beſprechungen heran. Dann holte mich der Gruppenführer, dem zugleich die 
andre Sippe unterſtand, in den Führerrat. 5 

„Nero hat das Zeug!“ ſagte der „ewige Pachaut“, der ein älterer Studikus 
mit kreisrundem Geſicht und einer großen Glatze war. Seiner liſtigen Unentwegt⸗ 
heit verdankten die Fahrenden Burſchen ihren Sieg in Breslau und er ſelber 
ſeine Führerſtellung, die nicht zu erſchüttern war. 

Dem Rat gehörten — außer uns — noch Aribert, der Stelloertreter des 
ewigen Pachanten, und Trude Fiſcher, die Leiterin der Mädelſippe, an. Dem 
ſpäteren Verſagen dieſer beiden verdankte ich das unheilbringende Geſchenk der 
Macht in jungen Jahren, die wie eine Welle mit glänzender Giſcht über mir 
zuſammenſchlug. Der Sippenname Nero, der aus einer Flachſerei entſtand, zeigte 
unvermittelt feinen hintergründigen Sinn., Aus dem ſiebzehnjährigen Gruppen⸗ 
führer wurde der unumſchränkte Herrſcher über achtzig junge Menfchen — ein 
überheblicher und launenhafter Tropf (ich möchte es ohne Umſchweife bekennen), 
der ſchließlich das Ende der Fahrenden Burſchen heraufbeſchwor. 

Damals ſtrahlten fie im Glanz des ewigen Pachanten, der mit immer wacher 
Obhut ihr Geſchick zu ſeinem eignen machte. 

Doch vom Kriege trennten uns nur Tage, und des Kaiſers Ruf fand die 
Bereitſchaft des Pachanten. Aus der Kaſerne kam ſein letztes Wort: Aribert und 
Häufel ſollten ihn vertreten, und ...: „Auf Wiederſehn in drei Wochen — zur 
großen Nachſommerfahrt!“ | 

Nach drei Wochen ſammelten wir uns im Heim. Die Standarten trugen 
ſchwarze Flore, und unſre Augen in den kalkigen Geſichtern die Flackerlichter des 
Unfaßbaren: der ewige Pachant war tot! 

Häufel hielt den Spruch. Mit ſehnigen Schritten war er in den Kreis ge⸗ 
treten. Unter den ſchlaffen Blättern des Birnbaums, die reglos in der dicken Luft 
des Spätſommerabends hingen, hatten ſich die beiden Sippen aufgeſtellt — in 
ihrer Mitte die kleine Schar der Mädel. 

Häufel erzählte uns das beiſpielhafte Leben des Pachanten, dem wir das unfre 
in Freiheit verdankten: wie der Sohn einer armen Poſtſchaffuerswitwe den Kampf 
um den ganzen Meunſchen aufnahm — „mit nichts anderem bewehrt als feinem 
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ſtarken Herzen“. Die neue Gemeinſchaft zu ſchmieden, fei ihm das Geſetz geweſen. 
Dafür habe er alles geopfert, Zeit und Glück und Geiſt, endlich auch das Leben. 

„Immer gehn die Auserwählten den Opfergang!“ ſagte Häufel einfach, als 
ob er von ſich ſelber ſpräche. Und wirklich ſprach er wohl davon. Drei Jahre ſpäter 
war ſein Opfergang beendet. 

An dieſem Abend rief er die Schluchzenden an, die des Pachanten Tod zu jäh 
getroffen hatte: 

„Wendet die Tränen, Kameraden! Sie ſollen nach innen fließen und das 
Kriſtall der Seele bilden, das ſie klar macht, hart und edel — fähig für das Geheiß: 
Das Ewige baut ſich aus der Tat der Stunde, nicht aus ihren Tränen!“ 

Doch die Mädel ſchluchzten weiter — nach dem Geſetze der Natur. Auch 
mancher Burſche weinte laut, ſo mein Bruder. 

Ich aber ſchaute in die harten Augen Häufels, und meine Augen wurden hart. 
Wie ſich um ſeinen Mund die Linien ſtrafften, ſo mochten ſie um meinen ſtehn. 
Auch ich wollte dem Geheiße folgen, unſerem Schickſal gewachſen ſein. 

Dann ſchlugen die Fiedeln eine Weiſe aus Deutſchlands düſterſter Zeit, dem 
Dreißigjährigen Bruderkriege, an: 


„Der grimmig Tod mit ſeinem Pfeil 
Tut nach dem Leben zielen. 

Sein Bogen ſchießt er ab mit Eil 
Und läßt mit ſich nicht ſpielen. 

Das Leben ſchwind't 

Wie Rauch im Wind, 

Kein Fleiſch mag ihm entrinnen, 
Kein Gut noch Schatz 

Find't bei ihm Platz: 

Du mußt mit ihm von hinnen 


u 
* 


Die Totenklage von hundert jungen Menſchen ſtieg durch die ſchlaffen Blätter 
des Birnbaums und die ſtaubgraue Luft im Keffel der Mietskaſernen auf. Dann 
fielen die erſten Tropfen des Gewitterregens. 

Auf dem Heimweg nahm Häufel mich beiſeite: 

„Des Pachanten Nachſommerfahrt führe ich; es iſt meine letzte. Dann werde 
ich Soldat!“ 

In meiner Kehle würgte etwas, das eine Frage werden konnte, aber auch ein 
Schrei. Doch Häufel erklärte bündig: 

„Du übernimmſt die Fahrt in die Braunauer Falkenberge. Sechs Leute haben 
ſich gemeldet. Ich vertraue auf deinen Ernſt!“ 


Zu ſiebent zogen wir los; Senker hatte ſich uns angeſchloſſen, als er von meiner 
Führung hörte. 

Der Herbſt war von wunderſamer Milde. Längs der Straßen und in den 
Bauerngärten bogen ſich die Apfelbäume unter ihrer Laſt. Durch das Braunauer 
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Ländchen trug der Wind den herben Ruch aus den Kartoffelfeuern. Die Fried⸗ 
länder Steine hatten wir beſucht, das Sternkirchlein und den hohen Geierskorb. 
Die Rundſicht mit ihrer Klarheit ohne Härte hatte uns bezaubert. 

Überhaupt waren die erſten Tage dieſer Wanderſchaft vom Gleichklaug reinen 
Glücks getragen, der ſieben Weſen zur Gemeinſchaft fügte. In uns war der Geiſt 
einer guten Schiffsmannſchaft, die des Befehlens nicht bedarf, um das Befohlene 
auszuführen. In ſtillen Tagen leiſtet ſie den Dienſt wie die natürlichen Ver⸗ 
richtungen des Lebens — das Atmen, Schlafen, Eſſen. Erſt die Gefahr verlangt 
den Kommandanten; nun wachſen aus Befehl und Zucht die Taten. 

Das ſollten wir am fünften Tage unſrer Fahrt erleben. Machmittags hatten 
wir Adersbach erreicht. Die Felſenſtadt war unſer Ziel. Während wir im 
Schatten der Sandſteinquadern ruhten, deren nackte Maſſen rings um das Dorf 
geſchichtet ſind und ſeiner Lieblichkeit geheimnisvolle Züge leihen, ging Senker „auf 
Kundſchaft“ aus. Nach einer Stunde kam er wieder. 

„Die Gauner verlangen eine Mark!“ maulte er. „Sieben Em ſollen wir 
legen — für eine Führung durch die Felſenſtadt!“ 

Gelächter war der Widerhall, den ſeine Worte fanden. 

„Naturwunder mit Entrée!“ rief einer, und: „Spießerglück!“ — „Ein⸗ 
ſchleichen!“ — „Vollmondnacht!“ — „Wir pennen in der Felſenſtadt!“ 

So wogten die Stimmen durcheinander. Ich ſchwieg, wiewohl ich die 
Empörung teilte. Das Geld war ein hübſcher Batzen in der ſchmalen Fahrten⸗ 
kaſſe; unſer Ehrgeiz galt der Sparſamkeit aus freien Stücken. Zudem hielt ich 
die Forderung für ungebührlich hoch. Doch hatte ich Häufel zugeſagt, keine 
„Reiterſtückchen“ zu erlauben. Betrogen werden oder ſelbſt betrügen; zahlen, ein⸗ 
ſchleichen oder ganz verzichten — wo lag die Tat und wo das Reiterſtückchen? 
Zum erſten Male ſpürte ich die Laſt der Führung. 

Wir kannten die Felſenſtadt ja nicht und dachten, ſie ſei nichts anders als die 
plumpen Quadern, in deren Schatten wir uns galten. Daß fie Gefahren barg, 
die der Kundige gewiß vermied, der Ahnungsloſe aber auf ſich lenkte — wir ſollten 
es bald erfahren. Denn mich Fünfzehnjährigen hatte die Luft zum Abenteuer doch 
berückt. Hinter ſeinen ſauften Farben verſchwanden das Verbot und mein Ge⸗ 
wiſſen. Und der Ehrgeiz ſpornte mich. Die Kameraden ſollten ſehen, was für ein 
Kerl ich war! 

Wilder Jubel gab die Antwort auf mein „Ja!“ Alle brannten auf das 
Abenteuer. 

Nun zogen wir davon, um unſere Spur zu löſchen. In einem abgelegenen 
Wäldchen nahmen wir Verſteck. Als die Nacht hereingebrochen war, ſchlichen 
wir an einem Heckenſaum zurück. Das Dorf lag ſtill im Mondſchein; verlaſſen 
war die Barre. Lautlos pürfchten wir uns in die Felſeuſtadt. 

Geiſterlicht des Mondes in einer Landſchaft, die das Trugbild nährt. Die 
nackten Felſen, die aus kärglichem Nadelwald ſich türmten, mit ihrem wilden 
Formenſpiel: Geſichter, Masken, Bilder im grünlichen Schleierlicht — und kein 
Laut als der unſrer klopfenden Herzen, kein Hauch weitum — nur die kurzen 
Stöße des Atems. So ſchlichen wir durch die Felſeuſtadt — auf Zehenſpitzen, 
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wie es mir heute erſcheinen will. In Wahrheit nahm wohl der moorige Boden 
unſeren Tritten den Klang. 

Das erſte Wort fiel, als ein mächtiges Tor den Weg verfperrte. Das 
Wächterhäuschen davor war leer. 

„Einſteigen!“ ſagte Grammatke und kletterte gleichmütig an den eiſernen 
Stäben hoch. Oben ſchob er ſich über die ſpitzigen Zacken, fand einen Vorſprung 
im ſeitlichen Felſen und ſtand. 

„Nu wird's erſt richtig!“ rief er zu uns hinunter, „keſſe Höhlen!“ 

Da war kein Halten mehr. Das Abenteuer hatte uns im Garn. Vorſichtig 
ſtiegen wir, einer nach dem anderen, über das Tor. Senker nahm die Ruckſäcke ab 
und hob die Jüngſten, die wohl erſt zehn Jahre waren, über den Zackenzaun. 

Nun rückten die wuchtigen Spitzkanten näher und näher zuſammen. Durch 
ein winziges Gäßchen ſchlängelte ſich der Weg — über Bohlenſtege, an ſchmalen 
Graten entlang und durch die niedrigen Gewölbe. 

Das Mondlicht fleckte Sandſteinquadern, und aus den Höhlen am Weg 
ſtachen die grünen Geſpenſteraugen der Mooſe. Die Wirklichkeit war erſtorben. 
Aus ihren Überreften wob ein grenzenloſer Traum das Wunder, unter dem wir 
lange wortlos bebten. 

Erſt als die Fel ſenſtöcke ſich ein wenig auseinander ſchoben und einer Hütte Platz 
gewährten, fanden wir die Sprache wieder. Doch nur Tropfen fielen in die Ruhe⸗ 
pauſe. Der Überſchwang in unſren jungen Seelen tilgte das Verlangen nach 
jedem ungemäßen Wort. Der Ruhe bedurften wir: ſich eine Weile auf die Zelt⸗ 
bahn ſtrecken, dem Lichterſpiele an den Obelisken folgen, im Traumland träumen, 
wach und doch entrückt ... So lagen wir nebeneinander. 

Ein Schrei riß uns empor. Ihm folgte dumpfes Kollern, ein Plantſchen und 
ein zweiter Schrei, der aus der Höhe kommen mochte. 

Der Mond war im Niedergehen. Sein Licht färbte die ausgefranſten Ränder 
einer dunklen Wolke grün. Davon drang ein Schimmer in die Felſenſtadt, die 
plötzlich voll unheimlicher Gefahren ſchien. 

Ein Blick flog über meine Leute. Ham und Rainer fehlten; ſie mußten ſich 
fortgeſchlichen haben. Schon lief Grammatke einen Stufengang hinan — dem 
Klange folgend. 

„Hiergeblieben!“ ſchrie ich ihn an. Dann gab ich den drei anderen die Weiſung, 
fich keinen Schritt vom Platz zu rühren. Unvermittelt war mir die Verantwortung 
bewußt geworden. Reiterſtückchen — wie ſollte ich vor Häufel treten? 

Langſam kletterten Senker und ich den Stufengang hinan, der in die Felſen 
eingehauen war. An einer Kehre lief uns Ham entgegen. 

„Clemens iſt ausgerutſcht!“ ſagte er leiſe. Dabei rückte er verlegen am Bügel 
der Stahlbrille. 

„Idioten!“ brüllte ich ihn an, und dann fragte ich, wo mein Bruder ſei. 

„Im Waſſer!“ antwortete der Knirps mit der Kargheit des Erſchreckten. 
Dann erzählte er den Vorfall: die beiden Freunde wollten die Ruhepauſe für eine 
Entdeckungsfahrt benutzen. „Clemens hat von einem See gewußt“, flüſterte Ham, 
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„ein richtiger See liegt oben in den Felſen — hat er mal geleſen. Den wollten 
wir entdecken.“ 

„Und da iſt mein Bruder?“ 

Vor meinen Augen flirrte es. 

„Neingetitſcht!“ erwiderte der Kleine. „Das Waſſer war ſo ſchattig. 
Clemens rutſchte von einem Felſen, und auf einmal, da war er halt im See.“ 

„Großer Vater!“ rief ich wohl. Dann verſagten mir die Worte. Wir rannten 
den Steig hinan. 

An einer Biegung trat Ham auf eine Naſe eines Felſens. Mit wendigen 
Klimmzügen an Wurzelſtöcken und den Riffen des Geſteins ſchob ſich der Knirps 
in einem ſchmalen Schacht empor. Wir beide folgten ächzend — nach manchem 
fehlen Griff und Zug. Läugſt war Ham auf die obere Platte gelangt. Nun warf 
er dem tollpatſchigen Senker feinen Riemen zu. Daran zog auch ich mich hinauf — 
von der Anſtrengung glühend und im Fieber des Ungewiſſen. 

Da kam eine Stimme aus der Tiefe — Rainers Stimme. Ein wilder Strom 
durchbrauſte meine Ohren: Er lebt, ach Gott! er lebt 

Nun ſahen wir von der ſehmalen Platte, auf der wir drei gerade ſtehen 
konnten, in die Tiefe hinunter. Der Mond war vollends geſunken. Schwarze 
Nacht gähnte aus dem Grund. Doch da — ſchimmerte Rainers Hand wie ein 
Flecken Schnee herauf. 

„Rainerle!“ rief ich erregt, „biſt du heil?“ 

„Ja — ich glaube!“ kam die Stimme des Bruders zurück, und das Echo gab 
ſie dreifach wieder, unheimlich äffiſch und von fernen Spitzen. 

„Helft mir!“ rief Rainer, „ich ſinke ab!“ 

„Über Waſſer halten!“ ſchrie ich in die Dunkelheit hinunter, „wir holen 
Riemen!“ 

Schon war Ham davon. Lautlos wie eine Katze glitt er in den Schacht. Dann 
vergingen Minuten der Bängnis, die zuweilen ein Plantſchen in der Tiefe und 
das verhaltene Stöhnen Rainers unterbrachen. Senker hatte noch kein Wort 
geſagt. 

Schließlich hörten wir fernher das Geräuſch der Laufenden. 

„Aushalten!“ ſchrie ich, „ſie kommen ſchon!“ 

Ich trat an den dunklen Schacht und befahl, daß Ham die Leibriemen aller 
Burſchen hinaufbringen ſollte; die anderen hätten unten zu bleiben. 

Eine Taſchenlampe ging an. In ihrem dünnen Licht ſtieg der Knirps, die 
Riemen um die Schulter geſchlungen, raſch zwiſchen den beiden Wänden hoch. 
Zuweilen blinkte ſeine Brille. 

Dann ſchnallten wir die Riemen aneinander, ſo daß ein ledernes Seil entſtand. 
Das ließen wir im Kegel der Taſchenlampe hinuntergleiten. 

In vier Meter Tiefe ſtand Rainer bis über den Nabel im ſchwarzen Waſſer. 
Das Hemd war am Rücken aufgeriſſen. Seine Hände umſchloſſen einen Zacken, 
der wie ein großer Nagel aus der glatten Felswand ragte. Mit den Füßen trat 
er das moraſtige Waſſer. 
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Grammatke hatte ſich bäuchlings auf die Platte gelegt, feine Arme über den 
Abgrund haltend, die Füße gegen eine Welle des Steins geſtemmt. So hangelte 
er das Seil in Rainers Nähe. 

„Ich hab's!“ jubelte der plötzlich aus der Tiefe. 

Doch er konnte nicht mehr klettern. Der Rücken ſchmerzte, und die Hände 
waren klamm. Und wir konnten ihn nicht ziehen, fo fehr wir uns bemühten. Wir 
hatten auf der ſchmalen Platte keinen Halt. 

Und plötzlich fielen dicke Tropfen auf unſere heißen Geſichter. Ein Blitz zuckte 
über die Spitzen der Fichten und wandelte die kahlen Sandſteinblöcke in einem 
wabernden Geſpenſterreigen — für Sekunden. Dann grollte der Donner, fich in 
den Felſen brechend und dumpf widerſchallend. Und der Wind ſirrte über unſre 
Platte. 

„Nehmt Deckung im Schacht!“ ſagte Senker mit Gleichmut, „ich erhalte 
ihn allein. Hier werdet ihr abgewebt!“ 

Ehe ich etwas eutgegnen konnte, hatte er das Ende des Riemens um feinen 
Nacken geſchlungen. Zu Rainer rief er hinunter: 

„Riem dich feſte, Clemens! Ich halte dich!“ 

Im Licht des nächſten Blitzes ſah ich den Bruder, geiſterbleich, mit den 
Schultern im Riemen hängen. Das ſchwarze Waſſer um ihn war von der Geißel 
des Regens gepeitſcht. 

Dann brach das Unwetter mit raſender Gewalt herein. Im Orkan taumelte 
der kleine Ham über den liegenden Senker. 

„In den Schacht!“ brüllte der, und Ham glitt lautlos hinunter. Ich ſtieg 900 
ein Stückchen nach. Die Hände auf die Platte geſtützt, ſuchte ich mit den Füßen 
einen ſicheren Halt. Dann ſtand ich im Schacht wie in einem Schornſtein — den 
Körper gedeckt und mit dem Kopf im Freien. 

Grammatke lag ruhig auf der Platte. Den Kopf hielt er geduckt. Die Hände 
umklammerten den Riemen, der um ſeinen Nacken lag. Im Rauſchen des 
Sturmes, Klatſchen des Regens und dem Donnern, das aus Schall und Wider⸗ 
ſchall eine endloſe Kette des Getöſes ſchuf, hörte ich fein ſtoßendes Achzen. 

„Halt ihn bloß!“ ſchrie ich gegen das Wetter — mehr aus Angſt als in 
irgendeiner Abſicht. 

Senker lag wie tot. Zuweilen ſtieß das Achzen aus feiner Bruſt. Und das 
Unwetter raſte fort. 

Da ſah ich im nächſten Blitzlicht, wie ſich Grammatkes Züge verzerrten. Der 
offene Mund war von geſpannten Wülſten umgeben, die im Kinn zuſammen⸗ 
liefen; die Zähne bleckten hyäniſch; die Backenknochen ſchienen eine Ebene mit der 
Naſe zu bilden. „Ich kann nicht mehr!“ ſtöhnte der Erſchöpfte. 

Jäh ſchlug meine Spannkraft an und vermählte ſich mit der raſenden Augſt. 
Die Gefahr des eigenen Abſturzes mißachtend, griff ich nach ſeinem Arm und 
drückte ihn. 

„Du hältſt aus, Senker!“ ziſchte ich, „fon Bulle kann noch lange!“ 

Ein Funke ſchien den Erſchlafften zu beleben. Er nickte mit dem Kopf und hielt 
den Riemen weiter. 
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So ging es lauge Minuten, endloſe Viertelſtunden, wohl eine volle Stunde: 
ich zwängte Senker meinen Willen auf, den Furcht und Kraft wie Stahl gehärtet 
hatten; und er hielt durch — röchelnd und mit ſickernden Tränen in feinem ver⸗ 
zerrten Geſicht. 

Dann zog das Wetter ab — plötzlich, wie es gekommen war. Am Himmel 
blaßten die letzten Sterne. Im Morgengrauen fand Rainer — kaum zwei Meter 
entfernt — die Stelle feines Abſtiegs. Er löſte ſich vom Riemen. Ein kurzes 
Plautſchen, und er kroch laugſam aus dem Waſſer und den Felſen hinan, der in 
einer engen Mulde ſanfter anſtieg. 

Genfer lag noch immer reglos auf der Platte. Sein Kopf war vornüber⸗ 
geſunken, als der ſchwere Druck gewichen war. Unaufhörlich raunen die Tränen 
über ſein Geſicht, das ſich allmählich zu entſpannen ſchien. 

So lag er eine lange Zeit. 

Dann ſtieg er, von Ham geleitet, laugſam den Schacht hinunter — mit der 
eckigen Schwere des Betrunkenen. 

Wortlos ſchlichen wir aus der Felſenſtadt. Erſt in dem Wäldchen fanden wir 
uns wieder — in lautem Jubel, Tränen des Glücks und mit Lobpreiſungen auf 
den Helden Senker. 

Der lag teilnahmslos im Graſe. Seine großen Hände und der Nacken zeigten 
das rohe Fleiſch. Mein Bruder mit zerriſſenem Hemd, blutigen Schultern und 
ſchlammüberzogenen Beinen ſaß neben ihm und ſtreichelte wortlos feinen ſtacheligen 
Schädel. 

Durchnäßt wie beide ſaß ich im Schatten eines Erlenbuſches — ein wenig 
abſeits und ſterbensmüde. Mich quälte der Gedanke an mein Verſagen. Dabei 
hatte ich ja nicht verſagt. Daß Senker durchhielt und der Bruder lebte — mein 
Wille hatte es gewiß erreicht. Nur war mein Ehrgeiz größer als jede Wirklich⸗ 
keit. Ich wollte immer das Unmögliche. 

Unterdeſſen hatten die Kleinen das Zelt gebaut. Clemens und Senker krochen 
hinein, nachdem ſie trockene Kleider angezogen hatten. 

Als ich ſie nach vielen Stunden weckte, lagen ſie einander in den Armen, und 
ein ſeliges Kinderlächeln verſchönte ihre Züge. 


V. Unheilbvolle Macht. 


So einig waren ſie nur einmal noch, und zwar im Kampf um meine Macht. 
Damals feierte der Blutbund der Gauruler den nie geplanten ſpäten Sieg, der 
mein Verhängnis werden ſollte. 

Grammatke hatte das Geheimnis aufgeſpürt: Ariberts Verrat. Als Häufel 
in den Krieg gezogen war — übrigens hatte er unſer Abenteuer mit einem milden 
Lächeln hingenommen — wurde der Stellvertreter unſer Gruppenführer. 

Der war Primaner und ein ſchuſſiger Jüngling, deſſen Weſen die Flinkheit 
war. Wie er ſich bewegte, äffiſch federnd und geſchickt, fo war fein Denken und 
Empfinden. Als der ewige Pachant noch das Kommando führte, war Aribert auf 
ſeinem Poſten: der denkbar beſte — Stellvertreter. Als Führer verſagte er, wie 


73 


Gerhart Pohl 


ich nach ihm verſagen follte, wenn auch auf andere Weiſe. Mich richtete der 
Ehrgeiz, ihn der Leichtſinn; für beide war die Macht in frühen Jahren unheilvoll. 

Bald nach Häufels Abgang zeigte ſich die Lockerung. Ich leitete auf feinen 
Wuunſch die erſte Sippe. Noch immer zogen wir auf Fahrt, trafen uns im 
Heim — zu Sang, Geſpräch und Vortrag. Noch ſtand der Bund; aber ſein 
Geiſt erſchlaffte. Wie ein Baum noch lange lebt, weun wilde Schößlinge die 
Fruchtbarkeit zerſtören, ſo lebte unſer Bund — im Stamme feſtgefügt und an den 
Aſten ſchon verwildert. 

Aribert war überall und nirgendwo. Rief er den Führerrat zuſammen, ſo konnte 
es geſchehen, daß zur geſetzten Stunde wir anderen verſammelt waren, er aber 
ausblieb. Über unſer Heim verfügte er wie über feine eigne Bude, lud Klaſſen⸗ 
kameraden, die verachteten „Philiſterknechte“, ein, verſchenkte unſre Scheren⸗ 
ſchnitte, warf eine alte Wanduhr und die Stallaterne fort, deren ſchummeriges 
Licht uns Freude machte. Auch das Geld war ſchlecht verwaltet, die Miete nicht 
bezahlt. Alles war „ein kleines O- Pardon-Verſehen“, wie er's nannte. 

Damit legte Aribert den Herd der Unzufriedenheit, der laugſam ſchwelte. 
Zuweilen flogen Funkengarben der Empörung auf, wilde Reden und verſtecktes 
Drohen. Doch wir hatten die Zucht als das Geſetz der Freiheit vom ewigen 
Pachanten her im Blut. Das Bild des Toten, das ſich mit der Zeit verklärte, 
ſtand ſchützend über ſeinem Freunde Aribert. 

Doch die Empörung brannte licht empor, als Genfer das Geheimnis preisgab. 
Nun waren alle die Entſchuldigungen als Kinderſpiel der Phantaſie erwieſen. 
Aribert war ein gemeiner Menſch (wenigſtens in unſerm Sinne), und der Bund 
die Auswahl: dazwiſchen gab es keine Brücke. 

Kurz vorher war Ham zu mir gekommen. Die Brille rückend, ſtand der Knirps 
in unſrer Bude. 

„Aribert hat ſich im Kellerbräu' beſoffen“, ſprach er leiſe, „du mußt es mir 
glauben, Nero!“ 

Nein, ich mochte es nicht glauben; zu ſchwer wog dieſer Vorwurf. Wir 
kämpften gegen die Philiſter; nun übte unſer Gruppenführer ihre Bräuche! 

Rainer, der Zeuge des Geſprächs war, ſuchte ihn auch diesmal zu entlaſten. 

„Es wird Zwang geweſen fein“, ſagte er, „eine Familienſimpelei!“ 

Doch Ham erklärte, er habe Aribert am Stammtiſch der „Marſovia“ ge⸗ 
ſehen. „Als ich vorbeiging, gröhlte er, veilchenblau, und umärmelte die Kellnerin.“ 

Das war zuviel! 

Rainer ſagte: „So was gilt als Freund des ewigen Pachanten. Gut, daß der's 
nicht erlebt!“ 

Und Ham erklärte weinerlich: „Wir wollen Aribert nicht mehr! Nero, du 
mußt uns von der Gruppe löſen!“ 

Der Vorſchlag war nach meines Bruders Sinn. 

„Rein bleiben!“ rief er ſchwärmeriſch, „ein kleiner Freundſchaftsbund, der die 
Natur genießt und Gottes Wunder ſchaut!“ 

Doch ich widerſprach energiſch. „Labert nicht, ihr Eſel!“ ſchrie ich die beiden an, 
„der Pachaut hat den Bund nicht groß gemacht, damit die Erben ihn zerſtören! 
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Ungeteilt find die Fahrenden Burſchen eine Macht — vor der Schule und den 
Eltern. Sie bleiben ungeteilt und mächtig!“ 

Dann ſetzte ich den Verdutzten auseinander, wie wir Aribert „kirren“ würden. 

„In den Herbſtferien wird das Thing berufen! Bis dahin haben wir die 
Weiſung Häufels. Dann wird Aribert zur Rechenſchaft gezogen! Gnade dir, 
gemeiner Hund!“ 

So rief ich ſchwungooll, und die beiden Kameraden waren überzeugt. 

„Nero iſt ein großer Mann!“ ſagte Ham mit kindlicher Begeiſterung, die 
raſch entflammt bald dieſem und bald jenem Plane dient. 

Mein Bruder nickte ernſt. Trotz der Häkeleien, wie ſie das Zuſammenleben 
in einer Bude mit ſich brachte, war er von meiner Fähigkeit durchdrungen, 
bedenkenlos den richtigen Griff im rechten Augenblick zu tun. 

Dabei war Rainer ſchon damals der beliebtere. Seine Anmut, ſelige 
Schwärmerei und die weſenhafte Bindung an das Leben ſicherten ihm die Neigung 
aller Menſchen, der erwachſenen wie der jungen: von Geſpielen, Schülern, 
Burſchen, ſelbſtverſtändlich auch die meine. 

Nun er lauge tot ift, darf ich es geſtehn, zumal mein eigner Tod erſt dieſe 
Blätter öffnet: Rainer war die ſtärkſte Liebe meines Lebens! Mit ſcheuem Glück 
umfing ich ſeinen gertigen Körper, wenn wir früh zuſammen turnten; das fein 
geſchnittene Geſicht, ſein Haar wie brauner Samt und den Bernſtein ſeiner 
Augen. Wenn die Kameraden ihn umſchwärmten, war ich ſtolz und — eifer⸗ 
ſüchtig auf die Menſchen ſeiner Wahl. Dabei achtete ich wohl ſeine Fähigkeiten 
geringer, als ſie waren. 

Große Pläne ſchmiedete mein Ehrgeiz. Die Brüder Wagemann — nicht das 
Geſchlecht der Großväter und Väter, das unfre ſollte triumphieren! Kein herr⸗ 
licheres Beiſpiel brüderlichen Wirkens ſollte die Geſchichte kennen! Bald ſah ich 
uns als Staatsmänner, Generäle, Wirtſchaftsführer — die Firma „Wagemann⸗ 
Gebrüder“ als den Hort der Macht; bald als Geiſteshelden — Philoſophen, 
Forſcher, Künſtler; mich als Gebieter, ihn als den Geliebten; unſre Wirkung 
kannte ich nicht anders. 

So fielen die Hammerſchläge des Ehrgeizes auf das heiße Eiſen meiner 
Phantaſie — Schritt für Schritt galt es, ſich der Macht zu nähern! 

Der nächſte Schritt war — Ariberts Sturz. 

Senker war davon entzückt. Wie immer ſaß er weit zurückgelehnt auf dem 
alten Ruhebett in unſrer Bude, die Arme um den Hinterkopf geſpaunt und 
leeren Auges. Damals begann ſein Ausdruck zu erſtarren, wie er in ſeiner 
ſpäteren Soldatenzeit erſtarrt war — und heimlich leblos und dabei gefährlich. 
So ſchaute Senker drein, als ich ihm meinen Plan entdeckte. 

„Aribert iſt flöten!“ brummte er läſſig, ohne ſich dabei zu rühren, „Nero heißt 
der neue Gruppenführer — baſta!“ 

Doch ich meinte, die Alteren der zweiten Sippe würden ſich empören. 

„Dann ſchmeißen wir fie raus!“ war die Antwort des Siebzehnjährigen. 
„Du biſt das beſte Pferd im Stalle!“ 
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So ſehmeichelte er mir weiter, mit flapſigen Sprüchen und aus echter Über- 
zeugung. Seine Sturheit kannte nur „die klaren Sachen“, wie er ſelber ſagte: 
entweder — oder; die Mitte davon war ihm unbegreiflich. Und doch ſpielt ſich 
auf ihr das Leben ab. 

Für Grammatke war ich „das Genie“; das brachte er mir immer wieder 
bei — mit rohen Scherzen, Maulereien und in Stunden der Entſcheidung — 
durch die Tat. 

So auch diesmal: mein Bedenken, der flinke Aribert könnte ſich durch 
Leugnen retten, hatte Senker auf die Spur gebracht., Wer leugnet, den muß 
man überführen‘, dachte er in feiner Einfalt. Doch er ſprach nicht mehr davon. 

Unterdeſſen hatte ich den Bericht an Häufel abgeſchickt. Das Thing war für 
die Ferien beſtimmt. Wir warteten mit jugendlicher Spannung auf die Aus⸗ 
einanderſetzung. 

Bei ſchönem Sommerwetter zogen wir zum Geiersberg. Der September trug 
noch die Fülle der hellen Zeit. Auf den Ackern räkelten ſich die fetten Schollen; 
Ahorn und Buche glühten, und das Wellenland lag in kriſtallner Sicht vor uns. 
Doch wir beachteten es nicht. Mit ſchweren Klotzerſchritten zogen wir den ſtaubi⸗ 
gen Weg entlang und redeten uns heiß an unſeren Plänen. 

Mein Herz ſchlug raſcher. Es fieberte dem nächſten Morgen zu. Was waren 
Farbenglut und herbſtlich klare Schau gegen dieſen Sieg: der Sekundauer 
Wagemann Nachfolger des ewigen Pachanten, der würdige nach einem würde⸗ 
loſen Zwiſchenſpiel. Davon war ich überzeugt. 

Doch dann ſchlängelten ſich die Zweifel an. Ariberts Stellung war ja un⸗ 
erſchütterlich, feine Gewandtheit war groß, das Vergehen ſchließlich doch ent- 
ſchuldbar. Zudem hatte Häufel nicht geſchrieben. Wahnwitz war unſer Angriff! 

Senker klotzte gleichmütig neben mir. Der Staub quoll unter jedem Schlage 
ſeiner Stiefel auf. Die Klampfe hielt er vor ſich. Zuweilen zupfte er ein paar 
Akkorde und ſummte dazu grimmig, wie zu meinem Troſt: „Aribert iſt flöten; 
Aribert iſt futſch!“ 

Das reizte mich. Ich verbat mir „das Gegröhle“. 

„Aribert wird triumphieren!“ ſchrie ich im Fieber des Ungewiſſen. 

„Hohoho!“ 

Grammatke lachte donnernd. 

„Wenn du wüßteſt!“ ſagte er gedehnt, und es klang wie eine Drohung. 

Tatſächlich wäre der Verlauf ein anderer geweſen, hätte ich — gewußt! Der 
ſture Senker hatte, dem Triebe folgend, feine Tat verſchwiegen. So konnte es zu 
jenem Angriff der Gemeinheit gegen die Gemeinheit führen, deſſen ich mich heut 
noch ſchäme. 

Der nächſte Morgen — es war ein Sonntag für das Thing beſtimmt, damit 
auch jene kommen konnten, die im Berufe ſtanden — ſah ſiebzig junge Menſchen 
unter feiner hellen Kuppel. Als das alte Hiefhorn aus des Pachanten Nachlaß 
das Zeichen gab, ſcharten ſie ſich um das Blockhaus. Auf der offenen Veranda, 
die als Rednerbühne diente, ſtand der Führerrat: Trapper, der jetzt der älteſte 
der Gruppe war, über zwanzig und Mechaniker von Beruf; Trude Fiſcher, ich 
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und zwei Burſchen, deren Namen ich vergeſſen habe. Auf einem Hocker ſaß der 
zarte Raffel, ein Schulheft auf den Knien, um die Verhandlung aufzuzeichnen. 
Vor uns ſtand Aribert — mein verhaßter Feind. 

Rings um die Vorhalle ſcharten ſich die Burſchen — zu viert und fünft in 
regelloſen Gruppen. Die einen ſaßen auf der Treppe. Andre hatten das Geländer 
als Sitzplatz ausgewählt. Nun wiegten ſie, einander an den Armen haltend, die 
Leiber übermütig zu gepfiffener Melodie. Eine Gruppe hockte rund um den 
Stamm der hohen Buche. Darüber baumelten die Beine von ein paar Kerlchen, 
die in den dichten Aſten Platz gefunden hatten. Auf einer Plane neben den drei 
Zelten, die die kleine Lichtung vor dem Blockhaus füllten, ſaßen die Mädel — 
wohl ſieben oder acht — in bunten Kleidern und mit laubumkränztem Haar. 
Rainer, Ham und andere aus unſrer Sippe hatten ein Rodeloch mit glatten 
Steinen ausgelegt und in ein winziges Amphitheater verwandelt. Dicht gedrängt 
wie Hühner hockten ſie auf ſeinen Stufen. Hinter ihnen ſtand Grammatke — den 
Rücken an einen Baum geſtemmt, den Kopf geſenkt und die Hände in den Taſchen. 

Nach der geſchäftlichen Beſprechung ſollte Ham vom Gruppenführer 
Rechenſchaft verlangen. Das war als Zeichen unfres Angriffs ausgemacht. Doch 
der flinke Aribert durchkreuzte unſren Plan. 

„Seh bin ein ſchlechter Gruppenführer!“ 

So begann er ſeinen Spruch. Dabei wirbelten die Arme durch die Luft, und 
die Beine wippten. 

„Manches kleine O-pardon-Verſehen iſt mir unterlaufen, daß unter meinem 
unvergeßlichen Freund, dem ewigen Pachanten, nie geſchehen wäre ...“ 

Und dann zählte er mit Freimut alle ſeine Fehler auf — durch leichte Worte 
fie verſchönend, geiſtvoll, witzig und, ja — liebenswert. 

„Die alte Olfunzel hab' ich aus dem Heim geſchmiſſen. Wie ſollte ich ahnen, 
daß fie Meros große Leuchte iſt?“ 

So flauſte Aribert, und die Burſchen lachten. Unſer Spiel war wohl 
verloren. 

Ich ſchaute auf die Kameraden meiner Sippe. Die einen lächelten gequält; 
andere lachten offen — ſo mein Bruder. Senker ſtarrte auf den Boden. Nun 
fingen meine Blicke den kleinen Ham. Die Röte überflog ſein ſommerſproſſiges 
Geſicht. Dann rückte er an ſeiner Brille, ſtieg aus dem Amphitheaterchen und 
kam auf die Veranda zu. 

Als Aribert den Knirps gewahrte, der von dem leicht erhöhten Blockhaus noch 
kleiner wirkte, als er war, ſtutzte der Gruppenführer. Dann ſprach er ſeinen Satz 
zu Ende — ein geſchicktes Scherzwort, und wieder lachten alle Burſchen. 

Unvermittelt änderte er den Ton. 

„Da ſteht zufällig unſer lieber Ham!“ ſagte Aribert traurig. „Ihn muß ich 
um Verzeihung bitten! Mich hat ein arges Mißgeſchick getroffen: ich war ein⸗ 
mal betrunken“. 

Dann erzählte er, wie er in das „Kellerbräu“ gekommen ſei — auf eine 
Viertelſtunde . 
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„Ich wollte von einem Studiker ein paar alte Schwarten kaufen. Die Sache 
klappte. Ein Bierchen drauf!‘ gröhlte die Raſſelbande. Das konnte ich nicht 
weigern. Doch die üblen Saufkumpane taten Schnaps hinein. Vom erſten 
Schluck war ich beſchwipſt!“ 

So ſprach Aribert, und Ham rückte ſeine Brille. 

„Du warſt veilchenblau!“ ſagte er leiſe. 

„Das beklage ich ſelbſt am tiefſten!“ erwiderte der geſchickte Aribert — ach 
verdammt! wie geſchickt er war! Ich ballte die Fäuſte in der Taſche, raſend vor 
Arger und vor — Neid! 

Trapper nahm das Wort. Seine großen Hände, die von ſchwerer Arbeit 
ſprachen, lagen ruhig auf der Brüſtung. Und die Ruhe des Manns beſtimmte 
ſeine Rede. 

„Aribert, du biſt ein Luftikus! Ein Fahrender Burſche beſäuft ſich nicht. Aber 
du bift. . .“ 

„Ein miferables Schwein!“ 

Grammatkes Worte dröhnten durch den Wald. Die Burſchen ſprangen auf. 
Man ſtieß ſich an und raunte. Irgendwo kam ein dünnes Kichern auf. Schritt 
um Schritt kam Senker auf die Hütte zu. 

„Laß das!“ ſagte Trapper ruhig, und Aribert meinte lächelnd: „Du bleibſt 
unſer Kraftwort⸗Matador!“ 

„Und du“ 

Grammatke ſtand jetzt unter der Veranda. 

Sein glaſiger Blick, frech und dabei hilflos, verriet das Abenteuer, daß dieſer 
Angriff für ihn war. 

„Verräter der Fahrenden Burſchen! Schänder des Pachanten! Säufer! 
Fälſcher! Hurenbock!“ 

Die Schmähungen, die Senker mit tieriſcher Wildheit röhrte, ſchufen ein 
tolles Durcheinander. Aribert war mit einem Satz über dem Geländer und an 
Grammatkes Kehle. „Nimmſt du das zurück!“ ſchrie der Gruppenführer ſo 
zornig, daß ſich ſeine Stimme überſchlug. Die Burſchen ſchwärmten durch⸗ 
einander — mit Rufen der Empörung, hierhin und dahin, Schreien und Ge⸗ 
lächter. Selbſt die Kleinen rutſchten von den Aſten. Angſtlich ſtanden die Mädel 
vor den Zelten. 

„Loslaſſen!“ ſchrie Grammatke und hob die geballten Fäuſte. Da erklang das 
Hiefhorn. Trapper trennte die Erregten und forderte zur Ruhe auf. 

„Senker, hierher!“ rief er ſicher. „Du haſt das Wort! Die Beſchuldigung 
verlangt ſofortige Klarheit!“ 

Alle ſchauten auf Grammatke, der ruhig den angewieſenen Platz unter der 
Veranda einnahm. 

„Meine Rede iſt kurz!“ ſagte er, und der Gleichmut beherrſchte wieder ſeine 
tiefe Stimme. „Was Aribert iſt, habe ich erklärt. Hier ſind die Beweiſe!“ 

Und er zog aus feiner Hoſentaſche ein verknülltes Heft. 

„Ariberts Tagebuch!“ 

„Dieb!“ ſchrie der Gruppenführer und wollte wieder zu Grammatke ſpringen. 
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Doch er fing ſich in Trappers mächtigen Armen. Die Burſchen johlten durch⸗ 
einander: „Ausreden laſſen!“ — „Genfer hat das Wort!“ 

Der ſprach ruhig weiter: 

„Dieſes Heftel zeigt ſeine Schweinereien! Beſoffen war er mehr als einmal; 
Unſer Gruppenführer iſt Verkehrsgaſt der „Marſoovia“!“ 

„Pfui!“ ſchrien viele Kameraden wie aus einem Munde. 

„Unſere Abrechnungen ſind gefälſcht! Da ſteht es ſchwarz auf weiß!“ 

Die Burſchen ſtürzten zur Veranda — mit Rufen der Verdammnis, Flü⸗ 
chen und geballten Fäuſten. Doch Trappers breiter Rücken deckte den ſehlanken 
Aribert, der weiß geworden war. 

„Ausreden laſſen!“ brüllte Trapper in den Sturm, „Hiefhorn!“ 

Wieder hob Raffel das Horn zu Erächzendem Signal. 

In der Ruhe, die darauf entſtand, klang Senkers dröhnender Baß geſpenſtiſch: 
„Aribert hat mit Trude ein Verhältnis!“ 

Alle Blicke flogen zur Veranda, wo die Führerin der Mädel⸗Sippe ſtand. 
Sie war — verſchwunden. 

Nun erhob ſich ein Raſen. Die Burſchen drängten auf die Veranda — über 
Stufen und Geländer. Hätte Trapper den zitternden Aribert, der wie ein Wahn⸗ 
ſinniger erſchien — ſo flackerig waren ſeine Augen und verzerrt die Züge — nicht 
raſchen Griffes in das Haus geſchoben und die Tür verſperrt, der Gruppenführer 
wäre den Fäuſten ſeiner Kameraden nicht entgangen. 

So brach ſich die gefährliche Woge der Tätlichkeit und raſte in kleineren 
Wellen weiter — in Fluch und Schrei und gehetzten Worten aufgeregter 
Jungen. 

Ich glühte. Das Blut fang in den Ohren. Der verhaßte Feind war un— 
vermittelt tot. Mun galt es, um die eigene Macht zu kämpfen. 

In die erſte Stille nach dem Sturm rief ich: 

„Senker, komm auf die Veranda! Die andren runter! Wir müſſen Zucht 
bewahren!“ 

Wieder krächzte das Hiefhorn, die Burſchen ſcharten ſich um mich, und die 
Verhandlung fing von neuem an. 

Trapper war unterdeſſen zu Aribert gegangen. Das ſicherte meine Macht. 
Sonſt wäre ihm als dem Alteſten zweifellos die Führung zugefallen. Welch' ein 
Glück für die Fahrenden Burſchen, Geſchenk für mich! Ich hätte noch gehorchen 
dürfen. 

In den wenigen Minuten aber, die er im Blockhaus war, eroberte ich das 
Kommando. Die Gruppe ergab ſich meiner Redekunſt, die ſie — wie ich — für 
führeriſche Eignung hielt. 

Was ich geſagt habe, weiß ich heute ſelbſt nicht mehr. Wahrſcheinlich wußte 
ich es während meiner Rede nicht. Die Worte wuchſen aus der gemeinſamen 
Erregung und meinem eignen Ehrgeiz. Der Stimmung während dieſes Spruches 
errinnere ich mich noch genan: aus dem geſpaltenen Himmel ſtürzten Bilder von 
nie geſehener Lebenskraft. Da waren die brüllenden Kanonen längs der Fronten: 
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das brechende Auge des Pachanten, das um unſere Zukunft bangte; Häufel im 
flandriſchen Sturmangriff; das herrliche Reich von morgen, das wir fügen 
halfen; unſre Gruppe als ein Strahlenpunkt der Macht 

Aus dieſem Durcheinander einer wildbewegten Schau hatte ich mein Wort 
geholt — ſelbſt wildbewegt, gedankenlos und doch von meinem Ziel beſeſſen. 

Noch heute ſehe ich die Burſchen unter der Veranda ſtehn — blonde, ſchwarze, 
braune Köpfe, kahlgeſchoren und mit wilden Tollen, offenen Hemden und ge⸗ 
rollten Armeln. Und das Feuer vieler Augenpaare, das mir entgegenlohte — mich 
ſchürend und von mir geſchürt. 

Als Trapper aus der Hütte kam, fand ich mit einem kühnen Kraftausdruck 
den Schluß. Lange toſte der Beifall, wie ihn nur Gleichgeſtimmte ſpenden können. 
Kameraden drückten meine Hände, klatſchten auf meinen Rücken, zogen mich in 
ihre Arme. Zum erſten Male klang der Ruf: „Nero unſer Gruppenführer!“ 

Dann nahm Trapper wiederum das Wort. 

„Aribert verläßt den Bund!“ ſagte er ruhig. 

Aus dem Murmeln der Genugtuung ſtieg der Ruf: „Raus mit Trude 
Fiſcher!“ 

Doch Trapper war nicht zu verwirren. 

„Erſt das Wichtigſte!“ fuhr er fort. „Woher hat Senker das Tagebuch? 
Unter Fahrenden Burſchen darf kein Diebſtahl ſein!“ 

„Richtig!“ — „Gemeinheit!“ — „Was ſagt Senker?“ riefen die Kame⸗ 
raden durcheinander. 

Senker ſtand auf der Veranda. 

„Nee! So war es nicht!“ ſagte er laugſam, und es klang wie ein — Ge⸗ 
ſtändnis. 

Dann erzählte er, daß er zufällig an der letzten Fahrt des Gruppenführers 
teilgenommen habe. Nachts ſei Aribert verſchwunden. „Ich kroch vom Heuſtall, 
weil mich fror, und lief ein biſſel in der Gegend rum — zufällig bis zum Nachbar⸗ 
dorf, wo die Mädel⸗Sippe war, Grete wird's beſtätigen. Da ſah ich Aribert und 
Trude aus dem Kretſcham kommen — Arm in Arm! Nun war mir alles klar!“ 

„Zur Sache!“ ſagte Trapper. „Woher haſt du das Tagebuch?“ 

„Ge .. funden!“ ſtotterte Grammatke. Sein kläglicher Blick ſuchte ver⸗ 
ſtohlen nach mir. 

Da ſchrie ich entſchloſſen in das gefährliche Raunen: 

„Wollt ihr Senker zum Lügner machen? Das Tagebuch lag unter einer 
Zeltbahn!“ 

Grammatke ſah mich dankbar an. Doch ein Junge, der an der Fahrt teil⸗ 
genommen hatte, krähte fröhlich: 

„Die hatten wir ja gar nicht mit!“ 

Schon hatte Senker den Ball gefangen. In das Gelächter hinein flabſte er 
den Jungen an: 

„Die braune Pferdedecke war's, du Affe! Ich habe Nero gleich von meinem 
Fund erzählt!“ 

„Ach die!“ erwiderte der Kleine eingeſchüchtert. „Darauf ſchlief ja Aribert!“ 
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„Siehſt du!“ ſagte ich mit Bruſtton, und alle ſchwiegen. 

Dann beſtätigte Grete, eine Unterſekundanerin mit blonden Schnecken, daß 
Trude in der Nacht verſchwunden ſei. 

„Sie iſt auch jetzt verſchwunden“, meinte Trapper. „Auch Aribert iſt fort; ich 
habe ihn zum Hinterfenſter rausgelaſſen. Genfer iſt entlaſtet; wir alle glau⸗ 
ben Nero!“ 

So holte ich die Macht — mit einer Lüge. Denn bei der Wahl zum Gruppen⸗ 
führer, die viel Gerede brachte, Erregung, Zank und Hiefhornrufe, ſiegte ich vor 
Trapper. 

Für ihn hatte Grete ſich ins Zeug gelegt. 

„Als wir aus dem Wandersvogel gingen“, ſagte das hübſche Mädchen, und 
ein Pfirſichhauch verſchönte ihr Geſicht, „nahm uns der ewige Pachant in euren 
Bund. Doch wir wurden niemals heimiſch. Ihr mochtet uns wohl nicht, und der 
Pachant ging bald davon. Dann kam Aribert; er mißbrauchte unſre Gruppe. 
Noch einmal bitten wir um eure Kameradſchaft! Nehmt uns an! Trapper ſoll 
uns führen!“ 

Die Mädchen wählten ihn, weil er ein Mann war, und die älteren Burſchen, 
weil er die Erfahrung des Alteren beſaß. Die Jungen aber kürten mich, der ich 
ſelbſt ein Junge war. ö 

Gerade davor hatte der Mechaniker gewarnt. Mit ſicheren Worten zeichnete 
er mein Bild, das ich in meinem Dünkel für ein aufwiegleriſches Zerrbild hielt: 
Jähzorn, Ehrgeiz, Anmaßung 

„Wir gehen wilden Zeiten zu!“ ſagte Trapper mit einer Dringlichkeit, die er 
ſonſt nicht hatte. „Nur ein Stetiger kann die Gruppe führen. Ich ſpreche nicht 
für mich, nur gegen Nero, den ich ſonſt gut leiden mag. Nero wird den Bund 
in Abenteuer ſtürzen!“ 

Doch einer brach das Schweigen der Bekümmerung, das auf Trappers Worte 
folgte. Sein Widerſpruch voll ſchmeichleriſcher Wärme entſchied den Sieg. Es 
war mein Bruder. 

Die Mittagſonne, die ſich im Dach der Blätter brach, hatte goldene Plätt⸗ 
chen auf fein weißes Schillerhemd geſtreut. Den Pfoſten der Veranda haltend, 
ſchaute er ins Weite und ſprach ſo ſchwärmeriſch, daß ihm keiner widerſtehen 
konnte — von meiner Eignung. 

„Duwohl Nero mein Bruder iſt“ — damit ſchloß er wohl den Spruch — 
„nenne ich ihn allein als Gruppenführer! Trapper iſt ein Kerl, Nero iſt unſer 
Beſter! Wie der Bund die Auswahl iſt, ſo ſoll der Erwählte — Führer dieſer 
Auswahl werden!“ 

So hatte Rainer meinen Sieg entſchieden, den ich wie ein Geſchenk und mein 
Verdienſt hinnahm — beglückt und doch wie ſelbſtverſtändlich. 


Nun folgten Wochen voll geſpannter Arbeit. Die Gruppe zu erneuern war 
mein Streben. Häufels Sippe führte ich auch jetzt, Trapper leitete die zweite, und 
die Mädel⸗Sippe ſtand unter Gretes Führung. 


6 Deutſche Rundſchau LXII, 10 81 


Gerhart Pohl 


Bald war das Geld erſetzt, das Aribert vergeudet hatte. Ich gab von meinem 
Sparguthaben und tritzte jeden zu dem gleichen Opfer. Zu Weihnachten waren 
wir die Schulden los. Das ſtärkte meinen Dünkel. i 

Im folgenden Jahr ſteigerten ſich die Sorgen. Wieder waren ein paar Bur⸗ 
ſchen in den Krieg gezogen. Nachwuchs gab es wenig, da alle Jugend bei Hilfs⸗ 
dienſt oder militäriſchen Verbänden war. Ich rechnete in einem fort. Dann ſprach 
ich auf die Sippen ein. Doch der Fehlbetrag war nicht mehr aufzubringen, ſo gut 
der Wille aller Kameraden war. Wieder griff ich zu meinem Sparguthaben, bis 
Vater es verbot. Endlich mußten wir das Heim am Geiersberg aufgeben; die 
Miete war zu hoch. 

Nun begann ein Murren gegen mich, und mein eigner Ehrgeiz hatte eine 
Wunde. Was Schuld der Zeit war, erſchien als das Verſagen meiner Führung 
— den anderen wie mir. 

Doch wer es bekannte, den erledigte mein Zorn. Raffel ſchloß ich aus, weil 
er von „neroniſcher Mißwirtſchaft“ — wahrſcheinlich halb im Scherz — ge⸗ 
fabelt hatte. Die Mädel⸗Sippe wurde aufgelöſt, als ſie ihre Fahrten gemeinſam 
mit der zweiten Sippe machte — trotz meines ausdrücklichen Verbots. Das führte 
zu Trappers Rücktritt und zu erregtem Widerſpruche vieler Kameraden. Doch 
ich blieb unbelehrbar. 

Hinter mir ſtanden Grammatke und mein Bruder jetzt bereits als Gegner. 
Jener hetzte mich in immer tollere Abenteuer, indem er meiner Eigenliebe diente. 
Dieſer war der Warner aus dem guten Herzen und der Ahnung meines Unter⸗ 
gangs. Zudem quälte ihn wohl fein Gewiſſen, da er meine Wahl entſchieden hatte. 
Doch die Treue hielt er mir. 

Einmal erinnerte er mich an mein eignes Wort von der Macht des Bundes, 
die in ſeiner Uugeteiltheit liege. 

„Nun ſchwächſt du uns — aus Eitelkeit!“ 

Da riß der Jähzorn mich in wildes Toben. Die Wahrheit konnte ich nicht 
mehr vertragen. Und Rainer ſchwieg. 

Doch dieſes Schweigen war der Widerſpruch aus der enttäuſehten Seele — 
noch zage und im Banne der Vernunft. Immer wieder feſtigte er meine Stellung, 
wiegelte die erregten Burſchen ab und verhinderte das geplante Thing, das meinen 
Sturz bedeutet hätte. 

Schließlich ſollte Rainer mich noch einmal dem Verhäugniſſe entiwinden, in 
das die Blindheit meiner Wut mich ſtürzte. Dabei holte ſeine Seele ſich die un⸗ 
heilbare Wunde der vernichteten Gemeinſamkeit. Von nun an bis zu ſeinem 
nahen Tode war er ein Bruder, wie es deren viele gibt — durch Blut verwandt, 
im Geiſte aber fremd. 

Der Anlaß war ein Krach in Prima. Vielleicht wirft du dich wundern, 
Caroline, daß dieſe Blätter der Schule nur kargen Raum gewähren. Doch es 
entſpricht der Wirklichkeit: das Gymnaſium ſpielte keine Rolle in unfren Gym⸗ 
naſiaſten⸗Jahren, die ganz im Zeichen der Fahrenden Burſchen ſtanden. 

Nach dem Krach beſchwerte ich mich beim Schulkollegium. Die Ungerechtig⸗ 
keit des Doktor Einhorn war erweisbar; die Behörde neigte mir zu. Ausſchlag⸗ 
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gebend blieb die Frage, ob die Behauptung meines Lehrers richtig fei oder mein 
entſchiedener Widerſpruch dagegen. Einhorn erklärte, ich ſei mit einer jungen 
Dame auf der Brunner⸗Baude geweſen — was die Wahrheit war. Ich aber 
ſtritt fie ab, und die Eutſcheidung brachte Rainer, der mich ohne Auftrag deckte. 
Er ſei in der Baude eingekehrt, verſicherte er mit ſeinem Ehrenwort. Damit war 
der Fall in meinem Sinn entſchieden. 

Doch Rainer blieb verwundet. Die „junge Dame“ der Protokolle war Sabine 
Klinkert, der er in Zärtlichkeit verbunden blieb — ſeit jenem erſten Nachmittag 
in K. Die beiden trafen ſich in Rainers ſeltenen freien Stunden — er war mit 
Leib und Seele Fahrender Burſehe! — zu Spaziergang, Tennis oder den Kon⸗ 
zerten des Philharmoniſchen Vereins. Sie tauſchten kleine Angebinde, Gedanken 
und die Zärtlichkeiten früher Jugend, vielleicht auch ein paar Küſſe. 

Das hatte meine Mißgunſt aufgeregt. Unbedenklich warb ich plötzlich um 
Sabine, die ich im Grunde gar nicht mochte. In dieſem Sonntag war ich — 
übrigens das erſtemal — mit ihr losgezogen, nachdem ich meine Sippe ins Heim 
befohlen hatte — unter Rainers Führung. Die doppelte Treuloſigkeit verwandt 
er nicht, ohne je davon zu ſprechen. 

Zu Worten formte ſich ſein Groll erſt nach Grammatkes Untat. 

„Du biſt von Gott verlaſſen!“ fuhr er mich eines Abends an, als er von Fahrt 
gekommen war. In Halbhoſe und Hemd ſtand er vor mir. Sein Geſicht war rot 
und ſtaubig; das Haar hing wirr um ſeinen Kopf. 

„Du hetzt den Bund und dich in Abenteuer! Laß ab davon!“ 

Dabei griff er nach meiner Hand. Doch ich entzog fie ihm und murrte, indem 
ich mich dem Buch zuwandte, das ich gerade las: „Heilsarmee!“ 

„Die letzte Warnung, Ulrich!“ 

Rainer hatte ſich an unſeren Arbeitstiſch geſetzt — mir gegenüber. Den Kopf 
auf feine Arme ſtützend, maß er mich, und feine Augen funkelten. 

„Hör auf zu leſen!“ herrſchte er mich an. 

Der Ton war ſo neu in unſerem brüderlichen Zwieſpruch, daß ich ſtutzte und 
tatſächlich das Buch beiſeitelegte. Ehe ich etwas ſagen konnte, fuhr mein Bru⸗ 
der fort: 

„Senker muß aus der Gruppe! Der Skandal mit Einhorn iſt empörend!“ 

„Was weißt du davon?“ ſagte ich obenher, und wollte aus dem Zimmer gehn. 
Erquicklich war der Gegenſtand der Unterhaltung nicht. 

„Bleib hier!“ rief Rainer. „Nicht länger können wir in Unwahrheit zu⸗ 
ſammenleben. Hat Senker Einhorn überfallen und verprügelt und den Gefeſſelten 
in einen Sumpf geworfen — ja oder nein?!“ 

„In den Molche⸗Tümpel unterm Kinderzobten, damit du's haargenau weißt! 
Kleiner Tugendbold!“ ſpöttelte ich gelaſſen. 

„Du alſo deckſt ihn! Haft ihn wohl gar dazu verleitet!!“ 

Rainers Augen blitzten, als ich ihm enfgegentrat. 

„Schluß damit!“ rief ich — auf mein Anſehen bauend, das ich für unerſchüttert 
hielt. Doch ich irrte mich. 
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„Alles habe ich für dich getan ..., fagte der Bruder mit einer dunkelen 
Stimme, die belegt und ſtockend war. „Du haft es nicht verdient!“ 

Dabei ſchluchzte er verhalten. 

Dann warf er mir die Geſchehniſſe des letzten Jahres vor. 

„Der Erwählte unſres Bundes iſt ſein Totengräber.“ 

Das war zuviel für meine Selbſtgewißheit. Ich griff nach Rainers Kehle. 

„Maul halten!“ röchelte ich hervor. 

Doch mein Bruder blieb bei feinem Widerſtand. Er riß ſich los und ſprang 
beiſeite. Vom Tiſch gedeckt erklärt er: 

„Deine Schweinereien ſind mir zuwider! Entweder Senker, der Verbrecher, 
oder ich!“ 

„Ohne den Verbrecher wäreſt du erſoffen!“ ſagte ich entſchieden. 

„Die Rettung — ja, die danke ich ihm. Doch heute iſt er das Verhängnis!“ 

Dann kam er auf mich zu, der ich am Pfoſten lehnte — ſtockig und wie taub. 
Er reichte mir die Hand und ſagte mit ſeiner ſchwärmeriſchen Weichheit, die 
bezaubernd war: a 

„Fang dich endlich, Uli! Du bleibſt unſer Beſter!“ 

„Ihr neidet mir die Macht!“ entgegnete ich aus der Verſchattung, die ſich 
immer dichter um mich legte. 

„Macht?“ 

Der Bruder ſprach das Wort gedehnt — wie eine Frage des verhaltenen 
Staunens. 

„Das Mächtige iſt ſtill und tätig. Vor Gott zählt der beſtandene Kampf nicht 
mehr als ein vollendetes Gedicht. Oder glaubſt Du etwa, „Fülleſt wieder Buſch 
und Tal ... — das ſei keine Tat?“ 

„Wovon ſprichſt Du eigentlich?“ 

Ich lachte bockig. 

„Die Macht der Fahrenden Burſchen zu ſtärken und den Widerſtand zu 
brechen — das iſt die Aufgabe der Führung.“ 

Doch Rainer wehrte ab: nicht meine Taten ſeien es, die ihn beſtürzten: „Es 
ſind die Mittel Deines Kampfes — zum Beiſpiel Senkers Bubenſtreich! Am 
Ende ſteht das Chaos — Gewalt, Zerſetzung, Untergang.“ 


„Pfaffenrede!“ 
Ich fagte es leichthin als Redensart und lächelte — aus dem Gefühl der Über- 


legenheit, das ich behalten hatte. 
„Meinetwegen!“ ſagte Rainer ruhig, „Der Domherr teilt die Anſicht.“ 
„Eſchenbach?!“ 
Ich trat auf meinen Bruder zu, die Hände an den Hüften und den Kopf wie 
zum Stoß geſenkt. Eine merkwürdige Erregung hatte mich gepackt. 
„Was weiß Eſchenbach von uns?“ 


Alles!“ 
” 
Mit erhobener Stimme ſprach Rainer das Wort. Dann erzählte er von dem 


Beſuch beim Domherrn. 
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Warum der Bruder eigentlich zu Eſchenbach gegangen war, ift mir unbekannt 
geblieben. Wir waren felten mit ihm zuſammen. Seit dem Oſterbeſuch der Kuaben⸗ 
jahre mochten wir ihn vielleicht achtmal geſehen haben. Nur Vater ging öfters 
in die Rieſenhalle mit den Bogenfenſtern. Ob ſein Auftrag, das Gewiſſen oder nur 
ein Zufall Rainer führte? — er hat es nicht bekannt. 

Nur was der Domherr ſagte, hat er mir genau erzählt: „Was iſt mit Ulrich 
los?“ habe er gefragt, ohne daß von mir die Rede war, „ich habe das Gefühl, er 
iſt gefährdet!“ 

„Lüge!“ ſchrie ich meinen Bruder an, als er das erzählte. Doch er blieb dabei. 

„Der Domherr kennt unſeren Kampf, als ob er täglich mit uns ſei!“ 

Dazu lachte ich. Aber Rainer erzählte, was der Alte von den Fahrenden Bur⸗ 
ſchen, ihren Zielen, Irrtümern und meiner Leitung wußte — unglaubwürdige Ein⸗ 
zelheiten. Damals ahnten wir ja beide nicht, daß unſer Vater, dem „der ganze 
Wanderzimt“ mählich zuviel geworden war, darüber immer wieder mit feinem 
Joſef heimlich ſprach, und daß Eſchenbach es war, der unſere Stellung hielt. Alſo 
mutmaßten wir verfchiedene Quellen. Schließlich ſagte Rainer: 

„Eſchenbach nimmt an allen unſeren Wegen teil — noch in das Geſtrüpp 
hinein. Dich möchte er von Herzen warnen!“ 

„Danke!“ entgegnete ich höhniſch und warf mich auf das Ruhebett. 

Rainer ſtand davor und ſprach lange auf mich ein. Doch ich blieb — auch in 
dieſer Stunde der Eutſcheidung — unbelehrbar. 

So trennte ſich der Bruder von mir und ging in Trappers neue Gruppe, in der 
ſchon Raffel und die Mädel waren. Ham und andre Kameraden folgten. 

Die beſten Burſchen hatten mich verlaſſen. 


VI. Im Sturm der Zeit 

Nun überſtürzen ſich die Bilder. Ich vermag ſie nicht zu ordnen. Was zuerſt 
war, danach, zuletzt — Anfang und Ende des Fadeus und die Windungen feines 
Verlaufs ſind unlöslich ineinandergewirrt. 

Wer einmal das Meer erlebt hat wie ich dieſe Zeit — auch er wird ſpäter 
nicht zu ſagen wiſſen, welcher Brecher die Schanze zerſchlug und die wievielte 
Woge die tötliche war. Und ſollte das Logbuch es verzeichnen — ihm wird es 
gleichgültig fein vor dem Erlebnis, das underlierbar iſt. So iſt es auch für dieſe 
Chronik der Zerriſſenheit von gleicher Geltung, welches Ereignis den Riß begann, 
fortſetzte und vollbrachte. 

Zudem erklärte ich mich außerſtande, mit dem kalten Licht des Forſchers an⸗ 
zuſtrahlen, was mich faſt zerglühte. Noch bin ich ja nicht tot. Mein Herz iſt 
dasſelbe Herz geblieben — auch nach der Läuterung, die mir geſchah. Ich muß 
erzählen dürfen, was ich behalten habe und in welcher Weiſe. Sonſt müßte ich 
ſchweigen. 

Doch ich will es Euch erzählen, Dir, Caroline, und Euch Jungens, Hannes und 
Werner. Das Leben iſt gebrechlich; und die Zeit ſtrömt nicht zurück. In ein paar 
Jahren ſchon — und ich hoffe es im Grunde! — kann das Geſicht der Welt und 
aller Menſchen ſich verwandelt haben. Dann ſagtet Ihr gewiß, indem Ihr meine 
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Taten aus dem Wellenſpiel der Zeit gehoben, dem fie unlösbar ſich verſchmolzen 
haben: wie konnte er — als Vorwurf und mit Abſcheu. 

Dem muß ich widerſprechen — um meinetwillen und um des Toten willen, 
die wir beide Opfer ſind; endlich um Euretwillen, Jungens, damit das Ver⸗ 
hängnis nicht fortzeugend auch das nächſte Geſchlecht der Brüder Wagemann 
zerklüftet. 


Das unſre war durch eine Kluft getrennt. Denn nach dem Streitgeſpräche um 
die Macht ſprangen bald die Saiten zwiſchen unſren Seelen, und das Aus⸗ 
einandergehen war nur die Folge der beendeten Zerklüftung. 

Vorher war viel geſchehn. Jenes unentwirrbare Durcheinander der Ereigniſſe 
hatte ſich mit einer raſenden Bewegtheit abgeſpielt, die es nicht beſchreiblich macht. 

Großmuttels Tod gab wohl den Auftakt. Wie ſie mit dem verſchrumpelten 
Geſicht, knorrig und dabei gelöſt, auf der letzten Bettſtatt lag, war fie das Zeichen 
der Vollendung, dem allein der Friede innewohnt. Und die Sammlung der 
Familie Wagemann an ihrem Grabe hatte gar den Wert von einem Gleichnis: 
Vater, Mutter, Onkel Rudolf, alle Tanten, Onkels, Baſen und wir beide. — fo 
vereint und im Gefühl des Schmerzes einig ſollte die Familie nicht mehr ſein. 

Bald danach ſtarb Vater — nach einem wilden Kampf den wilden Tod. 
Lungenentzündung hatte ihn gepackt, deſſen Luftröhrenäſte wüſt vom unabläſſigen 
Rauchen waren. Der Kranke konnte nicht mehr huſten. So blieb das Gift im 
Körper und zerſetzte ihn. Doch dieſer Körper ſchien aus Stahl zu ſein wie der 
Wille des Fünfzigers zum Leben. Das Herz ſchlug fort und fort; grauſig war ſein 
Schlag. Durch Tage ging der Kampf — mit Stöhnen, Röcheln und der Ver: 
ſtörtheit vor dem Unerwarteten. Dann brach das Licht. 

Das war in jenen Wochen des Zuſammenbruchs, da die Unglücksboten durch 
die Lande ſpreugten. Von Streik und Plünderung ſchwirrten alle Reden — von 
Aufruhr, Widerſetzlichkeit und den geſtürzten Bildern heiliger Uberlieferung. Am 
Rathaus, dem wunderſamen Male alter Baukunſt, ging die rote Fahne hoch — 
unheimlich war das Bild. Und merkwürdig der Gedanke, den die neueſte Zeitung 
brachte: wir haben keinen Kaiſer mehr! Mun rächte ſich das mangelhafte Wiſſen 
um die Zeit, das die Schule uns vermittelt hatte. „Ochlokratie“ ſagten wir 
blaſiert — „Proletenherrſchaft!“ und näſelten daher: „Pfui, wie riecht der Pöbel 
ſchlecht!“ Hilflos ſtanden wir vor den entfeſſelten Gewalten. 

Auch wir Fahrenden Burſchen kannten unſer Volk nicht mehr, dem wir uns 
verbunden wähnten. Die vergrämten Frauen, die klaftend vor den Bäckerläden 
ſtanden und auf den Poliziſten ſchimpften, der ruhig ſeinen Dienſtgang tat. „Aus⸗ 
beuter! Blutſauger! Beſtie des Kapitals!“: woher kamen dieſe Worte? Und was 
wollten jene tauſende Männer mit Strickjacken, ſchiefen Mützen, roten Binden, 
die unter wilden Sängen durch die Straßen zogen? War das unſer Volk? „Es 
iſt der Mob der Stadt, die in allem häßlich iſt.“ So ſagte ich zu Senker, und wir 
zogen auf tröſtende Sonntagsfahrt, obwohl der Regen unabläſſig ſträhnte. Im 
überfüllten Abteil ſtanden wieder Leute mit roten Binden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Anton Rippenberss 
Bremen=-Buch 


Das, was man über dieſes Buch „Ge= 
ſchichten aus einer alten Hanſe⸗ 
ſtadt“, aufgezeichnet von Anton Kippen⸗ 
berg (Leipzig, Juſelverlag. 210 Seiten. 
3.80 RM.) ſagen möchte, wünſchte 
man am liebſten in die Form eines 
Briefes an den Verfaſſer zu kleiden. 
Denn es ift fo viel Gutes und rückhalt⸗ 
loſe Anerkennung, daß man bei richti⸗ 
ger Einſchätzung der betroffenen Per⸗ 
ſönlichkeit fie das Erröten über ſo⸗ 
viel begeiſterte Zuſtimmung in camera 
caritatis abmachen laſſen möchte. Aber 
das geht denn doch nicht, denn dann würde 
niemand erfahren, welche Freude ihm 
entgeht, wenn er dieſes Buch nicht lieſt, 
und Anton Kippenberg iſt nicht nur 
durch feinen Infelverlag, ſondern ebenſo⸗ 
ſehr durch das Eigengewicht ſeiner 
kulturellen europäiſchen Perſönlichkeit 
eine öffentliche Angelegenheit geworden, 
die ſich ſchon gefallen laſſen muß, öffent⸗ 
lich behandelt zu werden. Und ſein 
Goethe hat einmal geſagt: „Wer ſich 
grün anſtreicht, den freſſen die Ziegen.“ 
Kippenberg hat in früheren Jahren 
für ſeine Freunde einen Sonderdruck 
der „Geſchichten vom Richter Smidt“ 
herſtellen laſſen und dabei die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ſeiner Freunde 
ſo viele waren, daß baldigſt ein neuer 
und vermehrter Druck notwendig wurde. 
Außer dem Richter Smidt gab es aber 
nun in Bremen noch den alten Thule 
und viele andere eigengewachſene Men⸗ 
ſchen, wie ſie nur im Seeklima und in 
der Hut einer Stadt wie Bremen ge⸗ 
deihen konnten. Dieſe Leute im Weſen 
und im Umriß feſtzuhalten, war nur 
ein Bremer Kind befähigt, und kein 
Bremer Kind ſo wie Anton Kippenberg, 
der in dieſem Buch den Verdacht ſeiner 
Freunde beſtätigt, daß er ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen und dichteriſchen Fähigkeiten 
nur dadurch zurückſtellen konnte, daß er 


fie in der Form einer Verlagsarbeit ab⸗ 
reagierte, wie ſie in Deutſchland und in 
der Welt einzigartig iſt. 

Man möchte am liebſten eine um die 
andere der Bremer Geſchichten von 
dieſen närriſchen Bremer Stadtmuſi⸗ 
kanten, die ſo wundervoll echt und 
einmalig ihr Liedlein ſingen, abdrucken. 
Das wäre für jeden Anreiz genug, das 
Buch zu kaufen und zu leſen, aber man 
würde der Bedeutung des Buches damit 
in keiner Weiſe gerecht. Nebenbei be⸗ 
merkt, ſchreibt Kippenberg dieſe Bremer 
Geſchichten in einer Vollendung nieder, 
die faſt der unerreichbaren Meiſter⸗ 
ſchaft, mit der er ſie erzählt und vorführt, 
gleichkommt. Aber um dieſes prachtvolle 
Bremer Allerlei iſt ein äußerer Rahmen 
gelegt, in den Kippenberg in einem Vor⸗ 
wort von echter Beſcheidenheit und Zu⸗ 
rückhaltung und ſeiner Einleitung „Die 
Stadt am Strom“ Rechenſchaft ablegt 
von ſeiner eigenen Stellung zu ſeiner 
Vaterſtadt und zugleich ein Bekenntnis 
von rückhaltloſem Mut zu den Werten 
des großen und unzerſtörbaren Bürger⸗ 
tums. Das muß man ſelber nachleſen, 
ebenſo wie den Inhalt des Mittelſtücks 
des Buches. Mit Fug hat er das Goethe⸗ 
Wort vorangeſetzt: „Wer iſt das wür⸗ 
digſte Glied des Staats? Ein wackerer 
Bürger; Unter jeglicher Form bleibt er 
der edelſte Stoff.“ Ich kenne keine 
Biographie einer Stadt, in der ein Be⸗ 
rufener in ſo vollendeter Form — man 
denkt immer wieder an Goethes Proſa — 
in ſo zuchtvoller Haltung und mit ſo un⸗ 
betontem Ethos, mit Liebe und Diſtanz 
ein ſo lebensvolles Bild zeichnet. 

Wir beglückwünſchen die Stadt Bremen 
zu dieſem Buche ihres Sohnes und den 
Verfaſſer, daß ſein Werk ihm ſo voll⸗ 
endet gedieh. Und wir melden ſchon jetzt 
unſere Neugier und unſern Anſpruch an, 
daß er uns bald nach Abſteckung der 
Jugend von den Erlebniſſen und Er⸗ 
gebniſſen der ſpäteren Jahre und ſeines 
Wirkens Zeugnis gibt. 1385 2 
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Stenogrammheft 

des Rezenfenten 
Der Rezenſeut, der feine ſelbſtgewählte 
literaturkritiſche Arbeit als zutiefſt ver⸗ 
pflichtendes Mittleramt zwiſchen Leſer 
und Autor auffaßt — manchmal fcheint 
ihm allerdings, als hätte er leichtfertig 
gewählt; zumal er die Erfahrung machte, 
daß es leichter iſt, Bücher zu ſchreiben, 
als über ſie zu ſchreiben — kommt oft 
in nicht geringe Verlegenheit, und die 
Schwierigkeiten dieſer literariſchen Kärr⸗ 
nerarbeit ſind groß. So kann allein die 
Frage nach dem einem Werk zuzubilli⸗ 
genden Zeilenraum — und welcher Autor 
möchte ſein liebſtes Kind nicht ſo aus⸗ 
führlich wie möglich, ſo breit und liebe⸗ 
voll wie möglich behandelt ſehen — 
ſchlafloſe Nächte bereiten, weil es un⸗ 
möglich iſt, auf dem geringen, genau 
abgemeſſenen Raum der Druckſpalten 
jedes dieſer Bücher mit Akribie zu be⸗ 
ſchreiben und, wie es oft erwartet wird, 
noch über das geringſte Erzeugnis einen 
Eſſay zu verfaſſen. Wenn der Bericht⸗ 
erſtatter ſich nun bei dieſer Anzeige der 
möglichſten Kürze befleißigen will und 
muß, ſo bittet er Leſer und Autor, zu 
glauben: daß er — trotz Lichtenberg — 
jedes Buch geleſen, es gewiſſenhaft ge⸗ 
prüft, an ihm Freude oder Ärger, Zu⸗ 
ſtimmung oder Abkehr bis auf den 
Grund erfahren hat; und daß nicht allein 
an der Zeilenlänge, anders als bei der 
peinlich zu beachtenden Buchſtabengröße 
von Filmplakaten, Wert und Bedeutung 
abgezählt werden ſollen. 
In den „Briefen autiquariſchen Inhalts“ 
von Leſſing ſteht der Satz — den ſich jeder 
Kritiker über ſeinen Arbeitsplatz nageln 
ſollte: „Gelinde und ſchmeichelnd gegen 
den Anfänger; mit Bewunderung zwei⸗ 


felnd, mit Zweifel bewundernd gegen den 


Meiſter; abſchreckend und poſitiv gegen 
den Stümper; höhniſch gegen den Prah⸗ 
ler; und ſo bitter als möglich gegen den 
Kabalenmacher.“ 


Geſchichten: Hans Albrecht Mo— 
fer, Denker im Frack, erzählt „Ge⸗ 
ſchichten einer eingeſchneiten Ta⸗ 
felrunde“ (Huber & Co., Frauenfeld 
1935, 221 Seiten). Eine in den Schweizer 
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Bergen eingeſchneite, aus aller Herren 
Ländern zuſammengeſetzte Reiſegeſell⸗ 
ſchaft vertreibt ſich die Wartezeit, aus 
der Sicherheit ihres gewohnten Tages 
in die unruhige Ruhe des plötzlichen 
Herausgehobenſeins verſetzt, mit dem 
Erzählen ſelbſterlebter, nicht mit Maß 
oder Unmaß der Wirklichkeit meßbarer 
Begebniſſe. Seltſame, überklare Ge⸗ 
ſchehniſſe, darin die Dinge dieſer Welt 
irgendwie mit dem Menſchen ihr Spiel 
treiben, ſprechen, kultiviert, gepflegt und 
geiſtreich vorgetragen, zum Leſer, der in 
jeder Zeile dieſes, beſte europäiſche Gei⸗ 
ſtigkeit verdichtenden, für eine aufs 
geſchloſſene, nachdenkliche Stunde be⸗ 
ſtimmten Buches mit Nachdruck daran 
gemahnt wird, daß nicht über, unter oder 
hinter der Welt, daß vielmehr in der Welt 
Geheimniſſe ſind. 

„Geſchichte“: Von Leben, Tat und 
Traum des Grafen Zeppelin weiß Wolf⸗ 
gang Loeff feſſelnd, in beſtem Sinne 
volkstümlich zu berichten. (Der geniale 
Narr. Goten⸗Verlag, Leipzig 1935, 
286 Seiten.) Der berühmte Patrouillen⸗ 
ritt des Grafen im Feldzug 1870 — darin 
iſt ſchon Bild und Geſetz des Maunes 
beſchloſſen: kühn und überlegend, toll 
und voll Geiſt. Ein Reiterleben, das 
lebenslänglich eine Attacke gegen die 
Trägheit der Herzen ritt. Etwas vom 
Rhythmus einer Attacke liegt auch über 
Loeffs Buch, das die wilhelminiſche Zeit 
verlebendigt. 

Bilder aus dem Leben des Großen Kur⸗ 
fürſten, der in des unglücklichen Schlüter 
Standbild über Berlin Wache hält, wie 
zu ſeinen Lebzeiten: treu und hausväter⸗ 
lich, im Blick geſammelten Ernſt und 
weiteſtes Fernenweh, gibt Adda von 
Königsegg in ihrem Roman „Der 
Große Kurfürſt“ (Traditions⸗Verlag, 
Berlin 1936, 338 Seiten), darin ſie, mit 
der rückenſtärkenden Tendenz der Lehr- 
meiſterin Geſchichte, vom Beginn des 
preußiſchen Staates erzählt. Das ganz 
auf die Bemühung geſtellte Werk, den 
gewaltigen Mann menſchlich nahezu⸗ 
bringen, ihn noch volkstümlicher zu 
machen, wäre lobenswerter, wenn die 
Verfaſſerin ihr Gefallen an unnötig 
archaiſierenden Sprachformen gedämpft 
hätte. 


Schleſien — Leben darin und anders⸗ 
wo: auf dem Zobten in Niederſchleſien 
hat Eruſt Boehlich die Geſchehniſſe 
ſeines vorgeſchichtlichen Romans „Der 
Berg der Götter“ (Paul Kupfer, 
Breslau 1935, 259 Seiten), der um 
etwa 500 v. Chr. ſpielt — weshalb 
er eigentlich verpflichtet wäre, Früh⸗ 
geſchichte zu erzählen — und die Kämpfe 
der Frühgermanen im Oderraum, Zu⸗ 
ſammenſtöße zwiſchen Venetern und 
Skythen ſchildert, angeſiedelt. Wenn 
der hiſtoriſche Roman in jedem Falle ein 
Wagnis iſt, dann iſt der Verſuch, nicht 
mehr erinnerbare, längſt ins Vergeſſen 
geſunkene Vorgeſchichte, Geſchehen vor 
dem lebendig bewahrten Geſchehen, auf 
dem Umweg über den dichteriſchen Ehr⸗ 
geiz habenden Roman neu und gegen⸗ 
wärtig zu machen, eine Tollkühnheit. 
Die Werke von Blund und Gmelin, die 
mit ihren Büchern gleichſam ſelber zu 
Mythenbildnern wurden, ſtehen hoff⸗ 
nungslos vereinzelt da. Der Berg der 
Götter, deſſen nur vom Fachgelehrten 
kontrollierbarer fachlicher Gehalt un⸗ 
beſtritten bleiben ſoll, muß als Kunſtwerk 
— und dieſen hohen Auſpruch erhebt der 
Verfaſſer — zu den mißlungenen Ver⸗ 
ſuchen gezählt werden. Die gewaltſam 
zurechtgeſchneiderte Sprache, die von 
irgendwoher einen unrechtmäßigen Glanz 
borgt, der dichteriſch fein ſoll und kaum 
poetiſch iſt, die Stilelemente gegenſätz⸗ 
lichſter Herkunft bis zur Parodie miſcht, 
nimmt ſich höchſt wunderlich aus. Der 
heimatgeſchichtlich intereſſaute Stoff, 
der in einer gelehrten Abhandlung 
Leuchtkraft hätte finden können, iſt in der 
dargebotenen Form unlesbar geworden. 

Es geht nicht anders, man muß den 
ganzen, langatmigen, barock⸗verſchnör⸗ 
kelten Titel herſetzen, um auf ein 
Buch hinzuweiſen — und dabei ſchon 
im Titel die Beglückung zu verraten, 
welche des rechten Leſers harrt — von 
dem nur zu ſagen iſt: groß und ſchön; 
voll unerhörter Süße und Innig⸗ 
keit; voll hintergründiger, magiſcher 
Fülle und voll ungeahnter Wunder. 
„Die Wallfahrten des großen Pil- 
gers Daniel Paſchaſius von Diter- 
berg und wie er zu Albendorf Das 
Schleſiſche Jeruſalem aufbaute zum 
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Ruhme Gottes und zur Ehre des Vater⸗ 
landes als ein Prunkſtück und Zierde der 
Chriſtenheit der Geſchichte und Legende 
nacherzählt und poetiſch dargeſtellt von 
Cosmus Flam getreuem Sohn ſchle⸗ 
ſiſcher Erde Breslau 1935 im Bergſtadt⸗ 
verlag.“ Hier, in dieſem herrlichen Buch 
vom ſchleſiſchen Barock, iſt die Fülle des 
Lebens! Und es iſt, im literariſchen Be⸗ 
reich, eine der ſchönſten Früchte des er⸗ 
tragreichen, an wahrer Frucht armen 
Jahres 1935. 

Nirgends, ſcheint's, ſpricht das Grenz⸗ 
land Oberſchleſien, die Not und Unraſt 
der zweiſprachigen Oberſchleſier, ihr All⸗ 
tag, ſprechen ihre völkiſchen Gpannun- 
gen, ſpricht die Schwermut der Land⸗ 
ſchaft ſo unmittelbar und vernehmlich 
zu uns, wie in der Stimme des Dich⸗ 
ters Victor Kaluza, deſſen „Buch vom 
Kumpel Janek“ (Paul Kupfer, Bres⸗ 
lau 1935, 187 Seiten) eigenwillig, 
eigenwüchſig, in einer harten, gleichſam 
ungewaſchenen Sprache, die doch nicht 
ohne Anmut iſt, und die ihre Würze aus 
den Geheimniſſen der oberſchleſiſchen 
Erde zieht, von den Irrfahrten des armen 
Mannes im Grenzland ſingt. Es ſingt 
— denn mit dieſem Buch ergeht es 
einem nicht anders, als lauſche man 
einem ſchwermütig⸗heiteren, melancho⸗ 
liſch⸗lebensgläubigen Volkslied. Neben 
Auguſt Scholtis tritt hier ein neuer 
würdiger Vertreter oberſchleſiſcher Dich- 
tung. Daß dieſes Buch in Polen verboten 
wurde, iſt nicht ohne Tragik; denn es 
trifft einen Dichter, der berufen iſt, zu 
den Meuſchen diesſeits und jenfeits der 
Grenzen zu ſprechen, und einen Verlag, 
der ſich mit vielem Geſchick und großem 
Takt gerade um eine deutſch⸗polniſche 
Annäherung im literariſchen Raum 
bemüht. 

Geld — oder laßt uns den Banken einen 
Beſuch abſtatten: Der erſte ins Deutſche 
übertragene Roman Bengt Bergs, des 
weltberühmten Verfaſſers von Tier⸗ 
büchern — es könnte eine Senſation fein 
und iſt auch beinahe eine. Bengt Bergs 
Buch „Ivar Halling, Der Roman 
eines Einzelnen“ (Dietrich Reimer, Ber: 
lin 1935, 304 Seiten), iſt eine wuchtige 
Anklage gegen Finanzpiraterie und 
krawattenmacheriſche Börſenſpekulation, 
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eine hohnvolle, gründliche Gloſſe auf eine 
Geſellſchaft, die ſich die gute nennt, weil 
das Scheckbuch Würde und Charakter 
vollauf zu erſetzen ſcheint. Mit Feuer 
und Gelächter, mit der ungeſtümen Be⸗ 
ſeſſenheit, der vergotteten Wirtſchaft die 
Maske zu nehmen, führt der Erzähler 
den Leſer durch das undurchdringliche 
Dickicht und das labyrinthiſche Geflecht 
der Kapitalanhäufung. Mit dieſer Welt 
liegt Jvar Halling, der Einzelne, der 
nach dem Beiſpiel von Zeiß-Abbe ein 
Induſtriewerk in eine Stiftung um⸗ 
wandeln ſoll, in einem mit Leidenſchaft 
und Liſt geführten, männermordenden 
Kampf, den er zum guten Ende bringt. 
Es iſt ein abenteuerliches Buch — und 
beinahe eine Senſation, weil es einen 
Mann zum Verfaſſer hat, der nach den 
ſchwindelnmachenden Auflageziffern ſei⸗ 
ner über die ganze Welt verbreiteten 
Bücher — sine ira et studio — doch 
ſelber ſo etwas wie ein Kapitaliſt iſt. Er 
zerbricht ſoviel Porzellan und verdammt 
in Bauſch und Bogen, daß die, die es 
angeht, ſich kaum werden getroffen 
fühlen — man darf alſo einen neuen Er⸗ 
folg prophezeien. 

„Geld .. . Geld!“ ſetzt Theodor Hein⸗ 
rich Mayer über ſeinen Roman vom 
großen Bankenkrach des Wiener Welt- 
ausſtellungsjahres 1873 (Carl Fromme, 
Wien 1935, 474 Seiten) und ſchildert 
minutiös, ſachlich den Tanz ums Gol⸗ 
dene Kalb. Ein vom Tode gezeichneter, 
tuberkulöſer Börſenmann rafft um einer 
Frau willen mit maniſcher Beſeſſenheit 
Geld, nur Geld, zuſammen. Ein neuer 
König Midas, wandelt ſich auch ihm 
alles in Gold, bis er darunter erſtickt. 
Während Bengt Berg anuklagt und ſich 
oft überſchreit, zeigt Mayer, was iſt, und 
legt damit wirkſamer, eindringlicher, 
gleichſam ohne Reſſentiment die Schä⸗ 
den eines überſteigerten Kapitalismus 
bloß. 


Nach langem Schweigen überraſcht 
Franz Nabl wieder mit einem neuen 
Roman ſeiner feinen, ganz verinnerlichten 
Erzählkunſt, Ein Mann vonGeſtern“ 
(Carl Fromme, Wien 1935. 304 Seiten). 
Der Dichter, der menſchlich und künſtle⸗ 
riſch beſtes Deutſchtum öſterreichiſcher 
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Prägung repräfentiert, zeigt die Wand⸗ 
lung eines Mannes, der als Typus des 
halben Helden gelten kann. Alles an 
dieſem Hofrat iſt halb, ſein Bürgertum, 
fein Lebenswille, feine Exlebniſſe. Er 
kann ſich in die veränderte Weltlage der 
Zeit nicht finden und füllt gerade noch 
mit Anftand, mit Stil und Geſchmack 
eine leer gewordene Lebensform. Die 
Heimkehr zu den Stätten ſeiner Kind⸗ 
heit im niederöſterreichiſchen Weinbau⸗ 
gebiet, die Begegnung mit einem alten, 
ritterlichen Oberleutnant, der ihm raun⸗ 
zend⸗ anmutig feine Hemmungen wegrollt, 
die Geheimniſſe der Laudſchaft und end⸗ 
lich die Liebe einer prachtvollen Frau 
führen den Träumer in die gnadenreiche 
Wirklichkeit zurück. Das iſt beſchwingt, 
anmutig, mit leiſer Ironie und hohem 
Wohllaut erzählt, mit einer großen Kunſt 
der Erhellung innerlichſter Geſchehniſſe 
verdichtet. 


Natur: Johannes Heinrich Braach 
ſetzt einen Hecht in den Main, der fortan 
wohl in den Träumen aller Petri-Jünger 
leben wird. Er berichtet in „Tur Dell“ 
(Gerhard Stalling, Oldenburg 1938, 
192 Seiten) vom Leben eines Hechtes, 
der ein rechtes Fabelweſen, die Ma⸗ 
terialiſation aller Fiſcherſehuſüchte iſt, 
übergroß, überklug, faſt mit einem Men⸗ 
ſchenhirn belaſtet, mit feinen, nahezu 
großſtädtiſchen Nerven beſaitet. Trotz 
aller Flunkerei — ſo erſcheint es aus⸗ 
gewachſenes Angler-Latein, daß ein Hecht, 
und ſei es ſelbſt ein mythiſcher Hecht vom 
Range Tur Dells, lebende Katzen fängt 
und frißt — lieſt man gern und angeregt 
das ſpannend und ſauber gearbeitete, von 
einer tiefen, ſchönen Liebe zu aller Krea⸗ 
tur erfüllte, mit Sinn für die drolligen 
Verrücktheiten des menſchlichen Lebens 
geſchriebene Buch. 


Einen intereſſanten, unterhaltſamen 
Bergſteigerroman, intereſſant für den 
ganz und halb perfekten Alpiniſten eben⸗ 
ſo wie für den, der vom bequemen 
Seſſel aus augenehm⸗gruſelig den hals⸗ 
brecheriſchen Kunſtſtücken unſerer berge- 
erobernden Filmhelden zuſieht, legt Gu⸗ 
ftav Reuker mit feinem „Dämon 
Berg“ (Styria, Graz 1935, 232 Sei⸗ 
ten) vor. Renker zeigt in harter Schwarz⸗ 


Weiß⸗Manier, kenntnisreich, erfahren, 
in der Bergwelt beheimatet, die Ge⸗ 
fahren einer alpiniſtiſchen Rekordſucht 
und rückt zu dieſem Zwecke einen be⸗ 
ſonders unſympathiſchen Helden ins Bild 
— dem man am liebſten eigenhändig den 
Hals umdrehen möchte. Sein Abſturz 
erſcheint als ungeheure Wohltat. 

Mann vorm Spiegel: Was ſelbſt die 
Erinnerungen literariſcher Sterne fünf⸗ 
ter, ſechſter Größe immer noch irgendwie 
belangvoll und aufſchlußreich macht, ſie 
zu Spiegeln der Zeit ſchärft, die charak⸗ 
teriſtiſche, eindringliche Zeichnung der 
den Weg des Erinnernden kreuzenden 
bekannten, berühmten Zeitgenoſſen, die 
ſelber im hellen Licht des Tages ſtanden, 
fehlt in Rudolf Herzogs Lebens⸗ 
„roman“ „Mann im Sattel“ — wer 
anders als er konnte über ſein Leben 
dieſes Wort ſetzen! — völlig. (Paul Neff, 
Berlin 1935, 407 Seiten.) Dieſe Er⸗ 
innerungen umfaſſen die letzten dreißig 
Jahre unſerer Zeit. Welche verwirrende 
Fülle von Ereigniſſen und Geſtalten! An 
vielem nahm Herzog, durch ſeinen Welt⸗ 
ruhm hinreichend legitimiert, teil und 
Anteil. Sehr wenig erfährt man von 
den überperſönlichen, nichtherzogiſchen 
Dingen dieſer Jahre, weil das Ich, dieſes 
eitle, Herzogſche Ich, alles überſtrahlt, 
alles verdunkelt. Alles! Jede Seite ver⸗ 
kündet die Taten dieſes Ich. Und wenn 
es einmal an irgendeiner Stelle heißt: 
„Der Kaiſer, dann ich ...“, möchte man 
verbeſſern: „Ich, dann der Kaiſer ...“ 
Herzog macht in beſonderer, bevorzugter 
Verwendung den Krieg mit. Ein Spa⸗ 
ziergang hinter der Front — ein Gedicht. 
Die Begegnung mit dem erſten Gefalle⸗ 
nen — ein Gedicht iſt das Ergebnis. Eine 
Brücke wird gebaut, ein Graben ge⸗ 
nommen, der Tafelwein war gut, der 
Freund eines Freundes hat dies oder dies 
erlebt — Ergebnis ſo und ſo viele Ge⸗ 
dichte. Nichts gibt es, was der Erinnernde, 
der ſtändig ſtumm aber nachdrücklich 
verſichert, von der Muſe mitten auf den 
Mund geküßt zu ſein, nicht fingerfertig, 
unheimlich fix — es genügt das gnädige 
Lächeln eines Prinzen, der ſich den Dich⸗ 
ter vorführen läßt — bedichten kann. Und 
nichts gibt es in aller Welt, was nicht 
dazu beitrüge, ſeinen Ruhm zu verkün⸗ 
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den. Dieſe Meditationen im Spiegel⸗ 
kabinett find ein Ärgernis. Über der ge⸗ 
ſchwätzigen Eitelkeit könnte man vergeſ⸗ 
ſen, daß der Verfaſſer einige, und gewiß 
nicht geringe Verdienſte hat. 
Gentlemen erzählen: Mit jener humo⸗ 
rigen Überlegenheit, die gleichſam innere 
Ausgeruhtheit iſt und die ihren Urſprung 
in jener beglückenden, bekömmlichen 
Verbindung von Mäunlichkeit und Geiſt, 
von Beſchwingtheit und Vernunft hat, 
kurzum mit allen Zeichen des angelſäch⸗ 
ſiſchen, vom Gewicht eines Imperiums 
geprägten Nationalcharakters, der in 
ſeiner höchſten Vollendung, der härteſten 
Intelligenz das Leben nicht ſchlechtweg 
als eine unbekannte und ſchon darum 
drohende Größe nimmt, erzählen zwei 
Engländer vom Leben in dieſer Zeit. 
Halliday Sutherland, Arzt, Forſcher, 
Abenteurer in allen Geſtalten, ſchreibt 
geiſtvoll, amüſant, ehrfürchtig vor den 
Ehrfurcht heiſchenden Irrationalismen, 
ſachlich vor den Härten der Lebens⸗ 
äußerungen, die Chronik ſeines reichen, 
mit Abenteuerlichkeit geladenen, rand⸗ 
voll mit Erlebuiſſen gefüllten Lebens. 
Sein ſchönes, männliches Buch „Bogen 
der Jahre“ (Eruſt Rowohlt, Berlin 
1935, 344 Seiten) zählt zu den wenigen 
Dokumenten des Schrifttums, die ſo 
etwas wie geiſtige Lebensfreude ver⸗ 
mitteln; das aber, ſcheint's, iſt die edel⸗ 
ſte, achtbarſte Form, eine Lebensanwei⸗ 
ſung zu geben. 

Daß dieſe Art zu leben, bewußt, hell⸗ 
ſinnig, intenſiv und extenſiv zu leben, 
und das Leben dadurch zu erhöhen und 
inniger zu loben, nicht ohne Schule iſt, 
wenigſtens im engliſchen Lebensraum 
nicht, beweiſt, wie ſo vieles andere, das 
ebenfalls bei Rowohlt erſchienene Werk 
„Braſilianiſches Abenteuer vonpPe⸗ 
ter Fleming (Berlin 1935, 386 Seiten). 
Hier berichtet der ſehr junge Heraus⸗ 
geber einer literariſchen Wochenſchrift 
von der geradezu lächerlichen, verrückter 
kaum denkbaren Expedition, die einige 
junge, gänzlich ungeeignete Menſchen 
unternahmen, um den im Dickicht des 
Amazonas verſchwundenen Weltreiſenden 
Oberſt Faweett zu finden. Wie eine 
frühere Jugend auszog, die Romantik 
zu ſuchen, wie man ſich heute zu einem 
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Wochenend⸗Ausflug auſchickt, ziehen 
dieſe herrlich jungen Knaben in den bra⸗ 
ſilianiſchen Urwald, ſelbſtverſtändlich da⸗ 
hin, wo er am gefährlichſten, am wenig⸗ 
ſten erforſcht iſt, und wo nur Untergang 
auf dieſe mutwilligen Eindringlinge 
wartet. Nach unerhörten Strapazen, 
nach phautaſtiſch⸗ erregenden Abenteuern 
kehren ſie, nackt und bloß, erfolglos und 
dem tödlichen Gelächter aller ernſten, 
exakten, gewichtigen Wiſſenſchaft an⸗ 
heimgegeben — und dennoch ſiegreich — 
zurück. Man iſt verſucht zu ſagen, daß 
der gütige Schutzengel der Kinder ſie 
behütete. Solauge aber Europa noch 
ſolche Kinder hat, ſolange noch ſolche 
Jugend lebt, erſcheint alle düſtere Pro⸗ 
phetie von der Vergreiſung unſeres Erde 
teils, von der Ubermüdung feiner Völker 
blöswillige Verleumdung. Plötzlich er⸗ 
ſcheint uns dieſe alte Erde wieder jung, 
ſehr jung und zukunftsreich. 

E. K Wiechmann. 


Entdeckungsreile 

in den Rythos 
Es iſt ſehr oberflächlich geſehen, wenn in 
Büchern, Aufſätzen oder Reden immer 
wieder die Behauptung aufgeſtellt wird, 
daß wir uns einem neuen „mythiſch 
denkenden“ Zeitalter entgegen bewegen, 
einem Zeitalter, das damit in Gegenſatz 
zu der „ablaufenden rationaliſtiſchen 
Epoche“ ſtehe. Dieſer Behauptung liegt 
die alte Verwechſlung von Pſychologie 
und Leben zugrunde. Richtig iſt nur, 
daß ſeit der Romantik, Schelling und 
Bachofen ein grandioſer Verſtehens⸗ 
prozeß der Frühgeſchichte des meuſch⸗ 
lichen Geiſtes eingeſetzt hat und daß die 
mythiſche und prähiſtoriſche Sphäre 
heute nicht mehr ein dunkler, drohender 
Okeauos an den Räudern unſerer ratio⸗ 
nalen und hiſtoriſchen Weltinſel ge⸗ 
blieben iſt. Eutdeckungsfahrten der Pfy- 
chologie ſind unternommen worden; aber 
auch die vertiefteſte Pſychologie ſchafft 
deswegen noch keine neue Lebensbaſis 
und ſteht nur ſcheinbar im Gegenſatz zur 
ratio, von der ſie in Wahrheit nur einen 
verlängerten Seitentrieb darſtellt. Es 
liegt aber vielleicht das Dilemma aller 
leidenſchaftlichen Mythendeuter immer 
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darin, daß ſie hier die Identität und die 
Unterſchiede nicht richtig überblicken 
können und ſomit ihre Erkenutniſſe faſt 
zwangsläufig in Lebens⸗ und Seelen⸗ 
reformen umwandeln, die dann allerdings 
überwiegend die negative, unwirkliche 
Seite ſolcher Romantik hervorkehren. 
Man denke neben vielen kleineren Bei⸗ 
ſpielen an Herman Wirth. Es muß aber 
in dieſem Zuſammenhange auch einmal 
grundſätzlich geſagt werden, daß gerade 
die durch den frühen Einbruch des 
Chriſtentums in zu jungem Stadium ab⸗ 
gebrochene germaniſche Mythologie je⸗ 
nes Mißverhältnis zwiſchen Wirklichkeit 
und Ideal beſonders kraß zum Vorſchein 
bringt, wofern eine mythiſche Lebens⸗ 
erneuerung heute auf ihr allein aufgebaut 
werden ſoll. Wenn ſchon Mythos, dann 
läßt ſich auch in unſerer Welt noch am 
eheſten aus dem weit reicher entwickelten 
griechiſch-vorderaſiatiſchen Mythen⸗ und 
Symbolgut ein Leben und ein halbwegs 
geſchloſſener innerer Kosmos aufbauen. 
Als ein erſtaunlicher Verſuch in dieſer 
letzten Richtung kaun nun ein kürzlich er⸗ 
ſchienenes Buch von Philipp Met⸗ 
mann „Mythos und Schickſal“ auf⸗ 
gefaßt werden, das die „Lebenslehre der 
antiken Sternſymbolik“ mit glänzender 
ſprachlicher und pfychologiſcher Ein— 
fühlungsgabe für die Lebensfragen des 
heutigen Menſchen fruchtbar zu machen 
ſucht (Bibliographiſches Inſtitut, Leip⸗ 
zig, 227 S., 4.80 RM.). Was der ge⸗ 
bildete Laie zunächſt einmal aus dem 
Buche lernen kaun? Die Ordnung im 
Dlymp, die antiken Kosmogonien, alle 
weſentlichen Ereigniſſe, Konflikte und 
Figurationen der griechiſchen Götter- und 
Heroenwelt, die Symbole der Aſtrologie, 
kurz, die ganze, ſchwer zu durchdringende 
Materialfülle des frühgriechiſchen My⸗ 
thos bis hin zu den ſpäten helleniſtiſchen 
Myſterien. Metmaun erzählt hierbei 
den Sachkennern zwar kaum etwas 
Neues, friſcht aber für alle anderen die 
fo traurig dahingeſchwundene humani⸗ 
ſtiſche Bildung auf. Eine ſehr dankens⸗ 
werte Hilfe, welche gerade die Alteren 
zu ſchätzen wiſſen werden, die im Leben 
langſam gemerkt haben, wie vieles 
Weſentliche ihnen der neuzeitliche „Rea⸗ 
lien“⸗Bildungsgang vorenthalten hat. 


Denn in der Tat handelt es ſich beim 
Mythos um eine weit höhere und kraft⸗ 
vollere Realität als dort, wo heute ſo 
raſch von „Tatſachen“ und Realitäten 
geredet wird: um die totale, Tod und 
Leben, Bewußtſein und Unbewußtes in 
einen Ring ſchließende Wirklichkeit. Je 
reicher daher das Leben, um ſo reicher der 
Mythos und für alle, die aus ſeinem 
Bannkreiſe herausgetreten ſind, um ſo 
ſchwerer durchdringbar. An dieſem 
Punkte ſetzt nun die eigentliche Denk⸗ 
arbeit des Metmannſchen Buches ein. 
In einer oft herrlich plaſtiſchen, ebenſo 
ehrfürchtigen wie kühnen Weiſe wird das 
erdrückende „Wirrwarr“ der antiken 
Symbolik als ein verſchüttetes, aber 
nicht minder wertvolles Erbe des Alter: 
tums kenntlich gemacht wie das in 
Plaſtik und Architektur. Nirgends vor⸗ 
her oder nachher iſt der Mythos ſo tief 
auch in die Einzelheiten der ſeeliſchen 
Wirklichkeit eingedrungen. Ganze Welt⸗ 
teile gruppieren ſich für den, der auf dieſe 
Weiſe verſtehen lernt, um die kleinen 
Geſchichten von Uranus, Gäa, Kronos 
und Zeus, von den Arbeiten des Herakles, 
von Minos, Dädalos, Theſeus, Ariadne 
(noch Nietzſche triumphierte: „Wer weiß 
außer mir, was Ariadne iſt ...“), um 
die zwölf Bilder des Tierkreiſes und ſo 
fort. Zwar wehrt ſich der Mythos ftrenge 
dagegen, jemals feſte, eindeutige Er⸗ 
kenntnis zu werden, und ein Buch wie das 
Metmannſche will deswegen vorſichtig 
geleſen, vorſichtig einverleibt werden; es 
läßt aber bei aller leidenſchaftlichen Ein⸗ 
fühlung und minutiöſen Abſchilderung 
der mythiſch⸗ſeeliſchen Wirklichkeiten (wo⸗ 
durch ſich der moderne Mythendenter 
allerdings von dem alten Mythen⸗ 
gläubigen in Richtung unſerer Ein⸗ 
leitungsbetrachtungen unterſcheidet) doch 
genügend Halbdunkel, um das Geheim⸗ 
nis, die eigentliche Seele des Mythos, 
nicht zu verſcheuchen. Vorbildlich iſt in 
dieſem Zuſammenhange auch die Ein⸗ 
ſtellung des Verfaſſers zur Aſtrologie. 
Das Tiefe an der Aſtrologie, ihre Kräfte⸗ 
und Kreislauflehre ſucht er dadurch auch 
für unſere Welt zu retten, daß er es in 
ſeinen urſprünglichen Sinnzuſammen⸗ 
hang, in die ganze griechiſch-vorder⸗ 
aſiatiſche Mythologie als Beſtandteil 
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wieder hineinholt. Auf dieſe Weiſe blei⸗ 
ben dann die üblen Johannistriebe der 
Aſtrologie, die mechaniſtiſche Schickſals⸗ 
und Charakterdeuterei von ſelber draußen 
oder werden doch in eine höhere „un⸗ 
ſichere“ Ebene gehoben. „Von den drei 
Elementen, aus denen das Intereſſe für 
Aſtrologie zuſammengeſetzt iſt, dem 
Wunſch, das Leben zu meiſtern, der 
Ahnung, daß es ſo etwas wie einen Zu⸗ 
gang zu den Quellen geben müſſe, und 
dem Sinn für Symbolik, kommt dem 
letzteren die Führung zu.“ So kann denn 
das, was der entwickeltſte Mythos aller 
Zeiten, der griechiſche, an weſentlicher 
Lebensdeutung und Lebensleitung her⸗ 
gibt, mit dieſem Buche in einem kraft⸗ 
vollen Atemzuge des Geiſtes einverleibt 
werden. Das dankt man in erſter Linie 
Metmanns Arbeit, die alle Zeichen der 
Liebe und intellektueller Sauberkeit an 
ſich trägt. Der Verlag hat für gute Aus⸗ 
ftattung und ſehr ſchöne Illuſtration 


geſorgt. Joachim Günther. 
Romane 
In Jules Romainus Romanreihe 


„Die guten Willens ſind“ iſt die deutſche 
Überjegung von Franz Heſſel des erſten 
Bandes erſchienen „Am 6. Oktober“ 
(Berlin, Rohwolt. 327 Seiten). Der 
Franzoſe ſelber ſieht in dieſer Reihe den 
Höhepunkt und die letzte Sinndeutung 
feines Schaffens. Es iſt ſchon von gro⸗ 
ßem Reiz, dieſen Verſuch zu leſen, aus 
den Geſchehniſſen eines Tages, des 
6. Oktobers 1908, demonſtriert an den 
Einzelerlebniſſen einer Fülle von Ge⸗ 
ſtalten nicht nur die Atmoſphäre von 
Paris, ſondern die der ganzen Zeit vor 
dem Weltkriege unaufdringlich erſtehen 
zu laſſen, in der bereits alle Keime der 
kommenden Entwicklung unausweichlich 
ſchickſalsmäßig dem klaren Auge ſich 
offenbaren. Es iſt eine rein pſychologiſche 
Angelegenheit von vielen Graden und 
einer großen künſtleriſchen Fähigkeit. 
Und doch iſt etwas darin, was uns nicht 
eigentlich mehr angeht außerhalb des 
Bezirks des Künſtleriſchen, denn es hat 
etwas von der Programmuſik vergange⸗ 
ner Tage, und das unterſtreicht das ſehr 
ausführliche Vorwort des Dichters noch 
in beſonderer Form. 
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W. St. Reymonts, des polniſchen 
Nobelpreisträgers, hiſtoriſcher Roman 
„Nil desperandum“ liegt jetzt in 
deutſcher Überſetzung vor von Jean Paul 
d' Ardeſchah (Breslau, W. G. Korn. 
550 Seiten. 850 RM.) Wir alle 
wiſſen viel zu wenig von dem polnifchen 
Volk, und ſchon deshalb iſt das Er⸗ 
ſcheinen dieſes Romans in deutſcher 
Sprache zu begrüßen. Denn wir ſehen 
hier die Elemente, aus denen auf dem 
Wege über dichteriſche Verdichtung der 
polniſche Nationalismus ſeine Kräfte 
ſog. Der Roman ſchildert das Ringen 
um die Freiheit des polniſchen Volkes 
im Jahre 1794, als die Hoffnung auf 
die franzöſiſche Unterſtützung die Jugend 
Polens und ſein Alter, ſo weit es echt 
polniſch war, zum Losſchlagen ermutigte. 
Wir ſehen Bilder von erſchütternder Ein⸗ 
dringlichkeit aus dem Leben des polniſchen 
Volkes in ſeinen Spitzen und in ſeinen 
Tiefen, bei dem ſtolzen Adel, dem Militär 
und dem Bauern, die uns vieles im 
Nationalcharakter auch des heutigen 
Polen erklären. Wir erleben die Fahrt 
eines jungen Revolutionärs nach Paris 
und ſeine grengenlofe Enttäuſchung über 
Robespierre und St. Juſt und erkennen 
darin eine tiefe Gegenſätzlichkeit auch der 
Volksperſönlichkeiten, die bis in die 
heutigen Tage nachwirkt und Geltung 
behalten muß. Es iſt ſchade, daß die 
Überfegung nicht auf der Höhe des Über⸗ 
ſetzten ſteht, hier müßten bei einer Neu⸗ 
auflage empfindliche Schönheitsfehler 
beſeitigt werden. 

Ein Buch, das ſich mit Carl Haenſels 
„Der Kampf ums Matterhorn“ ver⸗ 
gleichen läßt, ift die Geſchichte des Berg⸗ 
ſteigers Mallory, „Um den Gipfel der 
Welt“ von Wilhelm Ehmer (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 186 Seiten). Das 
iſt ein ausgezeichnetes Buch, und Ehmer 
hat es verſtanden, der wirklich unerhörten 
Leiſtung des eugliſchen Angriffs auf den 
Mount Evereſt im Jahre 1924, der 
bergſteigeriſch wie menſchlich trotz oder 
vielleicht wegen feines tragiſchen Aus— 
gangs eine Höchſtleiſtung menſchlichen 
Willens war, in einer Form darzuſtellen, 
die ſowohl der Leiſtung wie der un⸗ 
gewöhnlich feſſelnden Perſönlichkeit des 
Engländers George Leigh Mallory 
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gerecht wird. Das Buch ift mit Span⸗ 
nung geladen: wir erleben innerlich mit 
die hohe Beſeſſenheit Mallorys, die faſt 
übermenſchlichen Leiſtungen der Expe⸗ 
ditionsteilnehmer, das allmählich immer 
ſtärker werdende Hervortreten des jungen 
Engländers, die männliche Atmoſphäre, 
in der ſich das Ganze abſpielt, die ſtünd⸗ 
lich letzte Eutſcheidung fordert, denen 
Mallory, der im Ringen ſtetig reift, ſich 
gewachſen zeigt. Es iſt ein hohes Lied 
auf einen ſeltenen Menſchen, der ſeinen 
Namen durch ſeinen Tod in die Ge⸗ 
ſchichte menfchlichen Ringens um Höchſt⸗ 
ziele ſchrieb, und zugleich das einer Ka⸗ 
meradſchaft, die vorbildlich die Kipling⸗ 
ſchen Forderungen an den Engländer 
erfüllt. D. R. 


Gottfried Rellers 
Sämtliche werke 


Von der großen, durch Jonas Fränkel 
mit Unterſtützung des Kantons Zürich, 
der ſich ſeiner Verpflichtung gegen ſeinen 
größten Sohn bewußt iſt, herausge⸗ 
gebenen Ausgabe von Gottfried Kellers 
Sämtlichen Werken liegt jetzt ein 14. Band 
vor: Gedichte 1846 (Verlag Benteli, 
Bern). Bekanntlich iſt dieſes Standwerk 
deutſch⸗ſchweizeriſcher Literatur in 3 Ab⸗ 
teilungen gegliedert, im Jahre erſcheinen 
ein bis zwei Bände, der gut gebundene 
Band koſtet in Ganzleinen 6.80 RM. 
Die Arbeit, die Jonas Fränkel geleiſtet 
hat, iſt muſterhaft: mit der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des echten Philologen iſt er 
überall auf die Quellen zurückgegangen 
und hat uns bei der verwickelten und 
ſchwierigen Geſchichte der Texte Gott⸗ 
fried Kellers aus den echten Quellen 
zum Teil Werte erſchloſſen, die neu und 
von ſprudelnder Lebendigkeit ſind. Ein 
beſonderes Zeugnis für die hier geleiſtete 
Arbeit bildet der jetzt erſchienene Band. 
Denn wenn auch dieſer Band äußerlich 
als Wiedergabe der erſten von Keller 
unter ſeinem Namen herausgegebenen 
Gedichte erſcheint, ſo ſind doch faſt alle 
hier abgedruckten Gedichte in der von 
Fränkel wiederhergeſtellten urſprüng⸗ 
lichen Faſſung noch niemals gedruckt 
worden. Die von Keller ſelber getroffene 
Anordnung blieb pietätvoll gewahrt, und 


doch bringt uns dieſer Band etwas ganz 
Neues und für den Dichter wie den 
Menſchen Keller bedeutſam Aufſchluß⸗ 
reiches. Über Kellers urſprüngliche Faf⸗ 
ſung hat ſich ſeinerzeit Auguſt Adolf 
Ludwig Follen, der ſich nach Fränkels 
Worten als Statthalter deutſcher Poeſie 
in Schweizer Gauen gebärdete, in einer 
geradezu unbarmherzigen Weiſe erbarmt. 
Follen nämlich hielt es für möglich, in 
Gottfried Kellers ſchönſte und eigenſte 
Schöpfungen in einer Weiſe einzugreifen, 
die ſeine — Follens — Begrenztheit und 
Beſchränktheit in ſchonungsloſer Weiſe 
offenbart. Das im einzelnen nachzuleſen 
in Fränkels Einleitung, iſt ein ſehr nach⸗ 
denklicher Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Literatur, ja, vermag an einem 
Beiſpiel immerhin jüngerer Zeit zu er⸗ 
härten, wie fragwürdig die Überlieferung 
großer Dichtwerke überhaupt zu be⸗ 
werten iſt. Wie bei allen Bänden, iſt auch 
hier der wiſſenſchaftliche Anhang muſter⸗ 
gültig. Im Fakſimile iſt die Beilage zur 
„Freien Schweiz“ beigegeben mit Gott⸗ 
fried Kellers Gedicht „Sie kommen, die 
Jeſuiten“. Wenn man auch grade in 
dieſem Gedicht wie in fo manchen andern 
politiſchen Zeitgedichten Kellers die Zeit⸗ 
bedingtheit und die Grenzen ſeiner poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen ſehr genau abſetzen 
kann, ſo bringt doch dieſer Band eine 
ſchier unausſchöpfliche Fülle lyriſcher 
Schönheit, ſo daß wir grade bei den 1846 
erſtmalig erſchienenen Gedichten dem 
Herausgeber für feine Säuberungs⸗ 
arbeit zu beſonderem Danke uns ver⸗ 
pflichtet fühlen. . 
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Auf verſchiedene Anfragen unſerer Leſer 
weiſen wir darauf hin, daß von Rudyard 
Kiplings Werken eine Auswahl in 
10 Bänden in neuer deutſcher Über⸗ 
ſetzung erſchienen iſt (Leipzig, Paul Liſt), 
von denen uns vorliegen: „Das 
Dſchungelbuch“, überſetzt von Ben⸗ 
venuto Hauptmann (149 Seiten, 4.— 
RM. in Leinen); „Das neue 
Oſchungelbuch“ (290 Seiten, 5.85 
RM. in Leinen); „Kim“, der ſtärkſte 
Roman des englifchen Imperialismus, 
einer der wenigen großen Romane der 
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Weltliteratur, überſetzt von Hans Rei⸗ 
ſiger zu dem verbilligten Preiſe von 
4.80 RM. als Volksausgabe; „Die 
ſchönſte Geſchichte der Welt!, gleich- 
falls übertragen von Hans Reiſiger 
(272 Seiten, in Leinen 2.85 RM.); 
„Das Licht erloſch“, überſetzt von 
Walter C. H. Osborne (272 Seiten, 
6.50 AM. in Leinen). (Alle find auch 
in ſteifem Karton zu einem billigeren 
Preiſe zu haben.) Die Überſetzungen 
ſind gut, ſo daß man ſie getroſt 
empfehlen kann. Neu erſchienen ſind 
„Balladen aus dem Biwak“ (88 
Seiten, in der Überfegung von W. 
Möller). Die „Barrack Room Ballads“ 
ſind in ihrer Art einzig und halten im 
Ton wie Inhalt den Geiſt des engliſchen 
Söldners mit genialem Blick für das 
Weſen feſt. Sie ſind übermütig, von 
wilder Luſtigkeit mit Alkohol umgoſſen, 
roh und ſentimental, tapfer und ſchickſal⸗ 
bejahend: kurz, ſie ſpiegeln den Geiſt der 
engliſchen Soldateska getreu wider. 
D. R. 


Michael Hrufchemfki 


„Das übliche Schema der ruſſiſchen Ge— 
ſchichte“ ſog nach Meinung Profeſſor 
Hruſchewſkis die hiſtoriſche Entwicklung 
der Ukraine auf. Sie übernahm deren 
Anfänge bis Wlademir II. oder deſſen 
Sohn Jurje. Da ſich aber von jenem 
Zeitpunkt, etwa der Gründung Mos⸗ 
kaus Anno 1172, der Schwerpunkt der 
Politik, in dieſem großen Raum mehr 
und mehr zu verlegen begann, ſpiegelte 
das notwendigerweiſe auch die Geſchichte 
wider und vernachläſſigt dadurch die 
Eutwicklung von Gebieten, „die außer⸗ 
halb der Grenzen des Moskauer Staates 
verblieben waren“. Daran konnte auch 
deren ſpätere Wiederaufnahme ins ruſ⸗ 
ſiſche Reich nichts ändern. Begünſtigt 
wurde dieſe Art der Darſtellung noch 
durch die jahrhundertelangen Kriege, die 
Rußland an allen Grenzen, ſei es gegen 
die goldene Horde, gegen Schweden oder 
Türken führen mußte. Sie leiſteten nur 
den Unierungsbeſtrebungen Vorſchub, 
die ſich in Rußland zu der Idee des 
Selbſtbeherrſchers inkarnierten. Bei 
einer ſolchen außenpolitiſchen Lage muß⸗ 
ten ſelbſtändige Beſtrebungen einzeluer 
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Gebiete den Jutereſſen der Staats⸗ 
führung zuwiderlaufen. (Wobei es inter⸗ 
eſſant iſt, feſtzuſtellen, daß Sowjet⸗ 
rußland von heute in dieſem Punkt genau 
ſo unerbittlich wie das zariſtiſche iſt.) 
Vielleicht hätte eine geſchickte Politik der 
Ukrainer, deren frühe Geſchichte man ja 
in den Anfang der allruſſiſchen ſtellte, 
erreicht, daß man ihnen in dieſem Sinne 
mehr Beachtung ſchenkte. Was nicht nur 
den Weg zur Selbſtändigkeit gangbarer 
gemacht hätte, ſondern dadurch ſogar den 
zur Oberherrſchaft möglich erſcheinen 
ließe. Notwendige Vorausſetzung hier⸗ 
für war eine geiſtige Grundlage des 
ÜUkrainertums. Hier lag das Tätigkeits⸗ 
feld Profeſſor Hruſchewſkis, von deſſen 
Arbeit und Bedeutung für die Ukraine 
eine Broſchüre berichtet: Prof. Michael 
Hruſchewſki „Sein Leben und ſein 
Wirken“. Herausgegeben vom ukraini⸗ 
ſchen wiſſenſchaftlichen Juſtitut. Geſell⸗ 
ſchaft der Freunde des ukrainiſchen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Inſtituts e. V., Berlin. 
Hruſchewſki wurde 1866 in Cholm in der 
Nordweſt⸗ÜUkraine geboren. Im Alter 
von drei Jahren folgte er ſeinen Eltern 
nach dem Nordkaukaſus. Erſt als Zwan⸗ 
zigjähriger kommt er in die Ükraine 
zurück, als er 1886 die Univerſität in 
Kiew beſuchte. Dort wurde er einer der 
beſten Schüler des ukrainiſchen Hifto- 
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rikers Antonowytſch, der in ihm durch 
private Vorleſungen das Intereſſe an 
der Geſchichte ſeiner Heimat weckte. 
Nach acht Semeſtern beſtand er das 
Examen mit Auszeichnung, wurde nach 
drei Jahren Magiſter, um dann ſchließ⸗ 
lich 1894 an den neuerrichteten Lehrſtuhl 
für oſteuropäiſche Geſchichte in Lemberg 
gerufen zu werden. Damit hatte er ein 
Wirkungsfeld, das er der ukrainiſchen 
Idee völlig dienſtbar machen konnte. Er 
beeinflußte Preſſe und Literatur, zog ſich 
einen gelehrigen Nachwuchs heran und 
legte den Grund zu ſeinem neunbändigen 
Standardwerk „Die Geſchichte der 
Ukraine“. 

Hruſchewſkis beſonderes Verdienſt lag 
in feinem methodiſchen Quellenſtudium, 
mit deſſen Hilfe es ihm gelang, Zeit⸗ 
abſchnitte der ukrainiſchen Entwicklung 
darzuſtellen, die bis dahin im Dunkel der 
Urkundloſigkeit verſunken waren. Seiner 
Initiative verdankt die Ukraine auch die 
Unterſuchungen über die Entwicklung 
ihres Rechtsweſens, ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Struktur. So 
ſtand Profeſſor Hruſchewſki in einem 
Brennpunkt des geiſtigen Lebens ſeines 
Landes, und ohne Zweifel kommt der 
Außenſtehende durch die Beſchäftigung 
mit ſeiner Perſönlichkeit am erſten in den 
Frageubereich „Ukraine“ hinein. Klaus. 
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Präsident Louis Napoleon — als Küchenchef — kritisiert die von der Kammer am 
31. Mai 1850 angenommene Wahlrechtsverschlechterung (Karikatur von Charles Vernier) 


Die historische Figur 
Napoleons III. 


VON WOLFGANG WINDELBAND 


Das Bild, das heute faſt allgemein von Napoleon III. üblich ift, zeigt einen 
Mann, der mit untauglichen Mitteln um die Erfüllung der gewaltigen, ſelbſt 
geſtellten Aufgabe ringt, deſſen Fähigkeiten bei aller unleugbaren Geſchicklichkeit 
und Begabung doch nicht zur Rechtfertigung ſeines Ehrgeizes ausreichen, nach 
dem Vorbild des großen Oheims das ſeiner unbedingten Führung unterſtellte 
Frankreich an der Spitze Europas zu erhalten. Zu ſolcher Auffaſſung drängt 
zweifellos der äußere Ablauf feines Regimentes: Napoleon III. iſt den Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ihm entgegenftellten, nicht Herr geworden, und die Art feines Han— 
delns, als er auf den überlegenen Gegenſpieler ſtieß, hat ihn in die Kataſtrophe 
hineingetrieben. Dennoch wird gerade eine Geſchichtsſchreibung, die die Ver⸗ 
gangenheit unter den heute im Vordergrund ſtehenden Geſichtspunkten muſtert, 
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die Akzente etwas verlagern und feftftellen müſſen, daß nicht nur in feinem Wol⸗ 
len, ſondern auch in ſeinem Handeln — neben zweifelloſen Schwächen und neben 
der naturgemäßen Zeitgebundenheit — weit in die Zukunft weiſende Anſatzpunkte 
enthalten ſind, die ihn aus den damals typiſchen Strömungen hinausheben. Man 
darf ihn eben nicht ausſchließlich von den Wirrniſſen der ſechziger Jahre und dem 
trüben Ausgang her ſehen. Für ſie gelten die herben zeitgenöſſiſchen Urteile, wie 
z. B. das Bismarcks von der „incapacité méconnue“, durchaus zu Recht. Sie 
haben jedoch vergeſſen laſſen, daß der Napoleon dieſer Zeit nicht mehr der ur— 
ſprüngliche, ſondern ein durch ſchwere Krankheit gebrochener, in ſeinen Gaben 
gelähmter, um den Vollbeſitz feiner Fähigkeiten gebrachter Mann geweſen ift. 
Seine eigentliche Natur tritt uns daher nur in den Jahren der Geſundheit, d. h. 
bis etwa 1856, entgegen, und was er in ihnen geplant und geleiſtet hat, zeugt 
dafür, daß in feinem Weſen Eigenſchaften lagen, die ihn an ſich zu der großen 
erhofften Rolle wohl befähigten. Dies wenn auch nur in mehr andeutenden als 
beweiſenden Umriſſen herauszuarbeiten, iſt der Zweck des vorliegenden Aufſatzes. 

Die Größe der Fähigkeiten Napoleons III. erhellt ſchon eindeutig aus der 
Art, in der er ſich zur Macht emporgeſchwungen hat. Nachdem ſeine Jugend⸗ 
ſünden, die beiden Putſchoerſuche unter dem Julikönigtum, unmißoverſtändlich 
enthüllt hatten, daß an poſitiven Kräften noch ſo gut wie nichts hinter dem 
Bonapartismus ſtand, iſt der Prinz, der bis 1848 in London bloß als Aben- 
teurer und Frauenjäger galt, der im Land ſeiner Sehnſucht verlacht wurde und 
den nach eigenem Zeugnis noch nicht 30 Franzoſen perſönlich kannten, ſchon 
wenig mehr als 7 Monate nach feiner erſten Wahl in die Mationalverſammlung 
von z Millionen, mit einer Mehrheit von 3Y/ Millionen über den nächſt erfolg- 
reichen ſeiner Mitbewerber, zum Präſidenten der Republik erwählt worden. 
Man lieſt fo oft, dies habe er nur feinem Namen, den Erinnerungen an Napo⸗ 
leon I. zu verdanken. Daß deſſen Wirkung ungeheuer geweſen iſt, iſt felbftver- 
ſtändlich. Aber daß ihm allein noch keine durchſchlagende Kraft innewohnte, hatten 
die Putſche erwieſen. Zu dieſer iſt er doch nur gelangt, als er ſich verband mit 
der unheimlichen Geſchicklichkeit, mit der Napoleon III. die fich bietende Gelegen- 
heit ausnutzte. Tief hatte ſich der Prinz die Lehren der bisherigen Mißerfolge in 
die Seele geſchrieben und hütete fich nun vor abermaligem übereilten, allzu direkten 
Griff nach der Macht. Die Unfähigkeit der anderen, die verhängnisvollen Folgen 
des Kampfes aller gegen alle für ſich wirken laſſend, wartete er ſeine Stunde ab. 
Als er im April 1848 zum Abgeordneten gewählt wurde, ſelbſt als bei den 
Er ſatzwahlen des Juni ihn 4 Wahlkreiſe erkoren, nahm er feinen Sitz nicht ein, 
und erſt als im September ſich abermals 3 Wahlkreiſe zu ihm bekannten und 
auch ſonſt das Abflauen der republikaniſchen Begeiſterung unverkennbar war, 
erſchien er in der Kammer. Aber auch jetzt legte er ſich größte Zurückhaltung 
auf. Er tat dies einmal in der richtigen Einſicht, daß von ihm, ſo ſehr er im 
unmittelbaren Verkehr zu bezaubern vermochte, hinreißende Maſſenwirkung nicht 
ausging. Zur alle Widerſtände niederwerfenden Führerperſönlichkeit fehlten ihm 
Schwung und Kraft. Trotz großen körperlichen Mutes iſt er ein Mann 
heroiſchen Tuns nie geworden, das wirkliche Handeln überließ er in den ent⸗ 
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ſcheidenden Stunden an⸗ 
deren. Aber dies hinderte 
nicht, daß, was da ge⸗ 
ſchah, eben doch Ausfluß 
ſeines Willens war, der 
alle Fäden lenkte und fich 
dieſer Werkzeuge be⸗ 
diente. Man hat zwar 
verſucht, auch beim 
Staatsſtreich 1831 ſei⸗ 
nen Anteil zu vermin⸗ 
dern, jedoch Freyeinets 
Urteil beſteht zu Recht: 
„Bis zur letzten Minute 
war Napoleon das kon⸗ 
zipierende Hirn und die 
leitende Hand.“ In die⸗ 
ſen Jahren ſeiner Ge⸗ 
ſundheit führte ſeine 
Art, alle Möglichkeiten 
peinlichſt zu überdenken, 
noch nicht zu der ſpä⸗ 
teren Entſchluß⸗ und 
Willenloſigkeit.Langſam 
zwar reifte fein Eut⸗ 
ſchluß; ſtand er aber feſt, 
dann hielt er an ihm mit 
zäheſter Energie und 5 
einem Willen, den Odi⸗ Napoleon III. nach der Entthronung 

len Barrot ſo unbeug⸗ Photo von Downey, London 

fan wie das Geſchick 

ſelbſt genannt hat. Damit ſtimmt auch die Charakteriſtik überein, die Englands 
Außenminiſter Lord Malmesbury von ihm gegeben hat als einem „Mann der Tat 
und der Überlegung, der ſich ausſchließlich auf die eigene Inſpiration verläßt, aber 
mit großer Selbſtbeherrſchung und Fähigkeit zur Selbſtoerleugnung, wenn feine 
Leidenſchaften ſeinen Intereſſen widerſprechen“. 

Eutſcheidend kam hinzu, um ihn von ſtärkerem Hervortreten in der Kammer 
abzuhalten, die Erkenntnis, daß einerſeits der Anſchluß an keine der beſtehenden 
Parteien geeignet war, ihm emporzuhelfen, und daß andrerſeits der demokratiſche 
Parlamentarismus in den Augen der ungeheuren Mehrheit ſchnell abwirtſchaftete. 
Hatte ſchon Lamartine dem parlamentariſchen Treiben des Julikönigtums die 
Warnung zugerufen: „Frankreich langweilt ſich“, fo ſah Napoleon jetzt, wie 
ſatt das Land der unfruchtbaren Redeſchlachten war, welchen Abſchen es vor 
dem kurzſichtigen Parteiegoismus empfand und wie ſtark es ſich nach feſter 
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Autorität fehnte. Wenn er ſich alfo in den Vorſtellungen dieſer Mehrheit mit 
zu enger Verbindung zum parlamentariſchen Syſtem belaſtete, konnte das 
bedenkliche Folgen zeitigen, zumal ſich der Prinz damit in Widerſpruch zu dem 
Programm geſetzt hätte, das er ſeit Jahren öffentlich verfocht. 

Denn fehon in den Zeiten, wo er weltenfern von der Macht ſchien, hatte er 
in mehreren Schriften den Weg auseinandergeſetzt, auf dem er Frankreich wieder 
in die Höhe zu führen gedachte. In ihnen rief er die Nation zurück zu den 
Prinzipien des erſten Kaiſers, und als deren wichtigſtes galt ihm die Sicherung 
des Volkswillens gegen die Verfälſchung durch Parlamentarismus und Parteien- 
herrſchaft, entſprechend ſeinem zentralen Gedanken, daß der Sinn des Staates 
im Dienſt der Allgemeinheit zu finden ſei. Es iſt nieht unmöglich, daß ihm dieſe 
Einſicht nicht nur aus der napoleoniſchen, ihrerſeits durch Rouſſeau beſtimmten 
Tradition erwachſen iſt, ſondern auch als aktivem Kämpfer für die Freiheit 
Italiens aus den Lehren Mazzinis. Dort begegnen wir ja dem Eintreten 
für den Staat als ſittlicher Gemeinſchaft, der Einzelne erſcheint in unlös⸗ 
barer Verbundenheit mit dem Volksganzen, ſeine Freiheit iſt mehr Pflicht 
denn Recht. Auch für Napoleon III. iſt der Angelpunkt die Verpflichtung 
gegen die Allgemeinheit, und aus ihr leitet er die Notwendigkeit des Kampfes 
gegen das parlamentariſche Syſtem ab, das in Klaſſeuherrſchaft oder Anarchie 
ausarte, wenn es nicht gebändigt würde durch einen höheren Verfechter 
der Volksintereſſen, in dem der Geſamtwille zu reinem und machtvollem Aus⸗ 
druck gelange. Schutz dagegen habe die unmittelbare Verbindung zwiſchen der 
Geſamtheit und der Spitze des Staats geboten, wie ſie das auf der direkten 
Willenskundgebung der Nation begründete Kaiſertum dargeſtellt habe, dieſe, wie 
er es darſtellte, der franzöſiſchen Eigenart am beſten entſprechende Verfaſſungs⸗ 
form. Der Prinz warnte — wie gleichzeitig, wenn auch aus ganz anderen Ge⸗ 
dankengängen heraus, Ranke — anderwärts bewährte Einrichtungen kritiklos 
für das eigene Land zu übernehmen. Grundlage für alles müſſe alſo die 
Souveränität des Volkes ſein, aber da die Maſſen nicht ſelbſt ihren Willen in 
die Tat umzuſetzen vermögen, brauchen ſie den zum Handeln bevollmächtigten 
Führer. In dieſem Sinne idealiſierte er Napoleon I. als den „plebejifchen Helden“, 
der den allgemeinen Nutzen vor den Parteien gewahrt habe. Nun gelte es aber- 
mals, den Mann zu finden, der „die durch 30 Revolutionsjahre erſchütterte 
franzöſiſche Geſellſchaft wieder aufzubauen und Ordnung mit Freiheit, Volksrecht 
mit Autorität zu verſöhnen“ fähig ſei. 

Dieſem Programm entſprach es, wenn er jetzt den weſentlichen Teil feiner 
Tätigkeit außerhalb der Kammer verlegte und gegen ſie richtete. Er wollte die 
Maſſen gewinnen, zu denen ihm bisher jede Beziehung fehlte, und hier hat er 
den großen Erfolg gehabt, wie ſchon betont infolge feines Namens, aber auch 
ſtark dank ſeiner Geſchicklichkeit und ſeiner beſonderen Feinhörigkeit für populäre 
Wünſche. Sein Name gewann ihm vor allem die entſeheidende Stütze der Armee. 
Zündend wirkte weiter ſein Aufruf gegen den Parteigeiſt, ſein Eintreten für 
Ordnung und Freiheit; dabei waren dieſe Schlagworte allgemein genug gehalten, 
um auf allen Seiten Widerhall zu finden, je nach dem Gewicht, das man dem 
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einen oder anderen Teil diefes Programms beilegte. Das beſitzende Bürgertum 
erhoffte den Abſehluß der Revolution und das Wiedererſtehen der ſtaatlichen 
Autorität. Die royaliſtiſchen Führer bildeten ſich ein, ihn leiten und durch ihn 
zum eigenen Ziel kommen zu können; „c’est un cretin qu'on menera“ war 
Thiers' gründlich irrige Meinung. Auf der anderen Seite begrüßten die von 
Cavaignac blutig niedergeworfenen Arbeiter, denen ſeitdem jede Öundesgenofjen- 
ſchaft gegen die bürgerlichen Republikaner recht war, ſeine ſozialen Forderungen, 
die ein Diplomat damals als utopiſchen Sozialismus bezeichnete, und ſchließlich 
gewann er die Bauern, indem er das Bündnis mit dem ihren größten Teil 
beherrſchenden Klerikalismus einging. Es war demnach eine überaus heterogene 
Gefolgſchaft, die er ſich fehuf, aber er hielt fie zuſammen, indem er mit vollendeter 
Meiſterſchaft überall Hoffnungen erregte und ein Minimum von Bindungen auf 
ſich nahm. So gewann er die Mehrheit, die ihn zum Staatshaupt berief und 
damit die Möglichkeit weiterer, geduldiger Arbeit an der Beſeitigung des 
Parlamentarismus gewährte. 

Bei der Feindſchaft der Kammer, die ihm dieſe Bemühungen eintragen mußte, 
war es entſcheidend, daß er die Nation hinter ſich behalten hat. Den Höhepunkt 
dieſes Ringens bildet der Streit um das Wahlrecht, wobei der Prinz mit 
diaboliſchem Geſchick zunächſt die Kammer dazu brachte, das allgemeine Wahl⸗ 
recht einzuſchränken, und dann ſich für deſſen Wiederherſtellung einſetzte, ſo daß 
er den Maſſen als Retter der revolutionären Errungenſchaften erſchien. Das gab 
ihm die Kraft, „im Jutereſſe des Volkes und zur Aufrechterhaltung der Republik“, 
zum Staatsſtreich des 2. 12. 1831 und zum Staatsneubau gemäß feinem Pro⸗ 
gramm der eigenen durch den Volkswillen 
legitimierten Allmacht. 

In einem Maße hat er ſie an ſich ge⸗ 
nommen und zunächſt durch rückſichtsloſeſte 
Zerſtörung jedes Widerſtandskeimes ge⸗ 
ſichert, daß der ruſſiſche Botſchafter ſtau— 
nend die Ahnlichkeit dieſes Regierungs- 
ſyſtems mit dem des Zaren feſtſtellte; 
Napoleon ſelbſt bezeichnete Schwarzen— 
bergs Verſuch, das Habsburgerreich zen⸗ 
traliſtiſch-abſolutiſtiſch zu einigen, ſeher⸗ 
zend als Diebſtahl ſeiner Ideen. In 
dieſem Sinne ergab die Verfaſſung, die 
er aus eigener Machtvollkommenheit er⸗ 
ließ und die dann bei der Umwandlung 
zum Kaiſerreich kaum abgeändert zu wer- 
den brauchte, ſeine Alleinherrſchaft, wenn 
auch formell parlamentariſche Juſti⸗ 
tutionen beibehalten blieben. Als wichtig⸗ 
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tiſcher Männer, die auf oratoriſche Leiſtungen verzichten können“. In der 
Tat iſt auch intenſioſte Arbeit geleiſtet worden, und zwar vor allem in 
der Riehtung, die materielle Lage aller Klaſſen beträchtlich zu heben. Wenn 
auch nicht ausſchließlieh, ſo doch vornehmlich beruht Frankreichs glänzende 
wirtſchaftliche Entwicklung in den nächſten 5 Jahren auf den vom Kaiſer 
ausgehenden Antrieben. Durch den Bau von Eiſenbahnen (ihr Netz ſtieg von 
3600 Kilometer im Jahre 1851 auf 16 200 im Jahre 1858), Straßen, Kanälen, 
Häfen, durch Landmeliorationen, durch die gewaltige Veränderung im Bilde der 
Hauptſtadt beſchaffte er im ganz großen Stil Arbeit, im Streben nach der ver- 
ſprochenen „Ausrottung des Pauperismus“. Rieſige Verdienſte fielen dabei an 
die Unternehmer, zu Höchſtkonjunktur blühte die Wirtſchaft auf, das vom 
politiſchen Einfluß ausgeſehaltete Bürgertum fand feine Befriedigung im geſchäft⸗ 
lichen Erfolg. Aber ebenſo fühlten die Bauern und Arbeiter die ſorgende Hand 
des Kaiſers. Beſondere Aufmerkſamkeit wandte er der Beſſerung der grauen— 
haften Wohuverhältniſſe in den Arbeitervierteln der großen Städte zu, die Löhne 
wurden erhöht, ein beſonderer Ausgleichsfonds ſicherte den arbeitenden Klaſſen 
billiges Brot, Krankenhäuſer und Aſyle entftanden, und der zukunftsſchwere 
Gedanke der Arbeiterverſicherung erfuhr die erſte, wenn auch noch beſcheidene 
Verwirklichung. Gegenüber dieſen Vorteilen wurden die ſcharfen Kontrollmaß⸗ 
nahmen und die Vorenthaltung der Koalitionsfreiheit in Kauf genommen. In 
dem ſtürmiſchen Tempo dieſes wirtſchaftliehen Aufſtiegs iſt allerdings von den 
beſten Köpfen die Gefahr erkannt worden, daß durch Überwuchern des Materialis⸗ 
mus die ſeeliſche Grundlage größerer Zukunft erſchüttert werde. 

Immerhin war der Erfolg erſtaunlich, und hinzu kam die glänzende Außen— 
politik dieſer Jahre. Bei ihr lag die Schwierigkeit darin, die Glorie zu mehren, 
ohne mit den Erinnerungen an Napoleon J. die allgemeine Gegenkoalition hervor— 
zurufen. Dem hatte zunächſt die emphatiſche Verſicherung „l' empire c'est la paix“ 
vorbeugen ſollen, aber auf die Dauer waren mit ihr die Erwartungen, die das 
Volk an das Kaiſerreich knüpfte, nicht zu befriedigen. Daß dennoch ſich nicht die 
Geſamtheit der andern gegen Frankreich zuſammenſchloß, hat Napoleon III. 
erreicht, indem er zum Ausgangspunkt ſeines Vorſtoßes den Orient nahm, wo er 
bei dem engliſch⸗ruſſiſchen Gegenfag die Sicherheit beſaß, von einer der Mächte 
als Bundesgenoſſe willkommen geheißen zu werden, alſo keine Iſolierung zu 
fürchten brauchte. So ſteuerte er Seite an Seite mit England trotz deſſen 
Abneigung gegen ſein autoritäres Regiment durch die Wirren des Krimkriegs 
hindurch und gewann auf dem Pariſer Kongreß 1856 eindeutig die moraliſche 
Führerſchaft des Kontinents. Weil aber England nicht gewillt war, dieſe auch 
materiellen Gehalt gewinnen zu laſſen, hat der Kaiſer rechtzeitig die Fäden zu 
dem geſchlagenen Rußland aufgenommen, deſſen allzu ſtarke Schwächung ver⸗ 
hindert und auf dieſe Weiſe die ideale Stellung des von allen Seiten Umworbenen 
erreicht. Die Verbeſſerung der außenpolitiſchen Lage hielt alſo Schritt mit der 
Proſperität im Innern, und das Volk ſtattete Napoleon ſeinen Dank dadurch ab, 
daß es bei den Wahlen des Jahres 1857 nur fünf oppoſitionelle Abgeordnete in 
das Parlament entſandte. Obwohl dies auch zweifellos mit durch die berüchtigt 
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gebliebene Wahlbeeinfluſſung der napoleoniſchen Bürokratie erzielt worden iſt, 
kann dennoch keine Frage ſein, daß die ungeheuere Mehrheit ſein Syſtem als 
wohltätig empfand und ſich zu ihm bekannte. 

Im ganzen zeigen alſo dieſe Jahre eine Leiſtung, die nicht zu vollbringen 
geweſen wäre, wenn Napoleon nicht ungewöhnliche Fähigkeiten beſeſſen hätte. 
Aber andererſeits iſt ficher, daß er auch in dieſen Zeiten der Geſundheit den wirklich 
Großen nicht beigezählt werden darf. Denn der Keim des Verfalls hat ſich ſchon 
in ihnen ausgebildet, von Anfang an ſaß in dem glänzenden Bau der nagende 
Wurm: den Parteigeiſt hat Napoleon nicht nur nicht ausgerottet, ſondern ſelbſt 
gezüchtet. Um an die Macht zu kommen, hatte er den beſtehenden Parteiungen 
Konzeſſionen gemacht, die ihm die Überwindung der durch die Nation hindurch: 
gehenden Riſſe unmöglich machten. Obenan iſt hier zu nennen ſein Bündnis mit 
dem Klerikalismus, das ihn genötigt hat, an einem ganz beſonders wichtigen Punkt 
fein Programm zu durchbrechen: durch die Bewilligung der Unterrichtsfreiheit, 
die von der Kirche im großen Stil ausgenützt wurde, gab er das Grundprinzip 
ſeines Oheims preis, daß die Jugenderziehung allein vom Staate zu leiten ſei, und 
damit eines der die dauernde Einheit gewährleiſtenden Fundamente. Auch die 
außenpolitiſche Tat, zu der ihn dies Bündnis zwang, die Rückführung des von 
der Revolution vertriebenen Papſtes nach Rom, riß im Innern unüberbrückbare 
Klüfte auf. Napoleon hatte gemeint, das vermeiden zu können, indem er dem Papſt 
ein Entgegenkommen gegen liberale Wünſche zur Bedingung machte. Schon hier 
alſo tritt uns das Schwächemoment entgegen, das ſich immer ſtärker entwickelt 
hat: der Zwang zu Kompromiſſen zwiſchen den ſich widerſprechenden Wünſchen 
der Parteien. Der Kaiſer konnte fie nicht abſchütteln, ſich nicht zu unaugefochtener 
Höhe über fie erheben. Er ſuchte darum fie alle zu verſöhnen und hat keine befriedigt. 

Das alſo, was allein ſeinem Syſtem hätte Dauer verleihen können, die auf 
Befreiung vom überlieferten Parteiſchema beruhende einheitliche Zuſammen⸗ 
faſſung des nationalen Willens und die innerliche Verbundenheit mit ſeinem Volk 
hat Napoleon nicht erreicht, ja nicht einmal ernſtlich erſtrebt, weil ihm die Be- 
rufung auf die Volksſouveränität nicht wirklicher Überzeugung entſprang, ſondern 
nur taktiſches Machtmittel war. Wir wiſſen heute, welch ungeheure Kraft 
daraus erwächſt, wenn der Führer in ſolcher innerlichſten Verbundenheit zu ſeinem 
Volke ſteht. Das war bei Napoleon III. nicht der Fall, und hier liegt der eigent⸗ 
liche Grund, warum er der weiteren Entwicklung feines Landes nicht die Richtung 
gegeben hat. Trotz feines lauten Bekenntniſſes zu dem revolutionären Gedanken 
des Volkes als des einzigen und vollkommenen Souveräus empfand er in 
Wirklichkeit konſervativ und ariſtokratiſch. Dieſer Widerſpruch wurde gefühlt 
und hat die wahre Gemeinſchaft zwiſchen Staatshaupt und Nation verhindert. 
Napoleon hat das Entſcheidende verſäumt, der materiellen Fürſorge das ideelle 
Band hinzuzufügen. Darum blieb das Kaiſerreich angewieſen auf den Erfolg und 
war nicht fähig, die Rückſchläge zu ertragen, die ſich aus den mit verſagender 
Geſundheit eintretenden Fehlern ergaben. Der Glanz zerging fo ſchnell, wie er ge: 
wonnen worden war. Anſätze hat Napoleon III. geſchaffen, die geeignet waren, über 
feine Zeit hinauszuführen. Aber fie fruchtbar zu entwickeln, hat er nicht vermocht. 
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Von der Friedensarbeit 
Friedrichs des Großen 


Von Konrad Matschoß 


Vor 150 Jahren, am Donnerstag, dem 17. Auguſt, 20 Minuten nach 2 Uhr 
morgens, iſt der große König in feinem Sansſouci von dieſer Welt geſchieden. 
Am Abend des 18. Auguſt wurde er in der Potsdamer Garniſonkirche an der 
Seite ſeines Vaters zur letzten Ruhe gebettet, und am 9. September fand das 
feierliche Leichenbegängnis ſtatt. Potsdam iſt durch ihn und feine unvergänglichen 
Taten zur heiligen Stätte für alle die geworden, die ſich Sinn und Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit für die Größe des Menſchen erhalten haben. Der große König ſelbſt hat 
in der tiefen Erkenntnis von dem Wert der Perſönlichkeit einmal geſagt, „die 
Stärke der Staaten beruht auf den großen Männern, welche die Natur ihnen 
zur rechten Stunde geboren werden läßt“. Dies Wort gilt für ihn in hohem 
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Maße ſelbſt. Goethe nannte den König den „Polarſtern, um den ſich Deutſch⸗ 
land, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien“. 

Friedrich II. hat 46 Jahre regiert, elf davon waren Kriegsjahre, 35 Friedens⸗ 
jahre. Auch im Lärm der Schlachten hat die Sorge für die Wirtſchaft ſeines 
Landes nie geruht. Von dieſer Friedensarbeit wollen wir hier kurz zuſammen⸗ 
faſſend einiges berichten. 

Als Friedrich die Regierung 1740 antrat, hatte Preußen halb ſo viel Ein⸗ 
wohner wie heute Berlin. Mit einem geographiſch von Memel bis Weſel 
verteilten Land — die Franzoſen ſprachen ſpottend vom Königreich der Grenz— 
ſtriche — mit einer Einwohnerzahl von 2,2 Millionen begann er den Kampf 
um Schleſien. 1753 zählte fein Reich etwas über 4 Millionen Einwohner, Groß— 
britannien 9, Oſterreich 13 und Frankreich 17 Millionen Einwohner. 

Der König begann ſeine Regierung mit der Erklärung an ſeine Miniſter, daß 
niemals ein König ſich auf Koſten ſeiner Landeskinder bereichern dürfe. Er gelobt, 
daß er neben der Pflicht, für ſein Volk zu arbeiten, keine Götter haben wolle. 
Dieſen Schwur hat der König 46 Jahre gehalten. „Es iſt nicht nötig, daß ich 
lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue.“ 

Die Friedensarbeit des Königs erſtreckt ſich in beſonders hohem Maße auf 
Landwirtſchaft und Siedlung, nicht minder aber auch auf die Gewerbe und die 
Induſtrie. Er fördert den Bergbau und das Salinenweſen, er arbeitet für die 
Eiſeninduſtrie, er gründet Papierfabriken; die Textilinduſtrie, die Hauptinduſtrie 
des 18. Jahrhunderts, wird planmäßig in der Erzeugung verbeſſert, vergrößert. 
Der König iſt ein großer Bauherr. Er baut Sansſouci und das Neue Palais in 
Potsdam. Er iſt der große Auftraggeber für die von ihm geſchaffenen Luxus⸗ 
induſtrien, mit denen er tüchtige Gewerbetreibende beſchäftigen will. Der König iſt 
der große Koloniſator ſeines Landes. Wüſte Stellen machen ihn traurig. Er 
ſchafft aus Sümpfen fruchtbares Land, er kümmert ſich um das Verkehrsweſen, 
und er ſucht Handelsbeziehungen zu weit entfernten Ländern. Der Handel findet 
jede Fürſorge, aber immer iſt ihm doch das Eutſcheidende, tüchtige Menſchen zu 
finden, und er nimmt ſie, woher er ſie bekommen kann. 

Der König nennt den Ackerbau „die erſte der Künſte, ohne die es keine Kauf⸗ 
leute, Könige, Poeten, Philoſophen geben würde“. Er hält nur das für wahren 
Reichtum, was die Erde hervorbringt. Deshalb iſt es ihm eine heilige Pflicht, die 
Ländereien zu verbeſſern, unbebautes Land urbar zu machen, Sümpfe aus⸗ 
zutrocknen. Das nennt er Eroberungen von der Barbarei. 

Der König war ein Freund der Bauern. Er haßte das ſogenannte Bauern⸗ 
legen. Er will neue Dörfer ſchaffen. Große Höfe ſollen geteilt werden, um mehr 
Siedlern Platz zu geben. Er erkennt die Bedeutung der fogenannten Separationen. 
Die durcheinanderliegenden Wieſen und Ackerſtücke werden neu aufgeteilt und 
zuſammengelegt. Landmeſſer und Ingenieure finden Arbeit. Der König hat die 
von engliſchen Landwirten empfohlenen, für Preußen neuen Futterkräuter ein- 
geführt. Vom Segen der Kartoffel iſt er ſo überzeugt, daß er immer wieder 
beſondere Vorſchriften herausgibt. Man will von der Kartoffel nichts wiſſen, 
aber der König ſiegt. Obſtbäume müſſen gepflanzt werden, denn man kauft noch 
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getrocknetes Obſt aus Sachſen. Geld muß aber ſoviel wie immer möglich im Sande 
behalten werden. 

Immer neue Wälder müſſen angelegt werden. „Kein Platz, wo ein Baum 
ſtehen könnte, darf unbepflanzt bleiben“. Jeder, der Wald beſitzt, ſoll daran 
denken, was er der Nachwelt und dem Staate ſchuldig fei. 

Der König kümmert fich ebenſo eingehend um die Viehzucht. Um die Milch⸗ 
wirtſchaft zu verbeſſern, holt er Holländer auf Staatskoſten ins Land. Er läßt 
Unterricht erteilen in der Milchwirtſchaft. Zu all den vielſeitigen Arbeiten braucht 
der König Menſchen. Viele kommen aus der Pfalz und aus Süddeutſchland. 
Auch aus Sachſen, Böhmen und Thüringen, wo zeitweiſe Hungersnot herrſchte, 
kommen die neuen Preußen. Er nimmt, was er bekommen kann, aber er rät, be- 
ſonders Pfälzer, Schleſier, Thüringer, Mecklenburger und „teutſche Pohlen“ 
zu nehmen. Dieſe hielt er für beſonders tüchtige Arbeiter. Aber der König hat 
auch aus Dänemark, Italien, Holland, Schweden, England, Kurland, Litauen, 
der Schweiz und Ungarn Menſchen ſich geholt. 

Als der König ſtarb, hatte fein Land 3,3 Millionen Einwohner, von denen / 
oder gar / Koloniſten oder Abkömmlinge von Koloniſten waren. Der König hielt 
ſehr viel von dieſer Blutmiſchung. Er glaubte, daß die Menſchen fleißiger, tat— 
kräftiger und beweglicher würden. 

Der König als Beförderer des Gewerbefleißes. Staunend bewundern wir die 
Arbeitskraft, Zielſetzung und die Zähigkeit des Königs, der, weit entfernt, ſich mit 
allgemeinen Anweiſungen und Richtlinien zu begnügen, tief in die Einzelheiten der 
Dinge eindringt. Ihm iſt nichts zu klein. Er will den Erfolg ſehen, und er weiß, 
wieviel im Leben von der pflichttrenen Ausführung oft ſcheinbar unbedeutender 
Dinge abhängt. „Das Los der menſchlichen Dinge iſt dies: kleine Intereſſen ent- 
ſcheiden über die größten Angelegenheiten“. Dies Wort von ihm, auf die großen 
politiſchen Entwicklungen bezogen, hat er in ſeiner Friedensarbeit immer wieder 
als Wahrheit ſtark empfunden. 

Es gibt kaum ein Gewerbe, um das ſich der König nicht perſönlich gekümmert 
hätte. Seine Preußen ſollten auch wirtſchaftlich vorankommen. Im Vordergrund 
ſtand im 18. Jahrhundert die Textilinduſtrie. Von den 165000 Menſchen, die 
man 1783 in der „nationalen Induſtrie“ beſchäftigte, kamen rund 130 000 allein 
auf die Textilinduſtrie. Beſonders ſchwierig war es, Unternehmer zu finden. Der 
König hat oft geklagt, daß ſeine Preußen ſo wenig geſchäftlichen Unternehmungs⸗ 
geiſt hätten. Er richtet ſelbſt Fabriken ein und hat oft hohes Lehrgeld bezahlen 
müſſen. Dazu kam, daß man zunächſt im Land ſelbſt von der neuen Ware nichts 
wiſſen wollte. Alles, was vom Ausland kam, hielt man für beſſer. Der König 
dringt immer wieder darauf, auch bei anſteigender Konjunktur die Fabrikation 
nicht gleich zu groß anzufangen. Man ſoll nicht zu viel Geld in Gebäude und 
Maſchinen ſtecken. Mau müſſe fleißig arbeiten und mäßig leben, und erſt, wenn 
man ſieht, daß man vorwärts kommt, ſoll man die Fabrikation erweitern. Des 
Königs Kabinett wurde zum großen Induſtriebüro ſeines ganzen Landes. Dem 
König lag daran, daß man nicht nur in den großen Städten Fabriken gründe, er 
wollte gerade Induſtrien in den kleinen Städten, wo die Arbeitslöhne billiger 
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wären, ſchaffen, ja er will mit beftimmten Gewerben auf das Land gehen, um hier 
auch Landwirtſchaft und gewerbliche Tätigkeit fo zu verbinden, daß die induſtriellen 
Arbeiter kriſenfeſter würden. 

Der König beobachtete aufmerkſamſt die Entwicklung in den anderen Ländern. 
Seine Diplomaten ſind zugleich Handelsagenten; ſie müſſen ausführlich berichten, 
was im Auslande geſchieht. 

Die ſchleſiſche Leineninduſtrie findet beim König größte Förderung. „Die Lein- 
wand bringt Schleſien im Verhältnis ebenſo viel ein, als dem König von Spanien 
fein Peru“, das war feine Anficht. Auf dem Gebiet der Textilinduſtrie hat ſich 
der König auch mit den aus England ſtammenden neuen Maſchinen, die eine ſo 
gewaltige techniſche, wirtſchaftliche und ſoziale Umwälzung hervorriefen, aus 
einanderzuſetzen. Er, der Führer der geſamten Induſtrie, wollte nicht, daß der 
eine Teil der Wirtſchaft zugunſten der anderen Schaden leide. Er hat deshalb nicht 
bedingungslos die Einführung der Maſchine gefördert. Man hat ihm ſpäter zu- 
weilen einen Mangel an Weitblick vorgeworfen, aber er war der große Unter: 
nehmer, der ſich auf eigene Koſten mit großer Mühe aus allen möglichen Ländern 
Arbeiter beſchafft hatte. Für die hatte er auch dann zu ſorgen, wenn fie durch tech⸗ 
niſche Entwicklungen vorübergehend brotlos wurden. Er befahl deshalb ſeinen 
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Miniſtern, zunächſt die neuen Spinnmaſchinen nur bei den großen Manuufaktur⸗ 
induſtrien zu verwenden. Noch wenige Wochen vor ſeinem Tode ſchrieb er an ſeinen 
Miniſter, daß er ſich um Menſchen kümmern ſollte, welche die in England ſo viel 
benutzten Maſchinen vollkommen kennen. 

Friedrich der Große hat ſich zunächſt mit Rückſicht auf die Landesverteidigung 
und aus feinem Streben heraus, fich ſoweit wie irgend möglich in den notwendigen 
Lebensbedürfniſſen vom Auslande unabhängig zu machen, um das Eiſenhütten⸗ 
weſen in ſeinen Ländern gekümmert. Um den Munitionsbedarf ſicherzuſtellen, war 
er öfter, als ihm lieb war, gezwungen, dieſe Hütten auch in ſtaatlichen Beſitz über⸗ 
zuführen. In Schleſien hat er in größtem Maßſtab mit Hilfe ſeines großen 
Induſtrieminiſters, des Freiherrn von Heinitz und des Grafen von Reden, den 
Bergbau und die Hütteninduſtrie aufgebaut. Oberſchleſien wurde fo zur Wiege 
einer Großinduſtrie, die um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts in der 
Welt an großzügiger techniſcher Entwicklung kaum ihresgleichen hatte. Im Berg— 
bau der Grafſchaft Mansfeld hat der König dafür geſorgt, daß dort die erſte in 
Deutſchland gebaute Dampfmaſchine — eine Wattſche Waſſerhaltungs⸗ 
maſchine — in Betrieb genommen wurde. Ein Jahr vor ſeinem Tode konnte bei 
Hettſtedt dieſe erſte Dampfmaſchine zu dauernder gewerblicher Benutzung feier— 
lichſt in Betrieb genommen werden. Der Verein deutſcher Ingenieure hat 
100 Jahre ſpäter die große Bedeutung dieſer Maſchine durch ein Denkmal an 
der Stelle, an der ſie zuerſt gearbeitet hat, gewürdigt. 

Unter den vielen Induſtrien, die er förderte, ſei hier beſonders noch hervor— 
gehoben die Porzellanmanufaktur in Berlin, die ſich auch heute noch mit Recht 
eines beſonderen Anſehens erfreut. Der König hat gerade dieſe Fabrik ſehr in fein 
Herz geſchloſſen und hat fie oft befichtigt, wenn er in Berlin war. Er ſelbſt war 
auch der beſte Kunde feiner Fabrik, deren Erzeugniſſe er gern zu Geſchenken 
benutzte. 

Geordnete Finanzen ſind dem König die Vorausſetzung für die Wohlfahrt des 
Landes, für die Achtung des Fürſten. Der König verlangte größte Sparſamkeit. 
Ein Fürſt ſolle weder geizig noch verſchwenderiſch ſein, ſparſam müſſe er ſein, weil 
das Geld, das er erhalte, Blut und Schweiß des Volkes ſei. Es dürfe nur zum 
Allgemeinwohl verwendet werden. 

Als Friedrich II. zur Regierung kam, betrugen die Staatseinnahmen nicht 
ganz 7 Millionen Taler. 72% davon wurden für das Heer ausgegeben. Um für 
alle Fälle gerüſtet zu ſein, hat der König auch auf einen Staatsſchatz großen Wert 
gelegt. „Überhaupt muß man auf alle Weiſe und Mittel bedacht fein, das Geld 
im Lande zu verdienen und immer mehr hineinzuziehen. Das iſt das Vornehmſte, 
wonach man ſich bemühen muß. Man muß immerfort ſpekulieren und raffinieren, 
wo noch etwas in dem Fabrikweſen fehlt“. Das war ſein Grundſatz, nach dem er 
im Finanzweſen, im Handel und Gewerbeweſen und in der Induſtrie ſtets zu han- 
deln ſuchte. Der König hat auch den überſeeiſchen Handel von Königsberg, Stettin 
und Emden gefördert. Er gründet Handelsgeſellſchaften, und immer wieder ver⸗ 
langt er von feinen Auslandsagenten, fie ſollen angeſehene unternehmende Kauf⸗ 
leute aus Frankreich, England und Belgien für Preußen werben. Emden macht 
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er zum Freihafen. Der König gründet auch die Preußiſche Seehandlungsgeſellſchaft, 
und er unterſtützt die Kaufleute, ſoweit er kann. Aber auch ſie ſind nicht immer mit 
ihm zufrieden. Der König tröſtet fich dann wohl mit dem Hinweis, die Kaufleute 
wären wie die Landwirte, denen ſelbſt der liebe Gott nie etwas recht machen könnte. 


Der König hat ſich auch um das Verkehrsweſen gekümmert. Er hat den 
Schiffbau gefördert, Kanäle gebaut und Flüſſe reguliert. Aber ſonſt ſah es mit 
dem Verkehr im 18. Jahrhundert noch böſe aus. Die erſten Kunſtſtraßen hat 
Preußen erſt 1787 bekommen. Man hat geſagt, Friedrich der Große wäre ein 
Gegner guter Straßen geweſen. Das iſt unrichtig. Er hat nur anderes für noch 
wichtiger gehalten, und er hat oft darauf hingewieſen, daß er das Geld nicht ent- 
fernt dazu hätte, alles gleichzeitig zu machen. In ſeiner Dringlichkeitsliſte ſtand das 
an erſter Stelle, was unmittelbar wieder Geld ins Land brachte. 


Ungemein reizvoll iſt es, den König an der Arbeit zu ſehen. Er war ein Feind 
vieler Worte und langer Reden. Seinen Miniſtern hat er einmal befohlen, wenn 
ſie ſich in 6 Minuten nicht einigen könnten, ſo hätten ſie die Diskuſſion ſofort 
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abzubrechen und ihm die Sache zur Entſcheidung vorzulegen. Der König war ein 
Fanatiker der Arbeit. „Man iſt in der Welt nur glücklich, indem man ſich be⸗ 
ſchäftigt“, iſt fein Bekenntnis. Alles ſoll arbeiten, und ſelbſt feine Soldaten müſ⸗ 
ſen auf der Wache ſpinnen und Strümpfe ſtricken. Er glaubt, ſein Volk ſei von 
Natur faul, und es müſſe gezwungen werden, zu arbeiten. Er kann auch das Land 
nicht müßig ſehen. Wüſte Stellen machen ihn traurig, weil ſie ihm und ſeinem 
Land niehts nützen. Selbſt vor den Friedhöfen macht er nicht halt, auf ihnen 
müſſen Maulbeerbäume für ſeine Seideninduſtrie wachſen. 

Der König tut das, was ihm gegebenenfalls nach dem geſunden Menſchen— 
verſtand zur Zeit das Zweckmäßigſte iſt. Es ſtört ihn durchaus nicht, in dem einen 
Fall ſo und in dem anderen anders zu handeln. Oberſtes Geſetz iſt ihm immer: 
wie kann ich mein Land weiterbringen, wie kann ich den Meunſchen helfen, voran— 
zukommen. Je älter der König wurde, um fo weſentlicher erſchien ihm die Heran— 
bildung der Jugend, die ſeine Arbeit einmal fortſetzen ſollte. Die Fragen der Er— 
ziehung beſchäftigen ihn. Die Arbeit für den Staat ſtand ihm im Vordergrund. 
An dem damals beſtehenden Uuterricht tadelt er, das Gedächtnis werde zu aus⸗ 
ſehließlich und einfeitig in Auſpruch genommen. Verſtand und eigenes Urteil zu 
üben, ſei die Hauptſache. Großen Wert hat der König auf die Geſchichte gelegt. 
Aber „man ſoll nur das lehren, was zu wiſſen notwendig iſt, und ſich um das übrige 
nicht kümmern“. Er legt auf die kulturgeſchichtliche Seite beſonderen Wert. Ge⸗ 
danken über die wichtigſten Tatſachen ſoll man dem Schüler nicht aufdrängen, 
fie ſollen in feiner Seele entſtehen. Selbſtändige Menſchen braucht der König für 
ſein Land. Die Schulen ſollen helfen, die Jugend zu arbeitsfrohen, charaktervollen 
Menſchen, aber nicht zu bloßen Vielwiſſern zu erziehen. 

Friedrich der Große war Staatsmann, Diplomat, Feldherr, Unternehmer, 
Induſtrieller, Volkswirt, alles in einer Perſon. Wer ſo viel wie er getan hat, 
müßte ſich natürlich Kritik gefallen laſſen. Menſechen find Irrtümern unter⸗ 
worfen, und auch der große König hat oft und ſchwer geirrt, aber die Kritik ſeiner 
Maßnahmen, die beſonders heftig nach ſeinem Tode einſetzte und die bis in unſerer 
Zeit nicht verſtummt iſt, hat es ſich doch zuweilen gar zu leicht gemacht. Der König 
hätte heute im Zeitalter der Maſchinengewehre, Flugzeuge und der Tanks gewiß 
nicht ſeine Schlachten in der gleichen Weiſe geführt wie im ſiebenjährigen Krieg, 
und wer wollte annehmen, daß er angeſichts ganz anders gearteter wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe heute alle ſeine früher getroffenen Maßnahmen wiederholen würde? 
Der große Menſch muß aus feiner Zeit heraus beurteilt werden. Die großen Er⸗ 
folge fallen nicht denen zu, die ſich ihre Eutſchlußfähigkeit durch die ſtändige Sorge 
um den richtigen Weg allzu ſehr einfchränken laſſen, ſondern denen, die geleitet von 
einer fie beherrſchenden Idee, ſelbſt auf die Gefahr hin zu irren, unabläſſig ſchaffend 
tätig ſind. Nicht wer immer vorſichtig nur wägt, ſondern wer entſchloſſen auch 
wagt, iſt zum Führer des Lebens geboren. 


2 Bilder aus A. Hilde brend „Friedrich der Große” (Verlag Bibliographisches Institut AG., Leipzig 1936); 
1 Bild vom VDI-Archiv, Berlin 
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Tu feinem 50. Todestage am 6. Auguſt 


Von Dietrich Seckel 


Lieſt man heute die Nachrufe, die dem auf der Höhe feines Lebens dahin: 
geſchiedenen Wilhelm Scherer gewidmet wurden, fo ſpürt man noch, welche Er⸗ 
ſchütterung die deutſche wiſſenſchaftliche Welt ergriff, die auch damals gerade ein 
ſtolzes Jubiläum in Heidelberg gefeiert hatte. Ein Mann war geſtorben, der die 
germaniſtiſche Forſchung in ihrer lebendigſten Kraft und an weithin ſichtbarer 
Stelle vertrat, der ein Klaſſiker dieſer Wiſſenſchaft genannt zu werden verdiente 
und der doch ſo wenig von der ſtarren Würde eines ſolchen an ſich trug; und die 
Begeiſterung und Verehrung, die er bei ſeinen Freunden und zahlreichen Schülern 
geweckt hatte, machte die Trauer um ſo ſehwerer und herber. Aber ſchon nach ein 
paar Jahrzehnten war ſein Ruhm merkwürdig ſtark verblaßt, und eine jüngere 
ſelbſtbewußte Generation ſprach den Namen Scherer nur noch mit einiger Ge⸗ 
ringſchätzung aus; für fie war er zum Inbegriff aller Rückſtändigkeiten und Fehler 
geworden, die man dem vergangenen Jahrhundert vorwarf. Sehr viel anders iſt 
es auch heute im allgemeinen noch nicht, aber mit dem wachſenden Abſtand bahnt 
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ſich doch eine gerechtere Würdigung an. Scherers Leiſtung in ihrer Größe und 
ihren Grenzen liegt uns klarer und weniger durch unmittelbare Auseinanderſetzung 
getrübt vor Augen; und bei genauerem Zuſehen ſtellt ſich ſogar heraus, daß ſeine 
wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit mindeſteus zur Hälfte ganz andere Züge aufweiſt, 
als man nach jenem geläufig gewordenen Zerrbild vermuten ſollte. 

„In allem, was er tat, war er ganz und voll Leidenſchaft“, ſo umſchreibt ſein 
Freund Dilthey („Deutſche Rundſchau“ 49, 137) Scherers menfchliche Art; 
„es war nichts Dumpfes in ihm; alles hell, lebensfreudig und vordringend.“ Bei 
aller wiſſenſchaftlichen, exakt philologiſchen Strenge war er ein betont moderner, 
lebeuszugewandter Menſch, der in profeſſoraler Autorität und pauſenloſer 
Schreibtiſcharbeit durchaus nicht das einzige Ideal ſah, obgleich er mit Begeifte- 
rung akademiſcher Lehrer war (in Wien, Straßburg und ſeit 1877 in Berlin 
auf dem erſten Lehrſtuhl für neuere deutſche Literaturgeſchichte) und obgleich er in 
ſeiner kurzen Schaffenszeit ein Maß von Arbeit leiſtete, das ſchon an und für ſich 
Bewunderung erregt. Namentlich beſaß er einen offenen und überaus feinen Sinn 
für künſtleriſche Dinge und war ſtolz auf ſeine ſchriftſtelleriſche Begabung, die er 
in zahlloſen Eſſays entfaltete, mit denen er ſich hauptſächlich an das gebildete 
Publikum der kulturell führenden Zeitſchriften wandte; die „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“ zählte ihn zu ihren regelmäßigen und eifrigen Mitarbeitern und darf 
deshalb mit beſonderem Dank fein Gedächtnis erneuern. Von Scherers größter 
Schriftſteller- und Künſtlerleiſtung, der „Literaturgeſchichte“, von ſeinem regen 
Intereſſe für die Fragen der Preſſe, der literariſchen Kritik und der Berufs⸗ 
probleme der Schriftſteller (er hat einmal eine Art Dichterakademie gefordert) — 
bis in die letzte Muanece feines Stils hinein reicht die lebendige Kraft dieſer Seite 
ſeiner Begabung. Auch Scherers Stil iſt ja ausgeſprochen modern: geſchliffen, 
lebhaft, dynamiſch, ohne jede Steifheit, teilweiſe ſogar journaliſtiſch gefärbt, manch⸗ 
mal etwas haſtig und ſprunghaft — weit entfernt etwa von Jakob Grimms 
inniger Bilderrede mit ihren Seelentönen, ihrer warmen, langſamen Schwingung, 
die eine gewiſſe Kargheit und ſpröde Herbigkeit, ja manchmal eine ſteile, etwas alt- 
fränkiſche Würde nicht ausſchließt und in dieſer Miſchung ſo überaus liebenswert 
iſt; weit entfernt aber auch von der manieriſtiſch unlebendigen Künſtelei und 
Bilderſucht, in der ſich manche Nachfolger Scherers gefielen. 


Modern und zeitnah war aber nicht nur ſeine Einſtellung zum Leben und ſeine 
Neigung zum ſchriftſtelleriſchen Schaffen, ſondern auch die Grundlagen ſeiner 
wiſſeuſchaftlichen Arbeit. Freilich: dieſe damals modernen und für fortſchrittlich 
geltenden Prinzipien ſind uns heute gutenteils fragwürdig geworden; zu ſolchem 
Urteil ſind wir berechtigt, wofern wir die Pflicht nicht verſäumen, hiſtoriſches Ver⸗ 
ſtändnis zu üben und unſere Frageſtellung richtig zu wählen: d. h. nicht zu fragen, 
worin Scherer uns heute vielleicht unbefriedigt läßt, ſondern was er vorfand und 
ob in ſeiner Arbeit eine fruchtbare Förderung der Wiſſenſchaft lag. 

Als der junge Scherer aus ſeiner öſterreichiſchen Heimat, wo er 1841 ge⸗ 
boren war, unzufrieden mit den politiſchen Zuſtänden und den Studienmöglich⸗ 
keiten nach Berlin zu Müllenhoff kam, „um Methode zu lernen“, da erwarb er 
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ſich die philologiſche Schulung und zugleich die Vertrautheit mit den Erforder⸗ 
niſſen der neuen Wiſſenſchaft, die ihn zu ſeinem erſten ſelbſtändigen Werk be⸗ 
fähigten, der „Geſchichte der deutſchen Sprache“, deren Vorrede in Form einer 
Widmung an Müllenhoff ſein wiſſenſchaftliches Programm enthält. Gegenüber 
der wefentlich ſammelnden und beſchreibenden, romantiſch rückwärtsblickenden 
Sprachwiſſenſchaft Grimms und Lachmanns wollte Scherer zum erſten Male 
konſequent die ganze hiſtoriſche Entwicklung in ihrer Geſetzlichkeit erfaſſen und 
unter Verwendung lautphyſiologiſcher Erkenntniſſe kauſal erklären, mit ſtreng 
empiriſcher, nicht mit idealiſtiſch⸗konſtruktiver Methode. Der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Entwicklungsbegriff, das naturwiſſenſchaftliche Kauſalgeſetz, der naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Empirismus: das waren die entſcheidenden und von ihm als erlöſende 
Helfer begrüßten Prinzipien, die allerdings durch die Beſinnung der neueren 
Wiſſenſchaft, namentlich ſeit Dilthey, in ihrer Problematik und Unverbindlich⸗ 
keit für geiſtige Strukturen erkannt ſind. 


Für die Literaturgeſchichte kam nun noch die poſitiviſtiſche Milieutheorie und 
der philoſophiſch⸗religibſe Determinismus hinzu, den Scherer als den Eckſtein aller 
wahren Erfaſſung der Geſchichte bezeichnete; das Ergebnis war die berühmte 
Formel von dem „Exerbten, Erlebten, Erlernten“, aus dem ſich das Weſen jeder 
geſchichtlichen Geſtalt ableiten laſſe, wobei aber die freie ſchöpferiſche Menſchen⸗ 
exiſtenz in ihrer eigentlichen Subſtanz ſozuſagen unter den Tiſch fiel — wenigſtens 
in der Theorie. Aber auch in der Praxis hat dieſe Einſtellung manchen Mangel 
verſchuldet: ſo wird z. B. das Genie als eine bloß gradmäßige Steigerung der 
normalen Fähigkeiten angeſehen und für die tiefſten Probleme des Schöpfertums 
in ſeiner Dämonie und Tragik fehlt der rechte Blick, wie etwa das Urteil über 
Walther von der Vogelweide oder Hölderlin beweiſt. So vermiſſen wir denn auch 
in den hinterlaſſenen Vorleſungen über Poetik den Vorſtoß zum wirklichen 
Mittelpunkt des Dichteriſchen — doch wem gelang der damals? Selbſt Dilthey 
glückte er erſt beträchtlich ſpäter. Was Scherers Poetik aber auszeichnet, iſt die 
Abkehr von der alten, rein ſpekulativen Aſthetik; ihr ftellte er im Gefolge Fechners 
eine „Aſthetik von unten“ entgegen, die ganz empiriſch von den vorhandenen Kunſt⸗ 
gebilden ausging und von ihrer „inneren“ Form über die äußere bis zu ihrer Wir⸗ 
kung auf das Publikum voranſchritt, alſo auch eine Soziologie der Kunſt ins Auge 
faßte — die ſich aber gleichzeitig ſyſtematiſche Ziele ſteckte und auf der empiriſchen 
Baſis ein Gebäude von den Geſetzen poetiſcher Kunſtform errichten wollte. Ihm 
kam zu dieſem Unternehmen eine Literaturkenntnis zu Hilfe, wie fie niemand ſonſt 
beſaß, aber trotz ſolcher breiten und reichen Verwurzelung will uns das Ergebnis 
doch etwas mager erſcheinen; ein Abſtieg in die fruchtbaren, wenn auch gefähr⸗ 
lichen Tiefen iſt kaum verſucht. Was wir ferner heute vermiſſen, von Scherer 
jedoch mit Unrecht fordern würden, iſt die Anwendung pſychologiſcher Methoden; 
dazu war die Zeit noch nicht reif, und es hat erſt der Ausbildung der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pſychologie bedurft, um hier wirklich förderliche und weſensgemäße 
Inſtrumente für das Verſtändnis dichteriſcher Vorgänge in die Hand zu be⸗ 
kommen. 
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Ungerecht wäre es ſchließlich auch, Scherer für die Mängel der berüchtigten 
Goethe⸗Philologie verantwortlich zu machen; denn erſtens beruht ihr ſchlechter 
Ruf gutenteils gar nicht auf Scherers eigenen Leiſtungen, ſondern auf denen un⸗ 
begabter und engſtirniger Nachfolger — zum andern aber war ſeine Forderung 
einer philologiſchen (wir würden fagen: literarhiſtoriſchen oder beſſer literatur⸗ 
wiſſenſchaftlichen) Behandlung eines modernen Dichters nicht nur ein notwendiger 
Schritt der wiſſenſchaftlichen Entwicklung, ſondern auch fachlich ein wirklicher 
Gewinn. Die Jüngeren hätten ihre Weſensſchau der Goetheſchen Eriftenz nicht 
vollziehen können, hätten Scherer und ſein Kreis nicht die Bahn gebrochen und 
an einem großen Beiſpiel eine bei den damaligen Mitteln vorbildliche, grund⸗ 
legende und wegweiſende Arbeit geleiſtet. 


Überdies aber war Scherer nicht der Mann, der die Ergebuiſſe dieſer Arbeit 
als abſolut endgültig und ſchlechthin befriedigend angeſehen hätte. Er war von der 
Fragwürdigkeit „endgültiger“ Ergebniſſe und „feſtſtehender“ Tatſachen viel zu 
tief durchdrungen, als daß er darin das letzte Ziel und den größten Ruhm wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit hätte erblicken können. Man kann viele Sätze bei ihm finden, 
die den entſcheidenden Wert der wiſſenſchaftlichen Phantaſie aufs höchſte preifen: 
„Der hohe Rang, den Müllenhoff als Gelehrter einnahm, beruht auf dem Werte 
ſeiner Hypotheſen und auf der Kraft ſeiner Phautaſie.“ Oder anderswo: „Die 
Gelehrſamkeit ſchafft oft falſche Maßſtäbe für den Menſchen und ſtellt eine 
Summe beliebiger Kenntniſſe, unter dem täuſchenden Namen der Bildung, höher 
als die ‚alte geheimnisvolle Kraft der Herzen“.“ So feierte er denn die Brüder 
Grimm vor allem auch als menſchliche Vorbilder. Die Anregungskraft und 
Problemfülle galt ihm als entſcheidendes Kriterium für einen großen Gelehrten; 
und ſollte noch jemand von Scherers unbedingt tatſachengläubigem Poſitibismus 
überzeugt fein, fo kann ihn ein Satz eines beſſeren belehren, der am gleichen Ort 
ſteht wie jenes naturwiſſenſchaftlich gerichtete Forſchungsprogramm: „Wir 
ſind es endlich müde, in der bloßen gedankenloſen Anhäufung wohlgeſichteten Ma⸗ 
terials den höchſten Triumph der Forſchung zu erblicken“ — ein Satz, der das 
konoentionelle Bild von der wiſſenſchaftlichen Haltung des 19. Jahrhunderts 
etwas zu korrigieren geeignet ſein dürfte. 

Rothacker hat ſehr klar in Scherers Forſcherleiſtung und ſeinen methodiſchen 
Grundſätzen den Anteil der „modernen“, ſogenannten poſitiviſtiſchen Geiſtes⸗ 
ſtrömung geſchieden von einem andern, deſſen Wurzeln zurückreichen in die von 
Herder ausgehende idealiſtiſch⸗romantiſche Wiſſenſchaft der Deutſchen Bewegung 
und der hiſtoriſchen Schule. Von dorther ſtammt auch der entſchiedene univerſale 
und ſynthetiſche Zug feiner Forſchung (während ja die poſitiviſtiſche bekanntlich 
zu immer ſtärkerer Spezialiſierung und Analytik führte) die große hiſtoriſche 
Geſamtkonzeption, von der all ſeine Einzelarbeit getragen iſt. Von der germaniſchen 
Altertumskunde, deren Fortführung er als Erbe Müllenhoffs übernahm, bis zur 
neueſten, in perſönlichem Verkehr wie in literariſcher Kritik mit lebhafter Teil⸗ 
nahme begleiteten Dichtung ſpannt ſich — zugleich in der vollen Breite des lite⸗ 
rariſchen und kulturellen Lebens — der Horizont von Scherers literarhiſtoriſchem 
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Blick. Er erſt hat ja eigentlich den modernen Begriff der deutſchen Sprach⸗ 
und Literaturwiſſenſchaft in feiner Geſamtweite und innigen Einheit geſchaffen, 
während vorher die alte germaniſche Philologie und eine mehr publiziftifche 
Literaturdarſtellung loſe nebeneinanderſtanden. Der jüngeren Forſchung blieb nur 
noch die weitere Bearbeitung der hier abgeſteckten Felder; aber ſie ſchritt 
ſelbſtändig voran nach anderen Richtungen, die bei Scherer nur z. T. leiſe 
angedeutet waren; fie ſetzte neben feinen hiſtoriſchen Univerſalismus den 
ſyſtematiſchen und ging in allmählicher Entfaltung und Vertiefung den einzelnen 
Seiten und Schichten der dichteriſchen Schöpfung nach: dem Ideengehalt, dem 
Stil, den Zügen von Stamm und Landſchaft, den ſoziologiſchen Fragen — ſie 
verfeinerte zugleich ihre Methodik in vielfacher Hinſicht und erreichte namentlich 
nach dem Kriege in heftigem, aber überaus fruchtbarem Streit eine innere 
Bereicherung und Ausweitung ihrer Möglichkeiten, ſo daß nun auf dem von 
Scherer gebauten Fundament eine ganze Fülle gleichberechtigter, einander 
ergänzender Richtungen der literaturwiſſenſchaftlichen Forſchung erſtanden ift. 
Das zentrale Thema iſt aber ſeit Scherer im Grunde das gleiche geblieben; 
wie er es zuſammenfaſſend in ſeiner Literaturgeſchichte tat, will man auch heute 
noch den Wandel der Lebensideale des deutſchen Volkes im Spiegel feiner Dich⸗ 
tung verfolgen; auch für uns bleibt ſein Wort verpflichtend: Philologie ſei die 
Wiſſenſchaft von der Nationalität. Weil ſeine „Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur“ ſeine Beſtrebungen, ſein Können und den Glanz ſeiner Perſönlichkeit in 
reinſter Form zuſammenfaßt und fie in den Dienſt dieſer großen Aufgabe ſtellt, 
wird ſie ſein dauerndes und in ihrer Art unerreichbares, noch heute mit Genuß 
zu leſendes Hauptwerk bleiben. Auch für dieſes Buch, ſein letztes, gilt noch un⸗ 
vermindert, was er in feinem erſten fehrieb und was noch einmal deutlich feine Ver⸗ 
wurzelung in der klaſſiſch⸗romantiſchen Deutſchen Bewegung offenbart: es ſei 
die Aufgabe der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft, „das, was den innerſten aufquellen⸗ 
den Lebenskern unſerer neueſten Geſchichte ausmacht, zu ihrem Gegenſtande zu 
wählen, zugleich ganz uniberſell und ganz momentan, ganz umfaſſend theoretiſch 
und zugleich ganz praktiſch das kühne Unternehmen zu wagen, ein Syſtem der 
nationalen Ethik aufzuſtellen, welches alle Ideale der Gegenwart in ſich be⸗ 
ſchlöſſe und indem es ſie läuterte, indem es ihre Berechtigung und Möglichkeit 
unterſuchte, uns ein herzerhebendes Gemälde der Zukunft mit vielfältigem Troſt 
für manche Unoollkommenheiten der Gegenwart und manchen laſtenden Schaden 
der Vergangenheit als untrüglichen Wegweiſer des edelſten Wollens in die Seele 
pflanzte. Auf dieſem Inventar unſerer Kräfte würde ſich eine nationale Güter⸗ 
und Pflichteulehre aufbauen, woraus den Volksgenoſſen ihr Vaterland gleichſam 
in atmender Geſtalt ebenſo ſtrenge heiſchend wie liebreich ſpendend entgegenträte.“ 
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Es ift eine merkwürdige Sache um den Humor. Man ſollte meinen, er fei fo 
leicht und fo beliebt wie das Lachen, das man doch im allgemeinen dem Ernſt erheb⸗ 
lich vorziehen müßte. Man ſollte glauben, er ſpiele in Kunſt und Dichtung eine 
Rolle, erheblich bedeutſamer und gewichtiger als die des Ernſtes und komme ſchon 
um des Ausgleiches willen unmittelbar neben oder gar vor die Tragik zu ſtehen. 

Sieht man näher zu, ſo iſt das Gegenteil der Fall. Der Humor mit ſeinen Ab⸗ 
arten und Ablegern tritt ſowohl im Leben wie in Kunſt und Dichtung ganz 
erheblich hinter dem Ernſt und ſeinen Auswirkungen in den Hintergrund: die 
Rolle die er fpielt, ift weſentlich kleiner — und was das feltfamfte iſt: feine Beliebt⸗ 
heit iſt um vieles geringer als die des Eruſtes und feiner Erzeugniſſe. Er ift offenbar 
nicht, wie man zuerſt anzunehmen geneigt iſt, leichter, als Ernſt und Ernſthaftig⸗ 
keit, ſondern wird von Ausübenden wie von Aufnehmenden als weit ſchwieriger, in 
feinen Forderungen anſpruchsvoller und auſtrengender — und vor allem unbewußt 
als etwas höchſt Gefährliches empfunden, dem man beſſer in mehr oder weniger 
großem Bogen ausbiegt. 

Wie entſteht Humor in der Dichtung oder anſpruchsloſer ausgedrückt: in 
der Welt der Schriftſteller? Der Autor greift nach einem Gegenſtand, der 
ihm humorhaltig zu ſein ſcheint — und geſtaltet ihn mit Mitteln aus den 
humorhaltigen Schichten feiner Seele. Jean Paul nahm den Doktor Katzen⸗ 
berger, Raabe ſeinen Regierungsrat Wunnigel, Kleiſt ſeinen Dorfrichter 
Adam — und es eutſtand je ein Stück Jean Paulſchen, Raabeſchen, Kleiftfchen 
Humors. Die Badereiſe Katzenbergers, Wunnigels Sammlerfahrt wurden 
Humor, weil das Thema, das Objekt, der Held dem Weſen der Dichter ent⸗ 
ſprach — weil Jean Paul wie Raabe ſelbſt etwas von der Wuunderlichkeit des 
Arztes, des Regierungsrates hatten, um den fie herumſchrieben. Kleiſts Zer⸗ 
brochener Krug aber wurde Humor, obwohl der Verfaſſer mit dem Weſen 
ſeines Objekts, des Dorfrichters, nicht das mindeſte zu tun hatte, ſondern ihn 
nur unbeteiligt zum Gegenſtand nahm und nun dem Gelächter derer, für die 
er ſchrieb oder zu ſehreiben glaubte, preisgab. 

Hier wird ſehon ein Punkt ſichtbar, an dem das Mißtrauen gegen den Humor 
und das Lachen auſetzt. Kleiſt ſtellt ſeinen Adam mit niederländiſcher Rundheit 
und Vitalität hin — als Objekt der Heiterkeit. Das Publikum aber hat faſt 
hundert Jahre gebraucht, bis es vor der Komödie lachen lernte und kann es heute 
im Grunde noch ſo wenig wie zur Zeit Goethes. Dies Meiſterſtück findet immer 
noch nicht das Lachen, auf das es Anſpruch erheben kann — weil im Zuſchauer 
ſich offenbar etwas dagegen auflehnt, daß er hier lachen ſoll. Adam iſt zu ein⸗ 
deutig in Nöten, als daß nicht leiſe die Parteinahme für ihn fich regte — zumal 
ſein Dichter ihn ſo lieblos ſeinen Zuhörern zum Lachen vorſetzt. Dieſe Hörer 
empfinden ganz genau, daß Kleiſt ſelbſt auch nicht lacht; fo lachen fie nicht mit — 
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und bocken ſogar leicht unbewußt gegen den Autor. Sie bocken auch gegen Jean 
Paul und Raabe — dort aber gegen Objekt und Autor gemeinſam: ſie ſind gegen 
Katzenberger und gegen Jean Paul, weil ſie die innere Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden ſpüren und das ſelbſt⸗ironiſch Antiſentimentale nicht mögen — und ſie 
ſind ebenſo gegen Raabe und Wunnigel. Aus dem ſelben Grunde. Sie ſind 
aber noch mehr gegen Kleiſt — weil der bloß einen andern ihrem Lachen aus⸗ 
ſetzen will, ſich ſelbſt aber als großer Geſtalter heraus hält. Die andern ſtellen 
ſich wenigſtens mit in die Schußlinie: der Kohlhaas in jedem Deutſchen, dem 
ironiſcherweiſe Kleiſt ſelbſt das Denkmal geſetzt hat, proteſtiert gegen die im 
Dichteriſchen empfundene Unbilligkeit, die ſich einmal genau fo gegen etwas 
richten könnte, das der Zuhörer ſelbſt repräſentiert. 

Man muß zugeben, daß es nicht ganz leicht iſt, für ein ſo kompliziertes 
Publikum Heiterkeit zu liefern — zumal dieſes Publikum ſo eigenwillig iſt, auf 
der andern Seite der Bosheit Wilhelm Buſchs eindeutig einen Rieſenerfolg 
zu bereiten, ſich jahrzehntelang an ſeiner Freude an der böſen Welt zu begeiſtern. 
Das Lachen über den Dorfrichter Adam bleibt bei ihm unfrei: wenn Max und 
Moritz den Steg zerſägen, daß der Lehrer ins Waſſer fällt, jubelt alles — 
obwohl der Lehrer noch dazu unſchuldig iſt. Katzenberger und Wunnigel werden 
mit leiſer Abneigung betrachtet: Knopp und Sauerbrodt, der Vetter Franz und 
der Apotheker Mickefett ſind Lieblinge Unzähliger. Mur der Dichter Richard 
Dehmel haßte fie wie ihren Autor: er bekam Wutanfälle, wenn nur der Name 
Wilhelm Buſch fiel. 

Das läßt ſich begreifen, weil Dehmel als Mann des Handwerks von dem 
ausging, was bei Buſch und ſeinem Humor das Hauptmittel war — von der 
Sprache und dem entgegengeſetzten Verhältnis zu ihr. Dehmel war ein Rhapſode 
und Pathetiker — und fühlte inſtinktio ganz genau, daß der ſogenannte Humoriſt 
Buſch, der Dichter der ſchönen Knittelverſe, der ſchlimmſte Antipathetiker und 
Antirhapſode war, den es je gegeben hat — und daß ſein Erfolg zum größten 
Teil gerade darauf beruhte. Buſch ging nicht vom Objekt, ſondern von der 
Formulierung, nicht vom Gegenſtand, ſondern vom Schnörkel, vom Wortſpaß 
aus: das aber iſt die dem gebildeten Bürgertum nächſte Sorte von Humor, weil 
ſie heimlich die Verpflichtung gegen das Dichteriſche aufhebt. Im Humor Buſchs 
ſteckt erſt einmal das Antipathos des Antidichters — ſodann die Ironiſierung 
der Lebensweisheit, die den Humor in den Witz übergleiten läßt, und ſchließlich 
der bürgerliche Spaß, die Familienatmoſphäre, die Buſch ſelbſt nicht leiden, aber 
ebenſowenig ganz loswerden konnte. „Und da iſt es ihm geweſen — Knopp, Du 
mußt noch etwas leſen.“ Im Grunde völlig belanglos, iſt dieſer Vers Büchmann⸗ 
Gut geworden — weil da eine Humorſphäre angerührt wird, die zugleich Nach⸗ 
klang der Eulenſpiegelderbheit geblieben und gute Familie geworden iſt. 

Bei Buſch wird das Zwieſpältige ſichtbar, das dem Humor anhaftet, und 
das Mehrdeutige. Für die, die mitlachen können, wird ein Teil ihrer eigenen 
Welt aufgehoben — zugleich bleibt das Ganze nur an die Formulierung 
gebunden. Buſch iſt Autor rein aus dem Wort: ſeine verdrehten Sprüche und 
Weisheiten leben aus der Verdrehung, dem verdrehten Spruch, nicht aus der 
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Weisheit. Sein Humor kommt zuerſt aus der Sprache, dann erft aus dem Leben: 
ihn reizt das Groteske des Ausdrucks, die Möglichkeit, allein aus der Sprache 
die negative ſkurrile Welt ſeiner Verſe zu entwickeln. Die Leute halten ſich an 
die dummen Streiche von Max und Moritz, an das Faktiſche von Knopps Aben⸗ 
teuern und Julchens Fahrten — er aber lebt wie ein ſpäter ironiſch gewordener 
Nachfahre Fiſcharts im ſcharfen Barock ſeiner Bosheiten, die vom Gegenſtänd⸗ 
lichen aus für Humor gehalten werden, der aus der Sprache allein aber ſchwer 
oder gar nicht zu entwickeln iſt. Die einfachen und die dichteriſchen Seelen wie die 
Dehmels jedoch werden mißtrauiſch: es wäre ſehr intereſſant, einmal ſtatiſtiſch zu 
ermitteln, wieweit Buſch wirklich ins Volk, über die bürgerlichen Schichten 
hinausgedrungen iſt. Wahrſcheinlich nicht viel weiter als Chriſtian Morgen⸗ 
ſtern, deſſen Phantaſie aus der Sprache da ihre Wirkungskraft verliert und 
verlieren muß, wo die Worte noch ihre eigene rechte Wirklichkeit behalten haben. 

Bei Buſch aber dämmern auch die Schwierigkeiten und Gefahren auf, die 
ſich weiter dem Humor aus der Sprache entgegenbauen, ſobald ihm nicht eine 
entſprechend verdrehbare leicht bewegliche Realität als Thema zugrunde liegt. 
Julchen, Knopp, Max und Moritz ſind geſchloſſene Welten: die des Paters 
Filucius zerfällt bereits. Das Thema und die Verſe werden nicht eins: der Humor 
des Worts verſagt vor dem Unhumor des Objekts. 

Und da find wir an dem Punkt, an dem nun ſiehtbar zu werden beginnt, warum 
Humor überhaupt fo ſehwierig und gar nicht fo leicht, weder zu machen noch 
anzubringen iſt. Der Humor des Autors entwickelt ſich aus der Sprache; der 
Humor der Sache aus dem Thema — und dieſe beiden Humore müſſen ſich 
entſprechen. Im Autor und für den Leſer. Tun ſie es nicht für den Autor, ſo 
laufen Humor des Gegenſtands und Humor des Schreibenden durch eine tiefe 
Kluft getrennt nebeneinander her, zur Qual des Leſers und man ſpricht mit 
Recht von gequältem Humor: tun ſie es nicht für den Leſer, indem deſſen Sach⸗ 
gefühl gegen den ihm zugemuteten Humor des Themas proteſtiert, worauf ſein 
Lebensgefühl ſich gegen den der Sprache bäumt, ſo iſt noch mehr verloren. Das 
Dualiſtiſche im Humor an ſich wird ſowieſo als Schwierigkeit empfunden: klafft 
es fichtbar auseinander, fo iſt die Wirkung ſtatt des Lachens ein verbitterter Ernſt, 
und eine Ablehnung aller weiteren angeblich heiteren Dichtung. 

Daß dieſe Ablehnung aber fo weit geht, wie eingangs feſtgeſtellt, beruht darauf, 
daß das deutſche Verhältnis zur Sprache noch heute ſo geſchloſſen und die Dinge 
feſt mitumfaſſend iſt, daß eine humorhafte Verſelbſtändigung des Sprachlichen 
oder gar ein ſprachliches Spielen mit den Dingen als ein ſchmerzhaftes Zerreißen 
der einheitlichen Welt oder überhaupt nicht verſtanden wird. Es ſcheint ſo, als 
ob das Lachen und mehr noch der Verſuch, durch Schreiben die Menſchen zum 
Lachen zu verführen, als Verſuch der Verſöhnung einer zerriſſenen Welt, als 
Regenbogen über einem weinenden Land empfunden und abgelehnt wird, weil der 
Leſer, der Hörer weder den Riß noch den Regen empfindet oder empfinden möchte. 
Lichtenbergs melancholiſche Bemerkung, daß der Deutſche zu jedem Witz einen 
Kommentar fordere, gilt ebenſo vom Humor: es fehlen, man iſt verſucht zu ſagen, 
Gott ſei Dank noch die Vorausſetzungen für ihn. Wir halten noch bei der 
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Tragödie; das heitere Satyrſpiel ſteht bei uns noch aus. In unſerer Situation 
der Sprache und der Volksbeziehung zu ihr und zum Leben iſt tatſächlich der 
eindeutige Ernſt noch das Leichtere wie das Verſtändlichere: vor dem Humor und 
ſeinen vieldeutigen Auswirkungen ſteht noch der Inſtinkt für das Gefährliche 
im Lachen und die Abneigung, fich mit dem Lachen in die Regionen zu begeben, 
in denen die tragenden Bindungen der Dinge wie der Worte gefallen ſind und 
die Aufgabe erwächſt, aus dem eigenen Geiſt und der eigenen Spaltung zur Welt 
ein neues Reich nun nicht mehr des Gebundenſeins, ſondern der Überlegenheit und 
Freiheit zu errichten. 

Die Leute wiſſen ſehon ganz gut, warum ſie dem Lachen und denen, die ſie 
dazu verführen wollen, ſo mißtrauiſch ernſthaft gegenüberſtehen: die Sache hat 
wirklich allerhand Haken und Gefahren. Aber auf der andern Seite wird es ſich 
doch nicht vermeiden laſſen, daß mit der Zeit der Humor, das Lachen und die 
Leichtigkeit mehr und mehr auch bei uns zu ihrem Recht kommen. Bismarck hatte 
nur zu recht mit der halben Flaſche Sekt, die den Deutſchen im Blut fehlt: ſie 
wird nach und nach doch verdünnend auf die etwas ſehwere Materie wirken 
müſſen, die durch unſere Adern rollt. Vor allem durch die Adern derer, die den 
Beruf in ſich fühlen, ſich dichteriſch und literariſch zu betätigen. Denn ſie ſind 
die eigentlichen Hüter der Ernſthaftigkeit; das Volk, ſoweit es richtig Volk iſt, 
hat durchaus Sinn für das Leichte und für den Humor, und in der Dichtung, 
die aus dem Volk gewachſen iſt und zum Volk hin will, gibt es genug von dieſer 
Sektatmoſphäre, wenn die anregenden Flüſſigkeiten auch meiſt das eine oder das 
andere der prickelnden Altbiere unſerer weſtlichen Gegenden ſein werden. Es iſt 
kein Zufall, daß Weſtfalen allerhand von dieſer verſpielten luſtigen Phantaſtik 
hervorgebracht hat, die zuweilen der Shakeſpeare⸗Welt in Anklängen nahekommt. 
Der merkwürdige Lüdinghäuſer Karl Wagenfeld hat in feinem Gaap-Pulver 
etwas von dieſer Volksleichtigkeit eingefangen und verwirklicht und in nieder⸗ 
deutſchen Balladen von Moritz Jahn lebt auch etwas davon. Dort erlebt man 
unſere norddeutſch⸗niederdeutſche Leichtigkeit und den ihr entſprechenden Mut zum 
Humor ſo rein, wie man ſie ſeit Reuter und Brinkmann nicht erlebt hat. Es iſt 
kein hochdeutſcher Humor, keine hochdeutſche Leichtigkeit und die hat ja Bismarck 
wohl eigentlich gemeint. Auf die werden wir aber wohl noch ein wenig warten 
müſſen, denn das Hochdeutſche iſt noch eine junge Sprache: die Luther⸗Bibel iſt 
gerade 400 Jahre alt und von der datiert recht eigentlich die neue Dichtung. 
Wer heute in dieſer Sprache ſchon die Leichtigkeit und Heiterkeit verſucht, die 
die Schwere aufhebt und die ſpielende Gewichtloſigkeit bringt, von der Nietzſche 
vergeblich träumte — der kommt nur zu leicht wie die Romantik bei der Ironie 
an, an der die Worte ſterben, oder er wird wie Büchner gläſern und dünn, ſo 
daß die zierlichen Ranken ſeines Spiels abbrechen und zerfallen. Wir werden 
noch warten müſſen; ergeben wird ſich auch dies eines Tages, wenn der Ausgleich 
erreicht ift und der Humor von den Aufnehmenden nicht mehr als gefährlich und 
unzeitgemäß empfunden wird. Bis dahin wird freilich noch mauch ein ernſtes 
Geſicht vor den Verſuchen unſerer Heiterkeit gemacht und manches Lachen von 
den Schreibenden vergeblich verſucht werden. 
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Wo irgend über deutſche Rechtſchreibung geſchrieben oder geſprochen wird, 
wird mit ihr der Name meines Vaters verbunden. Ein weiter Kreis von Mit⸗ 
arbeitern und Schülern bewahrt zudem ſeiner mehr als 40jährigen Tätigkeit als 
Schulmann ein getreues und immer wieder freundlich bezeugtes Gedächtnis. 

Soll auch hinter ſeinem Werk der Mann zurücktreten, ſo entſpreche ich doch 
gern der Bitte der „Deutſchen Rundſchau“, aus Anlaß feines 25jährigen Todes⸗ 
tages ſein Lebensbild in einer kurzen biographiſchen Skizze aus Aufzeichnungen 
von ihm aus der Jugendzeit und aus perſönlichen Erinnerungen über das hinaus, 
was längſt allgemein bekannt iſt, für einen größeren Kreis feſtzuhalten. 

Bürgermeiſter, Quäſtoren und Schöffen in Weſel (der erſte 1493 als consul 
vesaliensis in der Stadtchronik verzeichnet) und Werden a. d. Ruhr waren die 
meiſten Vorfahren bis zum Großvater herab. Der ward nach dem Wiener 
Frieden und der Wiedervereinigung von Weſel mit Preußen als Domäuen⸗ 
inſpektor in die Provinzialregierung nach Arnsberg in Weſtfalen berufen. Durch 
ſolche Amtstätigkeit und Umgebung kam dann vermutlich auch der einzige Sohn 
zur Landwirtſchaft auf das kleine Gut Boſſigt bei Weſel, wo Konrad Duden 
aufwuchs und in den Schuljahren bis zum Abiturientenexamen 1846 verblieb. 
Er konnte feinem lebhaften Wunſche folgen und als 17½ jähriger die Univerfität 
Bonn beziehen, um Philologie und Geſchichte zu ſtudieren. Aus den nun folgenden 
Univerfitätsjahren berichten nach damaligem ſtudentiſchem Brauch geführte Tage: 
bücher wenigſtens ſtückweiſe. Sie ſind ein Spiegelbild jener unklaren und ver⸗ 
worren zwiſchen Romantik und Tatendrang hin und her ſchwankenden Zeit, in 
der die Hochſtimmung der Freiheitskriege nachwirkte und Freiligrath, Immer⸗ 
mann und Kinkel die junge Dichtergeueration waren. Daß zumal an der 
rheiniſchen Hochſchule, an der der alte politiſche Kämpe Ernſt Moritz Arndt 
lebte, die Jugend aufs eifrigſte politiſierte, verſteht fich von ſelbſt. Dies galt auch 
für die von burſchenſchaftlichen Ideen erfüllte Germania, der mein Vater an⸗ 
gehörte, und der er ſich, wie es ſcheint, manchmal mehr als den regulären Studien 
widmete. So gibt es auf den alten Blättern neben dem, was den Tagesablauf 
mit ſeinem kleinen Ereigniſſe ausfüllte, manchmal einen rechten Katzenjammer, 
daß alles, was den jungen Menſchen beſchäftigte, fo furchtbar unharmoniſch 
durcheinandergeht und noch im dritten und vierten Semeſter ſich nicht geordnet 


120 


Erinnerungen an Konrad Duden 


zuſammenpaſſen will. Weltanſchauung und Chriſtentum, Plato und Ariſtophanes, 
deutſches Mittelalter und Spinoza, Chargiertenkonsent und allerhand ſtuden⸗ 
tiſcher Ulk — kein klarer Studienplan, aber ſpäter ſoll auch der noch einmal 
kommen! 

Zunächſt aber kam das Jahr 1848, und Politiſieren wurde bald die Haupt⸗ 
beſchäftigung. In den letzten Februartagen trafen die Nachrichten von der Pariſer 
Revolution ein: Louis Philipp geſtürzt und König und Königin nach England 
geflüchtet — Frankreich Republik, Kriegsgerüchte! Aufregung und Entrüſtung 
in der Studentenſchaft, deren politiſche Hoffnungen auf ein einheitliches Deutſch⸗ 
land ſich ſtürmiſch an König Friedrich Wilhelm richten. Bürgerſchaft und 
Studenten ſchließen ſich zur Bürgerwehr zuſammen, als die Berliner Ereigniſſe 
(17. und 18. März) bekannt werden, und beſchließen in begeiſterter Verſamm⸗ 
lung eine Adreſſe nach Berlin. 

Das Tagebuch (21. 3.) ſagt dazu: 

„Unter unaufhaltſamem Jubel des Volkes wurde die prachtvolle ſchwarz⸗ 
rotgoldene Fahne entrollt. Die Bürger wollten direkt zur Stadt ziehen, 
ſtimmten aber nach einigem Zureden dem einſtimmigen Wuunſche der Studenten 
bei, erſt den alten Arndt abzuholen, mit Fahne und Muſik. In großem Jubel 
ward Arndt und Dahlmann geholt, der unabſehbare Zug durchzog alle Straßen 
Bonns, das ſchwarzrotgoldene Banner voraus. Während der Jubel fo all⸗ 
gemein war und kaum Schwanken kannte, wurde doch überall eine jo eruſte 
Haltung beobachtet, daß nicht die geringſte Störung vorfiel. Auf dem Markte 
angekommen, hatten wir das ſchönſte und erhabenſte Schauſpiel, das wir wohl 
nur einmal und nie wieder werden ſchauen können. Die Flagge ward auf die 
Rathaustreppe gebracht und mit ſchönen, herzergreifenden Worten von 
Profeſſor Kinkel geweiht. Oft durch Bravo und Hoch unterbrochen, ſchloß 
er endlich mit einem Hoch auf Deutſchland, das mit endloſer Begeiſterung 
aufgenommen wurde und in allen Herzen tauſendfachen Widerhall fand. 
Darauf ſprach der Oberbürgermeiſter einige Worte, dann wurde Arndts 
„Deutſches Vaterland' geſungen, während der alte Arndt ſelbſt, fein weißes, 
ehrwürdiges Haupt entblößt, unter dem flatternden Banner ſtand. Da ergriff 
auch er das Wort und mit jugendlicher Begeiſterung, die, weil ſie ſichtlich 
aus der innerſten Tiefe feines Herzens kam, in jedes Deutſchen Bruſt Be⸗ 
geiſterung entzünden mußte, ſprach er die Gefühle aus, die in dieſem ſchönen, 
von ihm kaum geahnten Augenblick feine Bruſt bewegten. Er ſchloß feine 
Worte mit einem kräftigen Gebet für Deutſchlands Heil. Als er geſprochen, 
machte der Oberbürgermeiſter den Vorſchlag, ihn nach Hauſe zu begleiten. 
Mit Jubel angenommen! Dahlmann, Arndt und Sybel in ihre Wohnung 
gebracht und von jedem noch einige Worte geſprochen. Ich hörte und verſtand 
nur Arndt, Händedruck!!! Abends in cumulo durch die Stadt, die glänzend 
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illuminiert war. Fackelzug mit Muſik von Bürgern und Studenten. Wir 

ergötzten uns gewaltiglich an den hier gehaltenen Volkspauken, die, wenn auch 

unklar, doch unverkennbar den Sinn der Bürger und Soldaten (Magde⸗ 
burger Infanterie) für Freiheit und Einigkeit ausſprachen.“ 

Doch die Berliner Ereigniſſe laufen anders, als die Jugend erwartet und 
wecken Beſtürzung (21. 3.): 

„In dem Freudentaumel, den das königliche Patent vom 18. 3. hervor⸗ 
gerufen hatte, waren, wenigſteus in Bonn, den meiſten die Umſtände, unter 
denen dasſelbe gegeben worden, nicht recht zum Bewußtſein gekommen. Nach⸗ 
träglich aber begann man auch dieſe zu berückſichtigen, und als vollends die 
Zeitungen den Ausgang des furchtbaren Kampfes in Berlin genauer be⸗ 
ſchrieben, verwandelte ſich die Freude bei den einen in Trauer und Mitleid, 
bei den anderen in Erbitterung, Haß und Verachtung gegen den König, an 
deſſen Aufrichtigkeit man zu zweifeln recht zu haben glaubte.“ 

Noch ſteht die Trauerfeier für die Märzgefallenen, die durch feierlichen 
Gottesdienſt und drei Salben geehrt werden, ganz unter der Sympathie mit den 
Revolutionären. Doch da die ultraradikale Partei, welche die Republik verlangt, 
nicht einmal wagt, in der Volksberſammlung Dahlmann, Arndt und Kinkel 
entgegenzutreten, verläuft ſie ſich bald: 

„Zwar konnte man leicht einſehen, daß Kinkel das Volk am Gängelband 
führe, jedoch nur in guter Abſicht, er will es reif machen. Er hatte ſeine 
urſprüngliche Anſicht gegen die allgemeine Wählbarkeit mit 21 Jahren 
geändert und ſprach heute in ſchöner, gewaltiger Rede für die allgemeine 
Wählbarkeit.“ 

In ſtürmiſcher Volksverſammlung wird eine Petition an den Landtag durch⸗ 
gebracht für ein proviſoriſches Wahlgeſetz, welches alle 2 Tjährigen Bürger aktiv 
und paffio wahlfähig machen ſoll. Außerdem folle der Landtag ſich ſofort auflöſen. 
Und weiter heißt es dann im Tagebuch: 

„Politiſiert wurde wie nie. Die Unsermeidbarkeit des Krieges hatte ſich 
nach den letzten Ereigniſſen zwiſchen Schleswig⸗Holſtein und Dänemark klarer 
denn je herausgeſtellt. Mit Empörung erfüllte uns die Schilderung der in 
Wort und Tat kundgegebenen Erbitterung gegen den König von Preußen. 
Die Münchner und Heidelberger haben ſich des deutſchen Namens wahrlich 
unwürdig gezeigt und gemein gehandelt, o tempora o mores!” 

So fanden ſich die in Preußentum und Pflichtgefühl verwurzelten jungen 
Geiſter durch Sturm und Drang zurück, und es blieb ihnen aus dieſer Zeit die 
unerfüllte Sehnſucht nach einem einheitlichen Deutſchland. Als am 27. März 
1849 die Frankfurter Nationalverſammlung das Erbkaiſertum unter preußiſcher 
Führung beſchloß, belebte ſich noch einmal die freudige Hoffnung, an der mein 
Vater, inzwiſchen nach Frankfurt übergeſiedelt, ſtets lebhafteſten Anteil nahm. 
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Um fo ſchwerer dann die unmittelbar folgende Enttäuſchung. Kein Wunder, daß 
ſolche perſönlich mit 20 Jahren durchlebten Eindrücke ihn mit dem Aufkommen 
einer kräftigen Preußenpolitik ſofort in unerſchütterlicher Verehrung zu Bismarck 
führten, und zwar ſchon 1864, als Bismarck die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage mit 
dem Schwert löſte, die jene Studentengeneration bei der erſten Aufrollung 1848 
auf der Hochſchule ja mit erlebt hatte. 

Schließen wir dieſe Studienſkizze Konrad Dudens, wie es doch bei einem 
Schulmann ſchließlich ſein muß, mit ſeinem Examen ab. Eilig hat er es damit 
nicht gehabt. Es kam erſt im März 1854, nachdem glückliche Umſtände ihn 
mehrere Jahre in einen geiſtig angeregten Kreis der freien Reichsſtadt Frank⸗ 
furt a. M. geſtellt und es ihm möglich gemacht hatten, England, Frankreich und 
Italien in längeren Studienreiſen kennenzulernen. Das Examen fiel zwar nicht 
glänzend, aber doch „im ganzen befriedigend“ aus. Die Bonner Fakultät bemerkte 
dazu in ihrem Examensprotokoll väterlich: 

„Er wird in didaktiſcher Beziehung darauf zu achten haben, daß durch 
ſeine äſthetiſche Auffaſſung der ſtreng grammatiſche Geſichtspunkt nicht be⸗ 
einträchtigt werde, und in pädagogiſcher, daß er den Schülern nicht nur eine 
feine, ſondern auch eine warme Perſönlichkeit entgegenbringe.“ 

Und weiter heißt es für den deutſchen Unterricht: 

„Er würde aber noch manche Lücken in der Kenntnis der deutſchen Literatur: 
geſchichte und Grammatik auszufüllen haben, wenn er den deutſchen Unterricht 
für alle Klaſſen übernehmen ſollte.“ 

Nun, in deutſcher Sprache und Grammatik hat er das jedenfalls nachgeholt, 
und daß er den ſtreng grammatiſchen Standpunkt zugunſten einer lebendigen und 
äſthetiſchen Auffaſſung des klaſſiſchen Altertums ſpäter als praktiſcher Schul⸗ 
mann in die zweite Linie ſtellte, das danken ihm wohl zahlreiche Schüler⸗ 
generationen. Es war eben der Ausdruck ſeiner ganzen Perſönlichkeit, die wohl 
oft dritten gegenüber eine gewiſſe Zurückhaltung an den Tag legte, aber warm⸗ 
herzig doch den ganzen jungen Menſchen zu erfaſſen verſuchte. 

So iſt der Schulmann wiederholt in der Preſſe, insbeſondere bei der 
100. Wiederkehr ſeines Geburtstages von Mitarbeitern und Schülern geſchildert 
worden, fo daß neue Züge hier kaum anzureihen find. Ibereinſtimmend tritt die 
charaktervolle, von geiſtigem Intereffe belebte Perſönlichkeit hervor, die die Jugend 
zu feſſeln und heranzuziehen verſtand und im Unterricht immer wieder das Vater⸗ 
ländiſche in den Mittelpunkt rückte. In der Schuldiſziplin ſtreng, aber nicht 
kleinlich, hat er in kritiſchen Situationen mit einer Doſis rheiniſchen Humors 
wohl oft auch manchen armen Sünder für ſich gewonnen, der beklommenen 
Herzens ſein Amtszimmer — Angſtzimmer genannt — betrat, es aber lebendig 
und erleichtert verließ. Wenn es irgend möglich war, ging er jedenfalls lieber 
aufs moraliſche als auf Strafparagraphen hinaus. Und am liebſten hätte er 
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wohl, wie in einer feiner Reden aufgezeichnet, fich damit begnügt, feinen jungen 
Freunden zuzurufen: „Benehmt euch anſtändig, dann find weitere Verbote über⸗ 
flüſſig.“ Aber Jugend iſt Jugend, und es ging in praxi natürlich nicht ohne 
ſolche ab. 

Wenn ſeine Freude an der Natur nicht nur dem Familienkreiſe zugute kam, 
ſondern in Wanderungen und mehrtägigen Turnfahrten, die damals noch etwas 
Ungewöhnliches waren, auch der geſamten Schule, ſo gab das für alle Teilnehmer 
erfreuliche Höhepunkte im Einerlei des Schulbetriebes. An der Rhön, auf der 
Wartburg, am Hermanusdenkmal, am Rhein, wo die Schule 1886 in Ems 
am alten Kaiſer vorbeizog, haftet bei den Beteiligten ſo manche Erinnerung aus 
ſolchen Stunden. Es hieß Kameradſchaft und Difziplin halten auf langen, 
ermüdenden Märſchen und in Maſſenquartieren auf Stroh. Die Schülerkapelle 
hielt die Truppe zuſammen, und war man am Ziel glücklich einpaſſiert, ſo 
intonierte fie, ſtets durſtig, mit diplomatiſchem Geſchick im paſſenden Augenblick 
einen „Konurad⸗Marſch“, wofür der durſtigen Muſikantenkehle alle Wünſche 
erfüllt wurden. Sie hatte beim Direktor einen ſtarken Stein im Brett, obwohl 
er fonft mit Frau Muſika auf keinem näheren Fuß ſtand, ſondern dies meiner 
allſeitig verehrten Mutter überließ. 

In derſelben Linie lagen auch Theateraufführungen der Schule: natürlich 
Klaſſik, Antigone, die Perſer, Wallenſtein und anderes, zu denen die dramatiſchen 
und muſikaliſchen Kräfte aus allen Klaſſen und aus befreundeten Familien mobil 
gemacht wurden. Die ganze Stadt nahm daran teil, und man ſpielte vor vollen 
Häuſern. Die griechiſchen Gewänder aber, Krone und Schwerter, Hellebarden 
und Schilde erwieſen fich auch hinter den Kuliſſen und bei luſtigen Nachſpielen 
noch oft als nützliche Requiſiten. 

Gewiß, es gab in dem Schulbetrieb dieſer vergangenen Jahrzehnte auch 
manchen Zopf und manchen ſcholaſtiſchen Kram, der in Schülerreminiſzenzen 
nicht zu Unrecht angekreidet wird. Und ſicher hätte in die alte Kloſterſchule 
manchmal ein friſcher Windzug hineinblaſen ſollen und den Jungens übermitteln, 
welch neue Welt⸗ und Berufsmöglichkeiten in der Forſcherwerkſtatt Liebigs und 
Helmholtz', im Lebenswerk Krupps und Siemens' auch für ſie ſich auftaten! 
Aber das der Schule einzureihen, war ja mehr Aufgabe des Miniſters als des 
einzelnen Schulmannes. Mein Vater ließ ſich von mir aus „Des deutſchen 
Knaben Experimentierbuch“ wohl allerlei vorexperimentieren und ſtiftete dazu in 
ſeinem Hauſe eine beſondere „Giftſtube“, die nicht immer das reſtloſe Vertrauen 
der Familie genoß. Aber das blieb doch im weſentlichen extra muros und konnte 
es begreiflicherweiſe nicht aufnehmen mit vergleichender Sprachforſchung und der 
klaſſiſchen Kunſt des Altertums. 

Aber immerhin, projizieren wir ihn, ohne auf die klaſſiſche Seite näher ein⸗ 
zugehen, als Jugenderzieher auf heute: ich bin überzeugt, er hätte ſeine helle 
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Freude gehabt, wenn er erlebt hätte, wie heute in dem alten Römerkaſtell am 
Feldberg im Taunus die Fähnlein der HJ. am Wochenende ihr Lager auf⸗ 
ſchlagen und abkochen. Und auch darin würde er heute voll beſtehen, daß er von 
jeher neben feiner Sehultätigkeit gemeinnützige und ſoziale Aufgaben aller Art 
übernahm oder ins Leben rief. Da fand er oft treffende Worte, die ſeine Initiative 
anderen mitteilten und ſchuf in Zuſammenarbeit mit ihnen manch Wertsolles, 
das ſich für weite Kreiſe auswirkte —, nach dem Goethewort: 


„Teilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben!“ 


Als ſolche hat er auch ſeine Betätigung an der deutſchen Rechtſchreibung 
geſehen. Mit der Reichsgründung 1871 faßte er den Plan, ſich auf ſprachlichem 
Gebiet für eine Einheit einzuſetzen, da ihm die in die ſechziger Jahre zurück⸗ 
gehenden Anſätze hierzu untauglich erſchienen. Sie liefen in mindeſtens drei ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen und einem Wirrwarr von einzelnen Regelbüchern ausein⸗ 
ander. Dem ſetzte er 1872 ſeine Schrift „Die deutſche Rechtſchreibung“ entgegen, 
deren Grundzüge zunächſt in dem von ihm geleiteten Schleizer Gymmaſium 
Anwendung fanden. Ihn intereſſierte vor allem der Werdegang charakteriſtiſcher 
Worte, ihre oft im Dialekt erhaltene ältere Form und ihre Entwicklung zum 
heutigen Wortbild. Damit war er ein großer Verehrer des Altmeiſters deutſcher 
Sprachforſchung Jakob Grimm, vermochte indes den aus dieſer Gelehrten⸗ 
forſchung für eine allgemeine Rechtſchreibung gezogenen Konſequenzen nicht zu 
folgen. Nur einer wirklich volkstümlichen, allgemein verſtändlichen Schreibweiſe 
gab er die Zukunft. Seine Erſtarbeiten auf dieſem Gebiet führten auf Grund 
einer Vorkonferenz in Dresden 1872 bald zur Zuſammenarbeit mit dem 
Vertrauensmann des Miniſters Falk, dem verdienten Germaniſten Rudolf von 
Raumer in Erlangen, den der Miniſter mit der Herſtellung eines Entwurfes 
amtlich betraute. Rudolf von Raumer hatte ſchon etwa ein Jahrzehnt vorher 
geſagt: 

„Auch eine minder gute Orthographie, ſofern nur ganz Deutſchland darin 
übereinſtimmt, iſt einer vollkommenen vorzuziehen, wenn dieſe auf einen Teil 
Deutſchlands beſchränkt bleibt und dadurch eine neue, keineswegs gleichgültige 
Spaltung hervorruft.“ 

Er traf ſich hierin alſo vollkommen mit meinem Vater, und da dieſer auch 
in der Berückſichtigung von hiſtoriſchen und phonetiſchen Geſichtspunkten weit⸗ 
gehend mit Raumer übereinſtimmte, ſo konnte er bei der vom Miniſter 1876 
einberufenen Reichskonferenz im weſentliehen die Vorſchläge Raumers unter⸗ 
ſtützen. Der weitere Verlauf dieſer Konferenz — die Verſenkung ihrer Arbeit 
als ſchätzbares Material in die Archive, die Ablehnung durch die Tagespreſſe 


125 


Paul Duden: Erinnerungen an Konrad Duden 


und durch den Kanzler ſelbſt, das Eingreifen des Staatsſekretärs Stephan uſw. — 
wird an anderer Stelle dieſes Heftes von ſachkundiger Seite geſchildert. Immer⸗ 
hin trugen aber die ſechs amtlichen Rechtſchreibungen, die nun nach 1876 von 
Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden und Mecklenburg⸗Strelitz 
für die Schulen angeordnet wurden, trotz mancher Abweichungen den Stempel 
des Raumerſchen Geiſtes. Auf dem langen Wege nun, der von dem dürftigen 
Ergebnis jener Konferenz bis zu einer anerkannten einheitlichen Rechtſchreibung 
für Schule, Amt und Leben zurückzulegen war — gleichzeitig für das Reich, für 
Oſterreich und die Schweiz gültig —, hat mein Vater nicht nur durch ſeine 
Wörterbücher, ſondern mindeſtens ebenfo in Beratungen und Verhandlungen 
mit vielen Fachmännern feine ganze Arbeitskraft eingeſetzt. Sicher oft eine 
trockene Kleinarbeit, aber er verlor den größeren Geſichtspunkt einer für alle 
Deutſchen gültigen Schreibweiſe nicht aus dem Auge. Praktiſch war jedenfalls 
durch ihn und andere verdiente Gelehrte, unter denen beſonders Geheimrat Wil⸗ 
manns genannt werden muß, die Angelegenheit fo gefördert, daß eine im Juni 
1901 nach Berlin einberufene zweite Konferenz in drei Tagen die von Preußen 
gemachte Vorlage annehmen konnte. 

Und als das Ziel 1901 erreicht war — mein Vater nannte es wegen der 
vielen Doppelſchreibungen uſw. zunächſt ein Zwiſchenziel —, da hat er noch faſt 
bis zum letzten Tage an einer geſunden Weiterentwicklung gearbeitet. Maß⸗ 
gebend war ihm für das Tempo in allererſter Linie, daß die Rechtſchreibung als 
Inſtrument des praktiſchen Lebens Allgemeinverſtäudnis finden und dadurch ihre 
Allgemeingültigkeit feſthalten müſſe, überall wo deutſch geſchrieben oder geſprochen 
wird. In dieſem Sinne verſtand er den geſunden Fortſchritt. Letzten Endes iſt 
eine folche Linie ſeit den Bonner Tagen durch ein langes erfolgreiches Leben 
hindurch ihm richtunggebend geweſen und geblieben. 


ZUR VOLLENDUNG DER BAGDADBAHN 


Von Ernst Reichelt 


Ohne fonderliche Beachtung in der Weltöffeutlichkeit zu finden, find vor 
kurzem die Verhandlungen über die Fertigſtellung der Bagdadbahn zu einem 
erfolgreichen Abſchluß geführt worden. Der im Sommer 1935 zwiſchen der 
Regierung des Irak und der „British Oil Development Company“ zuſtande⸗ 
gekommene Vertrag über den Ausbau des irakiſchen Bahnſyſtems ſieht als 
wichtigſten Punkt die Verbindung der türkiſch⸗ſyriſchen Bahnen mit der auf 
halbem Weg zwiſchen Bagdad und Moſſul ſtehengebliebenen Hauptbahn⸗ 
linie des Irak vor, das heißt alſo den Bau des noch fehlenden Teilſtreckenſtücks 
der Bagdadbahn. Damit iſt jetzt, 33 Jahre nach Beginn der Bauarbeiten, 
die Vollendung der großen Transorientlinie in greifbare Nähe gerückt 
worden, die in der politiſchen Entwicklung der Vorkriegszeit eine ſo außer⸗ 
ordentlich wichtige Rolle geſpielt hat. Der von deutſchen Wirtſchaftlern und 
Jugenieuren erdachte und ausgeführte Plan, Europa durch den Schienen⸗ 
ſtrang mit den Ländern des Nahen und Mittleren Dftens zu verbinden, 
hat den Zuſammenbruch des Osmaniſchen Reiches und die politiſche Neu⸗ 
ordnung im Orient überlebt, wenn auch faſt zwei Jahrzehnte verſtreichen 
mußten, um die unter dem politiſchen und wirtſchaftlichen Durcheinander 
der Nachkriegszeit verſchüttete verkehrspolitiſche Idee dieſes Projekts wieder 
zur praktiſchen Wirkſamkeit zu bringen. Den äußeren Anſtoß mögen jetzt 
die Petroleumfunde von Moſſul gegeben haben, die eine ſchnelle Bahn— 
verbindung des Erdölgebiets mit Europa erwünſcht erſcheinen laſſen, aber 
auch in dieſer beſchränkten Zielſetzung gewinnt der große Gedanke, der dem 
Bagdadbahnprojekt deutſchen Gepräges zugrunde lag, ſichtbare Geſtalt: es 
geht darum, die ſeit Ausgang des Mittelalters abgeriſſenen Weltverkehrs⸗ 
linien im orientaliſchen Raum neu zu knüpfen, den leichtverletzlichen Weg 
des Suezkanals durch eine Landbrücke zum Oſten zu ergänzen und den 
Orient wieder in ſeine ſeit urdenklichen Zeiten ausgeübten Funktionen als 
Mittler zwiſchen Aſien und Europa einzuſetzen. Jetzt wie in allen früheren 
Abſchnitten gemeinſamer Geſchichte des Morgen- und Abendlandes entfacht 
ſich an dieſer Aufgabe der Streit der beteiligten Nationen. 

Bevor die türkiſchen Eroberer mit rauher Fauſt die orientaliſchen Welt— 
handelsſtraßen verriegelten und damit den Indien- und Chinahandel auf den 
neuentdeckten Seeweg abdrängten, war das politiſche Schickſal des Orients 
Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch völlig erfüllt von dem erbitterten 
Ringen der Völker um die Beherrſchung dieſer Schlüſſelſtellung des Welt⸗ 
verkehrs. Der Alexanderzug, die Kämpfe der römiſchen Cäſaren mit Perſern 
und Parthern, die Gegenwehr des Byzantiniſchen Reiches gegen den An— 
ſturm des jungen Iſlam und ſchließlich der in den Kreuzzügen geführte letzte 
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große Angriffsſtoß des mittelalterlichen Abendlandes — ihnen allen lag letztlich 
das gleiche Streben nach der Vormacht im Gebiet der großen Welt⸗ 
verkehrswege zugrunde. In die ſeit Ausgang des Mittelalters aufgerichtete 
türkiſche Landſperre verſuchte Napoleon mit feinem Agyptenzug noch ver- 
geblich eine Breſche zu ſchlagen, und erſt mit der ſich im Lauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſchrittweiſe anbahnenden Europäiſierung der orientaliſchen Völker 
begann auch die verkehrswirtſchaftliche Erſchließung langſam an Boden zu 
gewinnen. Wenn fie auch zunächſt auf Eiſenbahnbauten im Hinterland der 
Europa zugewandten Küſten beſchränkt blieb — in der Türkei die Bahnen 
Smyrna Aidin (1866), Haidar Pajcha-Ismid (1873), Merſina Adana 
(1886), in Syrien Beirut Damaskus (1895), in Paläſtina Jaffa—Jeruſalem 
(1892) — ſo zeichneten ſich doch auch in dieſen Anfängen ſchon die Grund⸗ 
linien einer weiter geſpannten Entwicklung ab. Nachdem einmal die Schranken 
gefallen waren, die religiöſer Fanatismus gegenüber der chriftlich-abend- 
ländiſchen Welt aufgerichtet hatte, traten die alten verkehrswirtſchaftlichen 
Grundgeſetze des orientaliſchen Raums wieder in Wirkſamkeit. Die Küſten⸗ 
bahnen drängten ins Junere hinein, verknüpften ihre Linienführung mit 
einander und ſchoben im Zuge der alten Karawanenſtraßen durch Steppen 
und Wüſten den Schienenſtrang dem erfehnten Ziel, der Verbindung mit 
den Handelswegen des Oſtens, entgegen. So find die Smyrna-Bahnen nach 
Afiun⸗Karahiſſar und Egerdir fortgeführt, die ſyriſchen Stichbahnen in der 
Nordſüdlinie Aleppo Damaskus vereinigt, die zaghaften Anfänge einer 
kleinaſiatiſchen Querverbindung zu dem weltwirtſchaftlich und weltpolitiſch 
gleich bedeutſamen Werk der Bagdadbahn ausgebaut worden. 

Zehn Jahre nach Erteilung der Konzeſſion vom 5. März 1903 war nicht 
nur die kleinaſiatiſche Streckenführung der Bagdadbahn mit Ausnahme des 
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Die schneebedeckte Tauruskette über den Gleisen der Bagdadbahn 


Gebirgsdurchbruchs durch den Taurus, ſondern auch der Weiterbau durch 
die nordſyriſche Ebene bis zum Euphrat und darüber hinaus fertiggeftellt; 
gleichzeitig hatte die von Bagdad aus nordwärts geführte Linie, mit deren 
Bau 1912 begonnen wurde, den Kilometer 119 bei Samara auf dem rechten 
Tigrisufer erreicht. Projektiert waren unter anderem eine Zweiglinie von 
Bagdad nach Khanequin, wo das Bagdadbahnſyſtem mit dem künftigen 
ruſſiſchen Eiſenbahnnetz in Nordperſien verbunden werden ſollte, ſowie die 
Strecke Bagdad Baſra, über deren Bau kurz vor Ausbruch des Weltkriegs 
eine deutſch-engliſche Verſtändigung zuſtandegekommen war. Dadurch, daß 
die Bahn über Aleppo geführt und mit dem ſyriſch-paläſtinenſiſchen Strecken— 
netz verbunden wurde, gabelte ſich das im Aufbau begriffene vorderaſiatiſche 
Eiſenbahnſyſtem beim Austritt aus dem kilikiſchen Taurus in zwei Haupt— 
linien: die eine führte in öſtlicher Richtung nach Bagdad und in der Folge 
an den Perſiſchen Golf heran, die andere knüpfte die Verbindung mit der 
arabiſchen Halbinfel und ermöglichte dank der bereits 1908 bis Medina in 
Betrieb genommenen Hedſchasbahn die politiſche und wirtſchaftliche Ein— 
gliederung der arabiſchen Reichsteile in den osmaniſchen Staatsorganismus. 
Dieſer bei Kriegsbeginn fertiggeſtellten durchlaufenden Bahnverbindung 
zwiſchen dem Bosporus und den entlegenen Stützpunkten in Arabien war 
es ausſchließlich zu verdanken, wenn die türkiſche Südfront ſich bis 1918 
erfolgreich behauptete. 

Der Kriegsausgang ſetzte den auf der politiſchen Einheit des Osmaniſchen 
Reiches aufgebauten verkehrspolitiſchen Konzeptionen ein jähes Ende. Die 
neue nationaliſtiſche Türkei riegelte ſich bewußt gegenüber ihren Nachbarn 
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ab, baute innerhalb ihrer Grenzen 
zwar das Bahnnetz in ſchneller Folge 
ſelbſt aus, ohne aber dabei den Ge— 
danken weiträumiger Verkehrsver— 
bindungen wieder aufzunehmen. Das 
Erbe der deutſchen Verkehrsplanung 
im Orient übernahmen Frankreich und 
Großbritannien. Beide Mächte konnten 
ihre verkehrspolitiſchen Projekte auf 
territoriale Grundlagen ſtützen: Frank⸗ 
reich auf das Mandatsgebiet Syrien, 
in deſſen Grenzen die alten Kara— 
wanenſtraßen von Moſſul nach Aleppo 
liegen, England auf die Mandate 
Paläſtina und Trausjordanien ſowie 
auf das ihm politiſch eng verbundene 
Königreich Irak, die ſeiner Politik 
eine zuſammenhäugende Landbrücke 
Ein Schild neben den Gleisen bezeichnet PP Mittelmeer ale Perſiſchen Golf 
hier den Bahnhof von Ur, der legendären zur Verfügung ſtellten. Aus dieſem 
Heimat Abrahams Nebeneinander der beiden Mächte ent⸗ 
ſtanden ſchnell Spannungen. Die in 
erſter Linie von ſtrategiſchen, danach erſt von wirtſchaftlichen Beweggründen 
diktierten Bemühungen Englands, ſein vorderaſiatiſches Einflußgebiet durch 
eine weſt⸗öſtliche Bahnlinie — etwa in der Linie Haifa Bagdad — zu verbinden, 
ſtießen auf franzöſiſchen Widerſtand. Geſtützt auf ihr freundſchaftliches Ver— 
hältnis zu den Staaten des Nahen Oſtens, griff die franzöſiſche Politik das 
Bagdadbahuprojekt in etwas abgewandelter Form wieder auf. Der bei Miſſibin 
an der türkiſch-ſyriſchen Grenze endende Schienenſtraug der Bagdadbahn 
wurde auf ſyriſchem Gebiet bis Tel Sinan an der ſyriſch-irakiſchen Grenze 
weitergebaut; dieſe Verlängerung iſt im Mai 1935 feierlich eröffnet worden. 
Nachdem nun die Irakregierung ihre Zuſtimmung zur Weiterführung der 
Linie auf dem rechten Tigrisufer über Moſſul hinaus bis zum Endpunkt 
der Irakbahnen erteilt hat — ein Entſchluß, den England angeſichts der 
maßgebenden Beteiligung engliſchen Kapitals an der Entſchließung der 
Petroleumzone von Moſſul wohl kaum hätte verhindern können — hat ſich 
Frankreich die Vorhand in der verkehrswirtſchaftlichen Entwicklung des 
Nahen Oſtens geſichert. Die erſte große Trausorientlinie, die jetzt vor ihrer 
Vollendung ſteht, fällt mit dem wichtigen Mittelſtück ihrer Streckenführung 
in das franzöſiſche Einflußgebiet; dort, wo ſie zum erſtenmal das 
Mittelmeer berührt, in Alexandrette, ſteht franzöſiſches Militär, und auch 
am nördlichen Endpunkt der Linie, am Bosporus, iſt der franzöſiſche 
Einfluß dank der Beziehungen der Republik zur kemaliſtiſchen Türkei 
nicht gering. 
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Diese merkwürdigen Dünenbildungen sind die sandüberwehten Trümmer der alten 
chaldäisch-babylonischen Provinzialhauptstadt Ur, neuerdings bekannt durch die Aus- 
grabungsfunde sumerischer Kultur 


Demgegenüber ſcheint England einftweilen in die Defenſive gedrängt zu 
ſein, und es wird einige Zeit in Auſpruch nehmen, um den Vorſprung der 
franzöſiſchen Verkehrspolitik wieder einzuholen. Fallengelaſſen hat man den 
Plan einer zweiten, ſüdlichen Transorientlinie auch nach Vollendung des 
nördlichen Schienenſtrangs keinesfalls. Dies ſchon im Aufang des Jahr— 
hunderts von dem berühmten engliſchen Waſſerbauingenieur Willeock ent- 
worfene Projekt ſieht eine direkte, durch die ſyriſche Wüſte geführte Bahn— 
verbindung zwiſchen Bagdad und damit dem Perſiſchen Golf einerſeits und der 
paläſtinenſiſchen Küſte andererſeits vor. Heute führt bereits eine Autoſtraße 
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auf dieſer Linie durch die Wüſte, und auch die Flugzeuge der „Imperial 
Airways“ benutzen dieſe Strecke für die Luftverbindung mit Indien. In 
Rutbah, auf halbem Wege zwiſchen Haifa und Bagdad, iſt ein Geſchwader 
der „Royal Air Force“ ſtationiert. Je gefährlicher der Weg durch das Rote 
Meer im Gefolge der weltpolitiſchen Spannungen wird, deſto größere Be— 
deutung wird die Landbrücke zwiſchen Mittelmeer und Perſergolf für Eng— 
lands Handel und Politik erhalten. Man wird daher annehmen dürfen, daß 
der Bau der ſüdlichen Transorientlinie nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen wird. 

Wie im Altertum ſich in Babylon der Handel des Orients konzentrierte, 
jo wird auch in Zukunft der Sammelpunkt des orientaliſch-abendländiſchen 
Güteraustauſchs wieder in Meſopotamien und ſeiner Hauptſtadt Bagdad 
liegen. Dieſe geographiſch in hohem Grade begünſtigte Stadt bildet den 
idealen Umſchlagsplatz für den Warenverkehr auf den neuentſtehenden Welt— 
handelsſtraßen des Dftens. Ob der Handel den Weg über die nördliche 
Bagdadbahuſtrecke oder die künftige engliſche Wüſtenlinie nimmt, in jedem 
Fall wird er Bagdad berühren. Hier gabeln ſich wieder die Wege. Die 
ſüdoſtwärts gerichtete Straße führt über Baſra an den Perſergolf und 
weiter nach Südperſien, Oſtarabien und Indien, die andere zielt nach Mittel— 
und Nordperſien hinein. Schon vor dem Krieg beſtand die Abſicht, eine 
Zweiglinie der Bagdadbahn nach Khanequin — dieſe Bahn iſt jetzt im 
Betrieb — und dann weiter nach Hamaden in Mittelperſien zu bauen. Im 
Petersburger Abkommen vom 19. Auguſt 1911 war zwiſchen der deutſchen 
und ruſſiſchen Regierung eine Verſtändigung über die Verbindung der 
Bagdadbahn mit dem im Aufbau begriffenen ruſſiſchen Eiſenbahnnetz in 
Perſien unter Vorausſetzungen getroffen worden, die für die deutſchen Pläne 


Der Schienenweg erleichterte auch die Verlegung der „Pipe lines“. Hier ein Zug, beladen 
mit den riesigen Erdöl-Leitungsrohren 
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Ein Kraftwagenzug, der die Strecke Damaskus—Bagdad quer durch die Wüste befährt, 
vor dem Flughafen von Bagdad 


recht günſtig waren; unter beſtimmten Umſtänden wollte Rußland ſogar 
den Bau der Bahn Khanequin Teheran dem Bagdadbahnkonſortium über— 
laſſen. In der Nachkriegszeit haben ſich die Verhältniſſe inſofern geändert, 
als die politiſch erſtarkte perſiſche Regierung die Bahnbauten in eigener 
Regie betreibt. Die große Transiranlinie, die die perſiſche Hochebene von 
Bender Schah am Kaſpiſchen See über Teheran und Hamaden bis Bender 
Schahpur am Perſergolf durchqueren wird, eröffnet dem Bagdadbahuſyſtem, 
ſobald die Verbindungslinie von Khanequin nach Hamaden gebaut iſt, ein 
noch weit größeres Ziel, als es die Verkehrspläue der Vorkriegszeit im 
Auge hatten. In abſehbarer Zeit wird nun nicht nur die verkehrswirtſchaft— 
liche Erſchließung Mittel- und Nordperſiens durchgeführt werden, ſondern 
darüber hinaus auch die ruſſiſche Provinz Turkeſtan, die zu den wertvollſten 
Wirtſchaftsgebieten Aſiens gehört, einen Zugang zum Indiſchen Ozean und 
zum Mittelmeer erhalten. Politiſch iſt dieſe Entwicklung allerdings außer— 
ordentlich bedenklich, weil ſie dem ſowjetruſſiſchen Imperialismus einen 
modernen Verkehrsweg bis ins Herz des Nahen Oſtens zur Verfügung 
ſtellt, deſſen Umſtellung auf militäriſche Zwecke bei den engen politiſchen 
Beziehungen zwiſchen Moskau und Teheran ohne große Schwierigkeiten 
durchzuführen wäre. Dieſe Gefahr könnte unter Umſtänden den weiteren 
Ausbau der orientaliſchen Verkehrsverbindungen verzögern, ſoweit die abend— 
ländiſchen Mächte die Eutſcheidung darüber in der Hand behalten. 

Die Teilnahme des Deutſchen Reiches an der Durchführung der im 
Orient geſtellten verkehrspolitiſchen Aufgaben hat der Kriegsausgang zunichte 
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Der Verfall der von Babyloniern und Assyrern angelegten Bewässerungsanlagen unter der 
Türkenherrschaft hat weite Gebiete des einst fruchtbaren Mesopotamien zur Wüste werden 
lassen. Mit Hilfe der Bagdadbahn, großzügiger Kanalbauten und riesiger Staudümme 
hofft die englische Verwaltung dem Lande den einstigen Reichtum zurückzugewinnen 


gemacht. An den Bahnbauten im Moſſulgebiet iſt zwar in kleinem Umfang 
auch deutſches Kapital beteiligt, aber von einer irgendwie mitbeſtimmenden 
Stellung kann dabei doch keine Rede ſein. So mag es heute ſcheinen, daß 
der deutſche Beitrag zu der verkehrswirtſchaftlichen Erſchließung des Nahen 
Dftens der Vergeſſenheit anheimfallen könnte, daß Frankreich und England, 
beide nur die Erben der deutſchen Orientpolitik, vor der Geſchichte als die 
Neuſchöpfer der Weltverkehrsſtellung des Morgenlandes auftreten. In 
der Tat hat aber der Plan der Bagdadbahn den Anftoß zu jeder 
weiteren Art von orientaliſcher Verkehrsplanung gegeben. Wo 
heute die Siegermächte eine billige Ernte einbringen können, die politiſch, 
militäriſch und wirtſchaftlich ihren orientaliſchen Jutereſſenbeſtand weſent— 
lich feſtigen wird, haben deutſche Kaufleute und Ingenieure vor einem 
Vierteljahrhundert bahnbrechende Pionierarbeit geleiſtet. Wenn auch des 
Schickſals wechjelvolle Fügung es verhindert hat, daß ſich ihre hoch— 
geſpannten Hoffnungen erfüllten, fo bleibt doch der deutſchen Politik der 
Ruhm, Aureger und Wegbereiter einer Idee geweſen zu ſein, die die Stellung 
des Morgenlandes in Weltwirtſchaft und Weltverkehr grundlegend neu— 
geſtalten wird. 


Photos. Archivbild (1); v. Kummer-Mauritius (2); Eldorado-Photo, Bagdad (3) 
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Archivbild 


Ronrad Duden 


Zu dem Aufsatz auf Seite 120 
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De die Familie der Zeit nach dem Staate voraugeht — denn die Erzeugung 
und Erziehung von Kindern iſt möglich, bevor der Staat exiſtiert oder 
nachdem er aufgehört hat zu ſein, während der Staat nur durch die Er— 
ziehung von Kindern möglich gemacht wird — fo folgt daraus, daß die Pflichten 
der Eltern größere Aufmerkſamkeit verlangen als die der Bürger. Oder — 
um einen weiteren Beweis anzuführen: da die Trefflichkeit einer Geſellſchaft 
in letzter Linie von der Natur ihrer Bürger abhängt, und da die Natur der 
Bürger durch eine frühzeitige Gewöhnung mehr beeinflußt werden kann 
als durch alles andere, ſo ſind wir genötigt, die Wohlfahrt der Familie als 
die Grundlage der Wohlfahrt der Geſellſchaft zu betrachten. Daher muß 
das Wiſſen, welches unmittelbar die Wohlfahrt der erſteren fördert, den 
Vorrang einnehmen vor dem Wiſſen, welches die Wohlfahrt der letzteren 
fördert. 
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a den aufeinanderfolgenden Syſtemen der Erziehung und den 
9 gleichzeitigen Formen des ſozialen Lebens beſteht ohne Zweifel eine Ver— 
wandtſchaft. Da die Einrichtungen einer jeden Epoche, welches auch ihre 
beſonderen Funktionen fein mögen, ihren gemeinſamen Urſprung im Volks- 
geiſt haben, müſſen fie eine Familienähnlichkeit beſitzen. Als die Menſchen 
ihren Glauben und ſeine Auslegung von einer infalliblen Autorität empfingen, 
die keine Erklärung zu geben geruhte, da war es natürlich, daß der Unterricht 
für Kinder rein dogmatiſch war. Als der Grundſatz der Kirche lautete: 
„Glaube, und ſtelle keine Fragen“, war dies natürlicherweiſe auch der Grund— 
ſatz der Schule. Umgekehrt iſt jetzt in Übereinſtimmung mit dem Umſtand, 
daß der Proteſtantismus für die Erwachſenen das Recht eines perſönlichen 
Urteils erworben und das Verfahren eingeführt hat, ſich auf den Verſtand 
zu berufen, die Kindererziehung zu einem an den Verſtand gerichteten Auf— 
klärungsprozeß geworden. Zuſammen mit dem politiſchen Deſpotismus, 
der hart in ſeinen Geſetzen war, durch die Macht des Schreckens herrſchte, 
geringfügige Vergehen mit dem Tode beſtrafte, und unerbittliche Rache 
an dem ungehorſamen Untertan nahm, entſtand notwendig in den Unter— 
richtsanſtalten eine ebenſo rohe Difziplin, eine Diſziplin von zahlloſen Vor— 
ſchriften und Schlägen für jedes Vergehen dagegen, eine Diſziplin der 
unumſchränkten Herrſchaft, die durch die Rute, das Lineal und das „ſchwarze 
Loch“ aufrechterhalten wurde. 


IL die Unterdrückung eines jeden Irrtums folgt gewöhnlich das vor— 
übergehende Übergewicht des entgegengeſetzten. So kam es, daß nach 
Zeiten, in denen man allein nach einer Ausbildung des Körpers ſtrebte, eine 
Periode kam, in der die Kultur des Geiſtes die einzige Aufgabe der Erziehung 
war, in der die Kinder von zwei bis drei Jahren Unterrichtsbücher vor ſich 
hatten, und die Erwerbung vom Wiſſen das einzige Ding war, das man für 
nötig hielt. Da es ſich ferner gewöhnlich ereignet, daß nach einer dieſer 
Reaktionen der nächſte Schritt damit getan wird, daß man den entgegen— 
geſetzten Irrtum mit dem erſten verbindet, und daß man bemerkt, wie ſie 
beide nur die entgegengeſetzten Seiten einer Wahrheit ſind, ſo kommen wir 
jetzt zu der Überzeugung, daß für Körper und Geiſt geſorgt werden muß 
und daß beide auszubilden ſind. 


Dr Erfolg jedes Mittels hängt von der Intelligenz ab, mit der es 
angewandt wird. 


enerationen müſſen verſtreichen, bevor eine große Verbeſſerung er— 
wartet werden kann. Ebenſo wie politiſche Einrichtungen werden 
Erziehungsſyſteme nicht gemacht, ſondern ſie wachſen, und innerhalb kurzer 
Zeiträume iſt das Wachstum unmerklich. Langſam jedoch, wie jede Ver— 
beſſerung ſein muß, verlangt ſelbſt dieſe Verbeſſerung die Anwendung von 
Mitteln. Unter dieſen Mitteln befindet ſich die Erörterung. Ebenſo wie in 
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der politifchen Regierung zwar reine Wahrhaftigkeit jetzt nicht maßgebend 
fein kaun, es aber doch notwendig iſt, zu wiſſen, wo das Rechte liegt, damit 
die Kurve ihres Verhaltens dem Rechten zuſtrebt, ſtatt von ihm weg⸗ 
zuführen, jo muß im Falle der Familienregierung ein Ideal aufrechterhalten 
werden, damit man ſich ihm allmählich nähert. Wir brauchen von der 
Behauptung eines ſolchen Ideals keine ſchlimmen Folgen zu befürchten. 
Im Durchſchnitt iſt der konſtitutionelle Konſervatismus der Menſchheit 
ſtark genug, um eine zu ſchnelle Veränderung zu verhindern. Die Dinge find 
jo eingerichtet, daß, bevor die Menſchen nicht zu der Stufe eines höheren 
Glaubens emporgewachſen ſind, ſie eine Veränderung nicht zulaſſen; dem 
Namen nach mögen ſie ſie eingeführt haben, aber nicht dem Weſen nach. 


Os Wahrheit beſteht mit einem Wort darin, daß Rohheit Roheit und 
Milde Milde erzeugt. Kinder, die ohne Liebe behandelt werden, werden 
lieblos, während eine Behandlung mit echtem Mitgefühl ein Mittel iſt, ihr 
Mitgefühl zu pflegen. In der Regierung der Familie wie in der politiſchen 
bringt ein ſtreuger Deſpotismus einen großen Teil der Verbrechen hervor, 
die er unterdrücken ſoll; während audrerſeits eine milde und liberale Herrſchaft 
ſowohl ihre Urſachen der Uneinigkeit vermeidet und dadurch das allgemeine 
Niveau des Gemütes erhöht, als auch die Neigung zu Vergehen verringert. 


„Dukonſequenz in der Erziehung iſt einer der ſchlimmſten Fehler. Wie in 
ade ſtaatlichen Gemeinſchaft fich die Verbrechen vervielfachen, wenn 
es keine beſtimmte Handlung der Juſtiz gibt, jo entjteht in einer Familie 
eine ungeheure Zunahme der Vergehen aus einer zögernden oder unregel— 
mäßigen Ausübung der Beſtrafungen. 


* die Natur iſt eine genaue Rechnungsführerin; und wenn du in 
irgendeiner Beziehung mehr von ihr verlangſt, als fie aufzuwenden 
vorbereitet iſt, wird fie die Rechnung durch einen Abzug an einer anderen 
Stelle ausgleichen. Wenn du ſie ihren eigenen Lauf nehmen läßt und ſorg— 
fältig mit den Rohmaterialien des körperlichen und geiſtigen Wachstums, 
die für jede Altersſtufe nötig ſind, in der richtigen Menge und der richtigen 
Art verſorgſt, wird ſie am Ende ein Individuum hervorbringen, das mehr 
oder weniger harmoniſch entwickelt iſt. Wenn du jedoch auf frühreifem oder 
unmäßigem Wachstum irgendeines Teiles beſtehſt, wird ſie dir mehr oder 
weniger widerwillig den Punkt gewähren; um aber deine Sonderarbeit zu 
leiſten, muß fie einiges von ihrer wichtigeren Arbeit ungetan laſſen. Vergiß 
niemals, daß die Menge von Lebensenergie, die der Körper zu jeder Energie 
beſitzt, beſchränkt iſt, und daß es wegen dieſer Beſchränkung unmöglich iſt, 
mehr als eine feſtgeſetzte Menge von Reſultaten von ihm zu verlangen. 


Aus: „Die Erziehung“ (Kröners Taschenausgaben, Band 5). 
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Der Rote Platz vor der Kremlmauer im Winter 
Hinten Basilius-Kathedrale und Erlöserkirche, rechts das Lenin-Mausoleum 


30 STUNDEN MOSKAU 


Von Karl Pagel 


Der Sonderzug, der uns in zwölfſtündiger Nachtfahrt von Petersburg 
nach Moskau brachte, fuhr bei ſtrömendem Regen in die Hauptſtadt des 
roten Rußlands ein. Der Regen hatte die Nacht verlängert, und wir hatten 
wenig von dem Vorgelände Moskaus ſehen können; aber er gab die ange— 
meſſene Beleuchtung für die Stadt: grau in grau. Der Bahnhofsvorplatz 
war aufgeriſſen, er ſollte ein neues Pflaſter bekommen; ſo war er faſt ein See, 
und die Autobusfahrt zum Hotel fing halsbrecheriſch an. Mach dem weitläufigen 
Petersburg ſchienen uns die Straßen Moskaus eng und düſter, die Häuſer— 
fronten auch hier verfallen und völlig ungepflegt. Das letzte Jahr der deutſchen 
Juflation iſt neben der Sowjet-Wirklichkeit von heute ein Idealzuſtand. 

Plötzlich änderte ſich das Bild: unſere Antobuskolonne bog auf den Roten 
Platz ein, vor uns der Kreml mit ſeiner vieltürmigen Mauer und den zahl— 
loſen Kirchenkuppeln, in Gold und Weiß, zur Linken die farbenprächtige 
Baſilius⸗Kathedrale, an der Kremlmauer das granitene Lenin-Mauſoleum, 
nach den üblen Eindrücken der Straßen ein Bild von wirklicher Groß— 
artigkeit. An der Baſilius-Kathedrale vorbei führte unſer Weg über die 
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Moskwa hinweg zum 
Nowo Moskowſkaja⸗ 
5 . Hotel, einem achtſtöcki⸗ 
* gen Gebäude. Das Hotel, 
? abgeſchabte alte Pracht, 
nahm unſere vielköpfige 
Reiſegeſellſchaft auf. Im 
Foyer und im Treppen⸗ 
haus ſah es aus wie in 
einem Bienenſtock, aber 
wir fanden das uns zu⸗ 
gewieſene Zimmer: im 
fiebenten Stock und, dank⸗ 
bar von uns begrüßt, mit 
Ausſicht auf den Kreml. 
Das Hotel war noch 
nicht Sowjetrußland, 
ebenſowenig wie es der 
Speiſewagen unſeres 
Sonderzuges geweſen 
war, in dem es zwar ſchon 
Wodka und kaukaſiſche 
Weine gegeben hatte: 
Hotel und Speiſewagen 
war importiertes Europa. 
In der Reisezeit sorgen die offiziellen Touristenautos Unſere Neugier auf 
dafür, daß die fremden Besucher nicht zu viel sehen das, was man uns zeigen 
wollte, und was wir zu 
ſehen bekommen würden, war begreiflicherweiſe groß. Das Intereſſantere, 
davon waren wir überzeugt, würde neben den vorgeſehenen offiziellen Füh— 
rungen zu finden ſein; ſo war es in der Tat. Schon das erſte Ziel einer Be— 
ſichtigungsfahrt gab uns Gelegenheit, weite Teile der Stadt zu durchkreuzen. 
Es war das an der Peripherie der Stadt gelegene Schloß, das Generationen 
hindurch den Fürſten Scheremetieff gehört hat. Die Fahrt ging vom Stadt— 
innern bis an die in das flache Land übergehenden Vorſtadtviertel, die mit 
ſehr alten und ſehr ruſſiſch wirkenden unverkleideten Holzhäuſern beſetzt ſind. 
Ihnen hatte die mangelhafte Pflege weniger anhaben können als den Stein— 
häuſern der inneren Bezirke, die, je weiter wir nach draußen kamen, den bei 
unſerer Ankunft empfangenen Eindruck des Verfalls nur noch verſtärken 
konnten. Hier und da in Baulücken und an größeren Plätzen ſah man moderne 
Betonneubauten, kalt und wenig einladend, oft ſchon wieder reparatur— 
bedürftig. Das ruſſiſche Klima ſcheint ſolcher Bauweiſe wenig günſtig. 
Was die Meunſchen betrifft, die wir ſehen, und ihre Kleidung, jo iſt der 
erſte Eindruck noch erſchreckender: wir haben keine Vergleichsmaßſtäbe 
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dafür. Männer wie Frauen find in der großen Mehrheit jo kümmerlich 
gekleidet, daß ſie in keiner deutſchen Stadt ſich bewegen könnten, ohne ihrer 
Dürftigkeit wegen aufzufallen. Viele tragen nur Überrefte von Anzügen 
oder Kleidern. Vor allem ſcheint es an Schuhzeug zu fehlen. Obwohl es 
regneriſch und kühl ift, haben zumal die Frauen faſt ausſchließlich dünne 
Leinenſchuhe, und es iſt begreiflich, daß unſere Schuhe die Blicke der Vor— 
übergehenden auf ſich ziehen. 

Es iſt kaum faßlich, daß es auf dieſer Stufe der Armſeligkeit noch Unter— 
ſchiede gibt. Unſer Auge muß ſich erſt gewöhnen, bis es ſie erkennt. Hier iſt 
eine warme Jacke, hier find feſte Stiefel, dieſe Frau hier hat um eine Nuance 
beſſere Strümpfe an, jene trägt über einer verſchoſſenen Fahne von Kleid 
ein Mäntelchen, das für ſich paſſabel wäre, aber ihre Schuhe ſind erbärmlich. 

Das programmatiſche Kopftuch der erſten Jahre der Revolution iſt bei 
den Frauen faſt verſchwunden; die baſtgeflochtene Mütze überwiegt, aber 
dieſe hier iſt faſt ein Hut. Dann gibt es Aulaß zum Staunen: man kennt 
auch im proletariſchen Rußland Dauerwellen, ja, es gibt rotgeſchminkte 
Lippen, und es gibt auch rotbemalte und lackierte Fingernägel, mag auch 
die Hand, die dazu gehört, ungepflegt und ſchmutzig, mag auch das Kleid 
unter den Waſſerlocken kurz vor ſeiner Auflöſung ſein. Die ruſſiſche Frau 
von heute hat den Willen, ſich ſchön zu machen, d. h. ſich abzuheben von den 
andern, mag ihr auch fo gut wie alles dazu fehlen. Die Männerwelt iſt 
uniformer, nur ein kleiner Prozentſatz hebt ſich ab; er iſt ſolide aber unauf— 
fällig angezogen. Die häßliche Sportmütze, oft in häßlichſten Farben, macht 
ſie alle gleich; eine Schirmmütze wirkt kaum anders. Der eine Hut, den wir 
ſehen, gehört ſicherlich einem anfäffigen ausländiſchen Spezialiſten. 

Eine Sonderklaſſe iſt das Militär, ein Sonderſtand. Der Soldat der 
Roten Armee iſt der Herr der Situation, ſein Auftreten beweiſt es. Er iſt 
im Vergleich zum Ziviliſten fürſtlich gekleidet. Der Soldat iſt auch gut genährt. 

Das Schloß der Fürſten Scheremetieff, das wir nach mehr als drei— 
viertelſtündiger Fahrt erreichten, erwies ſich als ein verkleideter Holzbau aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts, an dem Generationen gebaut haben 
und der noch heute den ganzen Reichtum des altruſſiſchen Herrentums zum 
Ausdruck bringt, ein in ſich geſchloſſenes Kunſtwerk. Die Bolſchewiſten zeigen 
es nicht ſo ſehr ſeines Kultur- und Kunſtwertes wegen, ſondern benutzen es 
als Mittel marxiſtiſcher Volksaufklärung. 

Uns waren deutſchſprechende Führer und Führerinnen zugeteilt, meiſt 
Studentinnen, die offenbar nach einem feſtgelegten Text dozierten. Es war 
in tereſſant für uns, immer wieder feſtzuſtellen, daß dieſe Erklärungen offenbar 
nicht auf Ausländer, ſondern auf Inländer abgeſtimmt waren, und daß ſie 
für uns nur hin und wieder leicht abgewandelt wurden. Sie ergingen ſich 
in plumpen und handgreiflichen Nutzanwendungen eines hiſtoriſchen Ma— 
terialismus, wie er primitiver nicht zu denken iſt. Das Schloß als Ganzes 
und alle Einzelheiten, die gezeigt wurden, hatten nur zu beweiſen, wie ſehr 
der ruſſiſche Bauer von ſeinen Herren ausgebeutet worden iſt. 
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Der Rückweg zum 
Hotel führte uns durch 
andere Gegenden der 
Stadt und ließ uns 
manche großange— 
legte Straßenbauten, 
Eiſenbahnüberführun⸗ 
gen und Brückenan⸗ 
lagen ſehen. Hier und 
da wurden uns neu 
erbaute Wohnblocks 
gezeigt, deren Voll— 
kommenheit ſehr un— 
Abbröckelnder Verputz und vorhanglose Fenster überall terſtrichen wurde. 

Weit ſtärker wirkte 
auf uns aber das troſtloſe Bild des Verfalls, das faſt alle älteren 
Straßenzüge aufwieſen. Eine Ausnahme bildeten nur diejenigen Bezirke, in 
denen öffentliche Gebäude überwogen. In bezug auf die Neubaublöcke wurde 
uns übrigens von unſerer Führerin eröffnet, daß es neuerdings verboten ſei, 
„ſo häßliche“ Bauwerke zu errichten. Sie war nicht in der Lage, uns zu 
erklären, was anders werden ſolle, aber „ſchöner“ würden ſie ſein. 

Die Mittagstafel im Hotel, obwohl wir nun wieder in Europa waren, 
zeigte doch manches Ruſſiſche, freilich nichts, was für das bolſchewiſtiſche 
Rußland charakteriſtiſch wäre; es war vielmehr ein Stück Altrußland. Es 
gab ruſſiſche Gerichte, gut zubereitet und reichlich, ſo daß ſie nur mit Alkohol— 
zuſatz zu bewältigen waren. Wir konnten dabei erneut eine uns ſeltſam 
berührende Preispolitik feſtſtellen: ein Glas Wodka koſtet fünfundzwanzig 
Kopeken, eine Flaſche (ſechs bis ſieben Gläſer) vierzig Kopeken. Die überaus 
freundlichen und aufmerkſamen Kellner, ſtets bereit zu helfen, hatten ein 
Einſehen und verſprachen, die „Arznei“ bei der nächſten Mahlzeit wieder 
anzufahren; ſo kamen wir mit einem halben Rauſch davon, denn auch der 
Kaukaſier war nicht zu umgehen geweſen. f 

Der Spätnachmittag galt der Beſichtigung des Bojaren-Hauſes und der 
Baſilius⸗Kathedrale, beides, wie bei den Führungen mit Nachdruck betont 
wurde, reiuruſſiſche Bauwerke. Die meiſten Kirchen im Kreml, zu dem wir 
keinen Zutritt hatten, ſind von ausländiſchen Baumeiſtern errichtet worden. 
Die Baſilius-Kathedrale dagegen, ein architektoniſches Wunder, ſtammt, 
ſo haben die Bolſchewiſten feſtgeſtellt, von ruſſiſchen Meiſtern, und nur des— 
halb werde die Kirche erhalten und gepflegt; ein großer baugeſchichtlicher 
Apparat iſt aufgezogen worden, um eine Reſtauration von Grund auf 
durchzuführen. Die Betonung des Ruſſiſchen fiel uns nicht nur bei dieſen 
Beſichtigungen, ſondern auch fonft immer wieder auf, zum Beiſpiel bei 
Bildern oder Denkmälern von Peter dem Großen und der Katharina, die 
beiden von den Bolſchewiſten ſozuſagen rezipiert find. Auch für das Bojaren- 
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Haus, nach einer Legende das Stammhaus der Romanows, gilt das. Es 
hat als einziges ſteinernes Gebäude außerhalb des Kremls den Brand 
Moskaus überdauert und wird als Muſeum gepflegt, unter Betonung 
ſeines kulturgeſchichtlichen Wertes, eine Art ruſſiſches Heimatmuſeum. Auch 
ſeine Einrichtung beſteht bis auf wenige Einzelheiten, auf deren ausländiſchen 
Urſprung ſtets hingewieſen wurde, ausſchließlich aus Arbeiten ruſſiſcher 
Handwerksmeiſter und Künftler. 

Am Roten Platz, der ſeinen Namen nicht den Bolſchewiſten verdankt, 
ſondern ſchon immer jo hieß (rot iſt gleich ſchön, ein „rotes“ Mädchen iſt 
ein ſchönes Mädchen) ſahen wir das Leuin-Mauſoleum, deſſen rieſige Granit— 
blöcke ſich von der weißgetünchten Kremlmauer abheben. Au ſeiner offenen 
Pforte ſtehen unbeweglich mit aufgepflanztem Bajonett Poſten der Roten 
Armee. Neben dem Mauſoleum an der Kremlmauer befindet ſich der Be— 
gräbnisplatz prominenter Bolſchewiſten; die letzte Tafeltrug den) Tamen Kirows. 
An der Breitſeite des Roten Platzes, dem Kreml gegenüber, zieht ſich in gewal— 
tigen Ausmaßen der Gebäudekomplex des Zentralwarenhauſes hin, ein Stadt— 
viertel für ſich. Die Bolſchewiſten wollen es niederreißen, um den Roten Platz, 
der zur Abhaltung von Paraden und Demonſtrationen dient, zu vergrößern. 

Am Abend war Gelegenheit, einem „Konzert“ im Theater der Roten 
Armee beizuwohnen, das ſich als eine Art internationales Kabarett und 
Varieté erwies. Da es ſich dabei faſt ausſchließlich um eine Fremdenvor— 
ſtellung handelte, hatten wir uns zu zweit um Eintrittskarten für das einzige 
ſpielende Theater bemüht (die Theaterſaiſon hatte noch nicht begonnen), und 
zwar gab es „Madame Butterfly“. Wir haben nie ein ähnliches Theater 
geſehen: inmitten eines großen Parkes, der zum Theater der Roten Armee 
gehört, fanden wir nach einigem Suchen eine ziemlich roh wirkende Holz— 
halle, wie man fie auf Ausſtellungsgeländen vielleicht ſehen kann. Vergeblich 
ſuchten wir nach einem theatermäßigen Eingang. Erſt nach Überwindung 
unſerer bürgerlichen Zweifel erkannten wir in einer kopftuchgeſchmückten 
Frau den Portier des Unternehmens, der uns durch einen Bretterverſchlag 
Einlaß gewährte, nachdem wir fie zu Unrecht als Kloſettfrau hatten ein— 
ſtufen wollen. Wir waren in dieſem Theater wohl die einzigen Fremden. 
Das ſehr zahlreiche Publikum ſetzte ſich aus den Meuſchen zuſammen, wie 
wir fie auf der Straße geſehen hatten, nur mit einem relativ hohen Prozent— 
jaß von Soldaten durchſetzt. Auch der Sowjetbürger geht, fo er fie hat, mit 
feiner Braut ius Theater. Die Vorſtellung hatte, als wir die Halle fanden, 
ſchon begonnen; jo kümmerte ſich niemand um uns, das Publikum folgte 
mit verhaltenem Atem den ſo ganz unproletariſchen Vorgängen auf einer 
mit wenigen Dekorationen ſich begnügenden Bühne. Ein Orcheſter war vor 
der erſten Reihe der Zuſchauer ſichtbar untergebracht, und unter der Decke 
ſah man die Beleuchtungsapparate und das zugehörige Bedienungsperſonal 
frei im Raum. Nichts davon ſtörte die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer, die 
dieſe fremde Wunderwelt, von der ein Stück auf der Bühne vor ihnen Ge— 
ſtalt gewann, in ſich aufſogen. Wir hatten in den Straßen wiederholt 
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Kinoplakate bemerkt, die ebenfo un⸗ 
proletariſch waren wie dieſe, Madame 
Butterfly“: die ſchöne Puppe und der 
elegante Kavalier mit Zylinder und 
weißer Binde ſchienen am meiften „ge= 
fragt“ zu fein. Als wir nach dem zwei⸗ 
ten Akt dieſes „Theater“ verließen, 
ſtießen wir im Park auf eine andere 
offeue Halle, in der fich vor einem aus⸗ 
ſchließlich militäriſchen Publikum eine 
Soldateutruppe mit Tanzund Geſang 
produzierte, die ebenſo wie ein Anſa⸗ 
ger, den wir leider nicht verſtanden, ihre 
Zuſchauer immer wieder zu Beifalls⸗ 
Moskau, die Stadt der immer überfüllten ſtürmen und Lachſalven reizten. Es ge— 
Straßenbahnen lang uns auch noch, den Schlußteil jenes 
„Konzertes“ zu erwiſchen, in dem, im 
Gegenſatz zu dieſer Soldatentruppe, Tänzer in Tſcherkeſſen- und Koſaken— 
Koſtümen auftraten und mit unerhörter Kuuſtfertigkeit Schwerttänze und 
Kampfſzenen vorführten. Das Publikum beſtand hier faſt ausſchließlich aus 
Fremden, darunter wohl auch in Moskau anfäffige Fremde. Sowjetrußland 
war nur durch eine Anzahl höherer Offiziere der Roten Armee vertreten, von 
denen manche dunkle Schattierungen aufwieſen, wie denn überhaupt im 
Unterſchied zu Petersburg überall zu ſpüren war, daß Moskau auf der 
Grenze Aſiens liegt: viele Chineſen und andere Angehörige mongoliſcher 
Völkerſtämme, zum Teil in Nationalkoſtümen. 

Am nächſten Morgen ſahen wir nach einer Rundfahrt durch Vorſtadt— 
bezirke, die uns an einem „Park für Kultur und Erholung“ vorbeiführte 
(eine Miſchung von Bibliothek, Klubhaus, Sportplatz und Jahrmarkt), 
die berühmte Tretjakow-Galerie, in der reiche Schätze, vorwiegend ruſſiſcher 
Kunſt, geſammelt ſind, darunter ſehr viel altruſſiſche, religiöſe Kunſt. Wie 
ſchon in Petersburg in der Eremitage konnten wir ungewöhnlich ſtarke 
Beſucherſcharen feſtſtellen, die meiſtens in Gruppen, darunter ſehr viele 
auswärtige, herumgeführt wurden, ſo daß unſere deutſchen Gruppen darin 
faft völlig verſchwanden. Auch im Muſeum treiben die Ruſſen marxiſtiſche 
Aufklärung. Wo immer es möglich iſt, wird auch das Kunſtwerk dazu 
erniedrigt. Es ließen ſich groteske Beiſpiele dazu anführen. Nur eines fei 
hier erwähnt: als Randbemerkung zu einem holländiſchen „Die Markt— 
halle“ betitelten Interieur, das einen Verkaufsſtand zeigte, wurde etwa 
geſagt: „Man kann ſich ſchon aus dieſem Ausſchnitt der Markthalle ein 
Bild von den reichen Vorräten machen, die in ihr zuſammengetragen waren, 
und von dem Schlemmerleben, das die Reichen führten, denn natürlich nahm 
die arbeitende Bevölkerung daran nicht teil.“ Die Räume, in denen moderne 
Arbeiten gezeigt wurden, bewieſen, daß auch die aktuelle Kunſt im Dienſt 
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der Propaganda ſteht: reine Programmkunſt, wie es aus Titeln wie „Die 
rote Sportlerin“, „Der Rotgardiſt“, „Der Arbeiter als Herr der Fabrik“, 
„Das Kollektivdorf“, „Der Traktor“ hervorgeht. Als ſehr beliebtes Motiv 
war die „Rote Armee“ und alles, was dazu gehört, zu erkennen. Jusbeſondere 
ſcheint ſich Woroſchiloff, ihr Kommandeur, einer beſonderen Beliebtheit zu 
erfreuen. Ein ganzer Saal war mit Lenin⸗Plaſtiken eines jüngſt verſtorbenen 
Bildhauers angefüllt, die eindrucksvoll die im Gegenſatz zum margiftifchen 
Programm ſtehende Vergottung des Roten Zaren dokumentieren. Auffallend 
für uns war eine ganz aktuelle Abteilung, ſozuſagen Momentmalerei; in teils 
großen, teils kleinen meiſt ſchlecht gemalten Bildern waren Ereigniſſe der jüngſten 
Vergangenheit in Ol feſtgehalten, wie zum Beiſpiel die Beiſetzung Kirows. 

Am Nachmittag verblieben uns noch einige Stunden, die wir mit einem 
Spaziergang im Stadtinnern ausfüllen konnten, wobei wir näher an alle 
Dinge herankamen, die wir bisher zumeiſt vom Auto aus geſehen hatten. 
Wir trafen dabei auf eine kleine orthodoxe Kirche, die von manchen Paſſanten, 
meiſt älteren Leuten, aufgeſucht wurde und in die auch wir hineingingen. Man 
ſah alle möglichen Geldſtücke und Scheine in einer Sammelbüchſe. Die Kirchen⸗ 
gemeinden ſind ausſchließlich auf ſolche Mittel angewieſen, wenn ſie überhaupt 
imſtande ſind, ſich der Schikane der Sowjets zu erwehren. Es kommt dabei zu ſelt⸗ 
ſamen Bündniſſen. In Petersburg (Leningrad) hatten wir eine Moſchee geſehen, 
die gleichzeitig von der katholiſchen Gemeinde beſucht und unterhalten wurde. 

Sehr ſtolz ſind die Moskauer auf ihre Untergrundbahn, deren Bahnhöfe 
mit großen Aufwendungen errichtet ſind. Die Untergrundbahn iſt, wie alle 
Fahrgelegenheiten, Straßenbahnen und Autobuſſe, ſtark beſetzt. Offen⸗ 
ſichtlich reicht das vorhandene Material nicht aus, und da es Privatfahrzeuge 
nicht gibt (wir ſahen in Moskau ein Fahrrad und ein Motorrad mit Bei⸗ 
wagen), iſt der Fußgängerverkehr überaus ſtark, während die Fahrbahn fat 
leer iſt, ein höchſt eigentümliches und uns ſo fremdes Bild. Trotzdem kommen 
die Verkehrspoliziſten auf ihre Koſten. Die wenigen Autos, die es gibt und 
die mit Militär und wohl Beamten beſetzt ſind, benutzen die Straße als 
Rennſtrecke, wobei ſie mit gellendem Hupen einen wilden Lärm vollführen. 
Die Poliziſten wachen ſtreng über die Einhaltung einer uns unmotiviert vor⸗ 
kommenden Verkehrsordnung. Wir waren Zeuge, wie ein Schutzmann mit 
weißem Helm und weißen Handſchuhen zwei Paſſanten, die an unerlaubter 
Stelle die Straße gekreuzt hatten, obwohl ſie weder ſich noch andere dabei 
in Gefahr hatten bringen können, den verbotenen Weg zurückbeförderte. Da 
für ein Siebentel der Bevölkerung jeder Tag ein Sonntag iſt, ſieht man viele 
Paſſanten, die ohne Geſchäftigkeit herumſchlendern und die Bürgerſteige füllen. 

Vor den Schaufenſtern der meiſt kleinen Läden, deren Auslagen kümmer⸗ 
lich genug find und kaum etwas anderes zeigen als primitive Gebrauchs 
mittel, ſchieben ſich die Maſſen vorbei: Lebensmittel, Schuhe und Gummi⸗ 
ſchuhe, Bekleidungsgegenſtände aller Art, hin und wieder „Antiquitäten“ 
(das heißt Überreſte der bürgerlichen Welt der Vorkriegszeit), aber auch 
Damenkoufektion, Spielwaren und Bücher. Was für uns als ſelbſtverſtändlich 
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zu einer Auslage gehört: geſchmackvolle Aufmachung und Reklame 
gibt es nicht. Alles iſt ſozuſagen grau in grau, nicht der leiſeſte Verſuch iſt 
gemacht, den Käufer anzureizen, denn es gibt mehr Käufer als Waren. Es 
gibt nichts, was für unſer Auge als Luxus gelten könnte, es ſei denn, daß man 
ruſſiſch gedruckte Modenblätter dazu rechnete. Aber für den Ruſſen find 
Gummiſchuhe Luxus und ihr Preis iſt, an dem normalen Einkommen ge⸗ 
meſſen, faſt unerſchwinglich. Auch Schuhe ſind es, und wohl faſt alles, was 
über den alltäglichen Lebensmittelbedarf hinausgeht. Viel Obſt wird auf 
der Straße gekauft und meiſt gleich verzehrt. Auch gehen Eltern mit Kin⸗ 
dern vorbei, die Eiswaffeln ſchlecken. Und hier und da trägt einer, rührend 
anzuſehen in dieſer Umwelt, Blumen in der Hand. 

Wir ſehen, wie in den Läden gekauft wird. Die Türen ſtehen offen, und 
man kann bequem hineinfehen. Lebensmittel werden uneingewickelt davon⸗ 
getragen, Brotſtücke uſw. Ein Mann kauft Gummiſchuhe; fie werden 
nicht anprobiert, der Fuß wird daneben geſtellt, das genügt; Auswahl iſt 
nicht vorhanden. Mit entſetzlich ſchmutzigem und zerknittertem Papiergeld 
wird bezahlt, mit primitiven Rechenſchiebern wird die Zahlung kontrolliert. 
Der Kauf einer Männer jacke iſt offenbar eine Staatsaktion: Angehörige 
und Freunde befühlen die Ware und begutachten die Anprobe bei Tageslicht 
vor der Tür; ſchlechte Ware, ſchlechter Schnitt. Ein paar armſelige Tee— 
ſtuben ſieht man. Da wir kein ſowjetruſſiſches Geld, ſondern nur einen 
Kreditbrief für Intouriſthotels und läden haben, können wir fie nicht be⸗ 
ſuchen. Sie find wenig einladend, ebenſo ungepflegt wie die Läden. 
Eine Ausnahme bilden nur die Torgſin-Geſchäfte, in denen zu Valuta⸗ 
preiſen gekauft wird. Sie ſehen aus wie gut ausgeſtattete Delikateß⸗ 
läden in deutſchen Städten; auch das Bedienungsperſonal iſt „euro⸗ 
päiſch“ aufgemacht: weiße Kittel, weiße Häubchen. Sie ſind gefüllt mit 
Käufern, die man zum Teil an Ort und Stelle die gekauften Leckerbiſſen ver- 
zehren ſieht. Hier iſt faſt alles zu haben. Aber für den Ruſſen iſt alles Luxus. 

Wir find gewohnt, vor Feuſtern Gardinen zu ſehen; in Sowjetrußland 
ſind ſie eine Ausnahme. Manche erſetzen ſie durch Blumenfenſter, andere durch 
Zeitungsfetzen, die meiſten ſcheinen fie nicht zu entbehren. Der Begriff Wohn⸗ 
kultur dürfte hier keine Grundlage beſitzen. Was wir von Zimmereinrichtungen 
(ſoweit davon die Rede ſein kann) erkennen konnten, war primitives Durchein⸗ 
ander von alter Pracht und Armſeligkeit. Überall war zu erkennen, wie ſehr die 
Wohnviertel überbeſetzt find. Man kann ſich den Lebeusſtandard des Sowjet⸗ 
bürgers nicht primitiv genug denken. Das „Arbeiterparadies“ iſt nach faſt 
zwanzigjähriger „Aufbauarbeit“ eine Häufung von größter Armſeligkeit, über 
die auch der bewußt gepflegte Primitivitätskult nicht hinweghelfen kann. 

Am Spätnachmittag ſaßen wir wieder in unſerem Sonderzug, der uns 
nach Leningrad zurückbrachte, wo wir am frühen Morgen eintrafen. Vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſpäter waren wir in Stockholm. Es wollte uns wie ein böſer 
Traum vorkommen, was wir in den letzten Tagen als Wirklichkeit geſehen hatten. 


Photos von Associated Press (1), Nibelungen Verlag (1), Scherl (2) 
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Die Wolke wandert. Am 15. Juli find die Sanktionen gegen Italien außer 
Kraft getreten. Die Wolke, die lange Zeit über dem Mittelmeer hing, hat ſich 
verzogen. Aber ſie hat ſich nicht aufgelöſt, ſie iſt nur weitergezogen. Eine Zeit ſtand 
fie über Genf. Zur gleichen Zeit, da die Sanktionen aufgehoben wurden, fand 
auch Danzig zur Verhandlung. Aus der energiſchen Wahrung der Danziger Be⸗ 
lange durch den Senatspräſidenten Greiſer wollte ein Teil der ausländiſchen 
Preſſe bereits die Ankündigung verfaſſungsrechtlicher Anderungen in der Freien 
Stadt Danzig erſehen, bis die Abmachung Danzigs und Polens auch in dieſer 
Frage Klarheit geſchaffen hat. In dieſem kritiſchen Augenblick ſchien es faſt, als 
ob die Wetterwolke ihren Weg gen Oſten nehmen ſollte. Oſterreich rückte wieder 
in den Mittelpunkt der europäiſchen Politik, aber bevor die Wolke ſich über 
Wien zuſammenballen konnte, klärte der politiſche Himmel völlig auf. Das öſter⸗ 
reichiſch⸗deutſche Freundſehaftsabkommen hat das Verhältnis zwiſchen beiden 
deutſchen Ländern völlig bereinigt auf der Grundlage der unbedingten Unab⸗ 
hängigkeit der öſterreichiſchen Innenpolitik und der Anerkennung des deutſchen 
Charakters dieſes Landes in der Außenpolitik unter Wahrung der Römer Proto⸗ 
kolle. An dem gleichen Tage, da das deutſch⸗öſterreichiſche Freundſchaftsabkommen 
bekanntgegeben wurde, erklärte Muſſolini, daß Italien unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden nicht an der Brüſſeler Locarnokouferenz teilnehmen könnte, ſolange nicht 
Englands Mittelmeerabreden aufgehoben und Deutſchland ebenfalls zur Locarno: 
konferenz eingeladen würde. Jetzt ſoll an die Stelle der Brüſſeler Loearnokonferenz 
eine Beſprechung der drei Weſtmächte England, Frankreich und Belgien treten, 
die in England ſelbſt ſtattfinden ſoll. So ſcheint es faſt, als ob die Wolke, wäh⸗ 
rend fie vom Mittelmeer bis nach England gewandert iſt, ſich verkleinert, als ob 
fie viel von ihrer drohenden Macht verloren hätte. Die Menſchheit, die mit Ju⸗ 
brunſt auf einen wirklichen Frieden wartet, der Europa wieder aufzubauen ver⸗ 
möchte, gibt ſich der Hoffnung hin, daß jetzt die Wolke ſich endgültig auflöſen 
möchte, daß die Beſprechung der Weſtmächte der Vorbereitung der großen euro⸗ 
päiſchen Konferenz dienen möge, auf der die poſitiben Friedens vorſchläge beſprochen 
werden können, zu denen ſicherlich auch das deutſche Friedeusangebot gehören wird. 
Vorläufig ſteht die Wolke noch drohend im Weſten. 


Finanzierung der Rüstung. Zum erſten Male ſeit drei Jahren wird der 
engliſche Staatshaushalt einen Fehlbetrag aufweiſen. Darin drückt ſich die 
wachſende Rüſtung des britiſchen Weltreiches aus. Aber noch immer hat England 
ſeine Ausgaben aus den laufenden Steuereinnahmen decken können, die nicht ein⸗ 
mal weſentlich erhöht wurden, gegenüber den Kriſenjahren ſogar geſenkt worden 
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find. Bisher hat fich das reiche Großbritannien geſcheut, in Friedenszeiten bereits 
Auleihen aufzunehmen, die Zukunft vorweg zu verpfänden. Es hat die gewaltigen 
finanziellen Reſerven für den Kriegsfall zurückbehalten wollen, um dann den letzten 
Atem zu haben. Nur ein ſehr reiches Land kann ſich eine ſolche vorſichtige Politik 
geſtatten, und ſelbſt dann birgt ſie die Gefahr in ſich, daß die Rüſtung im Vergleich 
zu anderen, weniger zurückhaltenden Staaten nicht ausreicht. Es wird nicht mög⸗ 
lich ſein, die auf 300 Millionen Pfund berechneten Koſten der Aufrüſtung der 
nächſten drei Jahre aus den laufenden Einnahmen allein zu decken, Anleihen wer⸗ 
den notwendig ſein, und heute ſchon bereitet der Finanzminiſter ſorgfältig den 
Boden für ſie vor. So werden alle Beſtrebungen, den engliſchen Kapitalmarkt für 
andere Zwecke, vor allem für das Ausland zu öffnen, ſo lauge zurückgeſtellt 
werden, bis die Rüſtungsanleihe zu einem möglichſt niedrigen Zinsſatze unter- 
gebracht iſt. Irgendwelche Hoffnungen, daß England in dieſer Zeit der Vor⸗ 
bereitung einem ausländiſchen Staate Kredite gewähren könnte, ſind daher trüge⸗ 
riſch. Die großen Goldmengen, die in den letzten Monaten nach England gebracht 
worden find, verſchwinden im Währungsfonds, genau fo, wie fie vordem in 
den Kaſſen der Bank von Frankreich begraben lagen, ohne wirtſchaftlichen Nutzen, 
bereit, einmal ausſchließlich für einen politiſchen Zweck zu marſchieren. Gleich⸗ 
zeitig beginnt das wachſende Tempo der britiſchen Aufrüſtung, die Welt zu revolu⸗ 
tionieren. Zunächſt wächſt die kriegeriſche Stimmung der engliſchen Bevölkerung 
mit dem Bewußtſein der wachſenden militäriſchen Kraft. Selbſt die Pazifiſten 
fangen an, härtere Worte zu gebrauchen, vom Kriege zu ſprechen, von der Feig⸗ 
heit der Regierenden, daß ſie britiſche Traditionen ſchmählich preisgeben. Die 
Stimmung wegen des Fehlſchlages der Sanktionen wäre gedrückter, wenn nicht 
die Hoffnung beſtünde, daß die kommende Aufrüſtung das richtige Verhältnis der 
Kräfte wieder herſtellen würde. Die großen Rüſtungsaufträge beginnen auch die 
engliſche Wirtſchaft zu revolutionieren, die Eiſeninduſtrie denkt an Ausdehnung 
ihrer Leiſtungsfähigkeit, trotz der Skepſis, ob dieſe noch für die kurzbefriſteten Auf⸗ 
träge zurechtkäme. Und dieſe Wirkung erſtreckt ſich über die ganze Welt, zunächſt 
wirtſchaftlich durch Aufträge anregend, ſodann militäriſch anſtachelnd zu eigener 
erhöhter Rüſtung, um dem neuen Faktor auch weiterhin gewachſen zu bleiben, und 
ſodann politiſch zu neuen Entſcheidungen zwingend. Wer will den Rüſtungswett⸗ 
lauf mit dem Reiche der unbegrenzten Rohſtoffvorräte aufnehmen, wer kann es? 
Italien wohl am wenigſten. 


Westöstliche Kulturbeziehungen. Kultur und Zioiliſation laſſen fich doch 
weit weniger voneinander abſondern als oftmals angenommen wird. So kann der 
große ökumeniſche Ziviliſierungsprozeß, wie er von Europa ausgegangen iſt, von 
den Völkern nicht⸗weißer Haut ſchwerlich ganz aufgenommen und ſelbſttätig mit⸗ 
gemacht werden unter gleichzeitigem Sperren gegen die europäiſche Kultur. Eine 
Zeitlang glaubten ſich zwar auch bei uns manche Leute beſonders weiſe, wenn ſie 
von der Zukunft eine Durchdringung von Okzident und Orient in der Geſtalt er⸗ 
hofften, daß hierbei dem Weſten bloß die ziviliſatoriſche, dem Oſten dagegen die 
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kulturelle Führung anheimfallen follte. Als ob Europa der Welt nicht Ungeheures 
und Einzigartiges auch in Dichtung, Philoſophie, Lebenslehre, Kunſt zu ſchenken 
hätte, wenn es nur die Schatzkammern ſeiner Geſchichte richtig zu öffnen und zu 
durchleuchten verſteht! Dies vermögen vielleicht gerade die fernöſtlichen Völker 
mit wahrhafter, hoher Eigenkultur beſſer zu würdigen als primitivere Halb⸗ und 
Ganz⸗Barbaren, denen die Überlegenheit des Europäers nur am Flugzeug und 
Dynamit offenbar wird. So kann es uns mit Freude und Stolz erfüllen, daß zur 
Zeit vor allem das chineſiſche Volk eifrig bemüht ſcheint, nicht nur den ihm für 
feine politiſche Geltung fo nötigen Anſchluß an Zioiliſation und Technik der Neu⸗ 
zeit zu erringen, ſondern auch die kulturellen Brücken insbeſondere zu Deutſchland 
zu pflegen. Zwei Anzeichen hierfür ſeien herausgegriffen, weil ſie auch in ſich der 
Beachtung würdig ſind. Es wandert zur Zeit durch chineſiſche Städte eine große 
Ausſtellung deutſcher Kunſt. Reproduktionen zwar nur, aber das Beſte, was die 
Drucktechnik heute auf dieſem Gebiete leiſtet. Die Ausſtellung findet — wie die 
Nachrichten lauten — beim chineſiſchen Volke außerordentliches Intereſſe und 
löſt Überrafchungsgefühle aus wie umgekehrt in ähnlicher Weiſe ſeinerzeit die 
erſten Bekanntſchaften der Europäer mit der oſtaſiatiſchen Kunſt. Das zweite ſind 
drei Feſtſchriften, welche teils in deutſcher, teils in chineſiſcher Sprache vom Deut⸗ 
ſchen Seminar der Reichsuniverſität Peking herausgegeben und in chineſiſchen 
Druckereien hervorragend gedruckt wurden. Die drei Feſtſchriften ſind den Todes⸗ 
tagen Wilhelm von Humboldts, Horaz' und Platens gewidmet. Sie ſtellen dicke 
Hefte in großem Zeitungsformat dar, für deren außerordentlich gute, eklektiſche 
Redaktion Profeſſor Vincenz Hundhauſen (Peking) Anerkennung gebührt. Be⸗ 
reits die drucktechniſche Aufmachung hat etwas gewinnend Abwechſlungssolles. 
Jedes Heft beginnt mit einem Gedicht in Majuskelſchrift und entwirft dann in 
einer bunten Folge von Aufſätzen, Bildern, Gedichten und Ibertragungen ein fo 
reich perſpektiviertes Bild des Gefeierten, daß die Feſtſchriften auch bei uns in die 
bleibende Literatur einzugehen verdienen. Es würde zu weit führen, einzelue Auf⸗ 
ſötze oder andere Beiträge namhaft zu machen. Wichtiger iſt, daß überhaupt ein⸗ 
mal auf dieſe Weiſe eine Teilnahme des feruſten Auslandes an immerhin doch 
interneren deutſchen Kulturjubiläen erreicht wurde (auch Horaz tritt in ſeinem 
Hefte weſentlich in deutſcher Vermittlung auf). Ein glückliches Zuſammentreffen 
war es hierbei allerdings, daß die drei Jubilare in Weſen und Werk mit dem 
chineſiſchen Geiſte einige unmittelbare Verwandtſchaft aufweiſen. Wir hoffen 
aber, daß dieſe Art dezenter Kulturpropaganda auch künftig in anderen Fällen 
weitergepflegt wird. 


„Ein feste Burg... Zu den Ausführungen über Luthers Kampflied auf 
Seite zo des Juliheftes der „Deutſchen Rundſchau“ wird uns mitgeteilt, daß bei 
Karl Guſtao Fellerer, „Das deutſche Kirchenlied im Ausland“ (Müuſter 1935, 
S. 70), im Abſchnitt über Siebenbürgen zu leſen iſt: „Manche Lieder, wie, Nun 
danket alle Gott“ oder „Ein feſte Burg ift unſer Gott', fingen alle Deutſchen, 
auch die katholiſchen, bei völkiſchen Feiern und Gemeindefeſten.“ Wir bringen dieſe 
Ergänzung gern zur Kenntnis unſerer Leſer. 
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Vom Arno-Holz-Archiv. Wenn heute jemand eine Differtation über Arno 
Holz ſchreiben will oder über irgendeine literariſche Frage feiner Generation, fo 
wende er fich, um zuverläffiges und vollſtändiges Material zu finden, an das Arno: 
Holz⸗Archio, das der langjährige Freund des Dichters, Max Wagner, Berlin⸗ 
Friedenau, Handjeryſtr. 17, in 3ojähriger Arbeit und Mühe geſchaffen hat. Da 
ſtehen in großen Regalen, in Schränken und Truhen alle Buchoeröffentlichungen 
von Arno Holz in allen erfchienenen Ausgaben, Auflagen, Einbänden, Sonder⸗ 
drucken — Band neben Band aneinandergereiht. „Klinginsherz“ beiſpielsweiſe, 
das erſte, übrigens mit einem Preis der Schillerſtiftung bedachte Werk des damals 
19jährigen Dichters, in mehreren Stücken; ſelbſt die Preußiſche Staatsbibliothek 
beſitzt es nicht. „Dafuis“ — in 35 verſchiedenen Ausgaben, von der erſten unter 
dem Titel „Lieder auf einer alten Laute“ herausgegebenen Auflage bis zu den 
letzten Auflagen von Carl Reißner und Dietz. „Traumulus“, „Papa Hamlet“, 
„Das Buch der Zeit“, „Blechſchmiede“, das für die Entwicklung höchſt inter⸗ 
eſſante „Geibel⸗Gedenkbuch“. Da findet man alle irgend erſchienenen Ausgaben des 
„Phantaſus“, von den erſten Heften an bis zu den oft bezaubernd ſchönen Aus⸗ 
gaben der Spätzeit, meiſt vom Dichter figniert. Zahlreiche Sonderdrucke, oft in 
ganz wenigen Stücken erſchienen, koſtbar ausgeſtattet. Eine über 300 Bände um⸗ 
faſſende Sammlung von Literaturgeſchichten, Eſſaybüchern, Abhandlungen, in 
denen in irgendeinem Zuſammenhang das Werk Arno Holz' erwähnt wurde. 
Eine Sammlung von Zeitungen und Zeitſchriften mit Originalbeiträgen von 
ihm. Eine Sammlung von Zeitungsausſchnitten, laufend vom Jahre 1884 bis 
heute fortgeführt. In den Tiefen eines Schrankes: 1200 Briefe und Karten des 
Dichters, jedes Stück in einer weißen Hülle mit kurzen Notizen über den Inhalt. 
In großen Mappen: Photographien aus allen Lebensaltern, ſeiner Freunde, ſeines 
Lebenskreiſes, über 30 Porträtgraphiken von Lobis Corinth, Büttner, Bauer und 
anderen. Das Originalmanuſkript der „Befreiten deutſchen Wortkunſt“, die in 
unendlich mühevoller, dreijähriger Arbeit entſtandene Abſehrift der Handſchrift 
der letzten Bearbeitung des „Phantaſus“, die noch immer der Veröffentlichung 
harrt. Schließlich, in einem koſtbaren mit Leder bezogenem Behälter: die ehr⸗ 
furchtgebietend ſchöne Totenmaske des Dichters, wenige Stunde nach ſeinem Tode 
abgenommen. Dieſe wahrhaft einzigartige Sammlung verdient Beachtung: für 
das Studium der Zeit iſt ſie ebenſo bedeutungsvoll und wichtig wie für die Er⸗ 
forſchung des Lebenswerkes und diehteriſchen Wirkens des oſtpreußiſchen Dichters 
Arno Holz. 


Schlagerzeilen unter sich oder wie sag' ich's meinem Leser? 
Adele Sandrocks theatraliſche Sendung. Elektriſche Augen. Täglich geht 
die Sonne zweimal unter. Ein Fiſch, der Junge ſpuckt. Schreckgeſpeuſt vom 
Karfunkelberg. Klaſſiſche Entſcheidungen in Hoppegarten. Ohr wechſelt 
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Beſitzer. Die Kuh auf dem Mond. Er hatte Glück, weil er im Unter: 
ſuchungsgefängnis ſaß. Die vielfeitige Bierhefe. Der geküßte Steinlöwe. 
32 Mädchen und 1 Liebestrank. Gangſter wird gemäſtet. Spielſchule für Er⸗ 
wachſene. Kind a. D. ſucht ſeine Rechte. Der Funkturm in der Aktentaſche. 
Brauchitſch auf drei Rädern. Tunney will es ganz genau wiſſen. Jeder Vierte ein 
Radfahrer. Knacks im Gehirn. Die ſchnellſten Frauenhände der Welt. Im 
Handball total klar. Kohlenbrenner als Bühnenautor. Ein Sofa für eine Stunde. 
Hoſentauſch in Rio. Lucianos Laſter⸗Ring. Der 1300. Ehrenbürgerbrief in Wien. 
Seuuerin als Ritterfräulein. Das Pferd unter dem Leibe getötet. LZ 129 als 
Poſtpaket. Gehaltskürzung für Königin. Askanier ſchenkten nichts. Steckbriefe 
der Toten. Zoo⸗Generalſtab trat zuſammen. Wird Europa Steppe. Im Schatten 
der Olympianiken. Internationaler Hebammenkongreß. Nietzſches Schreib⸗ 
maſchine. Aus der Klinik auf die Rennbahn. Waſſerfälle zu Vorzugspreiſen. Ift 
der Frack geſundheitsſchädlich. Schach dem Lungenleiden. Zehn Kilometer Eifen- 
bahn geſtohlen. Verbeſſerte Junioren im Gehen. Arbeiter gegen Kunſtſeide. 
Bräute, die immer zahlen müſſen. Der Sarg als Wäſchekiſte. Haarſchwund 
durch kranke Zähne. Wer hat was, wann, wo erfunden? Zahlen, die wir nicht 
begreifen. Hoch klingt das Lied vom braven Hund. Alle ſieben Jahre ein Wunder. 
Kitſchige Getränke. Die patentierte Roſe. Nur durch Köpfe getrennt. Pferd 
proteſtiert gegen Auto. Das Meer, das vom Himmel fällt. Schönheitskonkurrenz 
pommerſcher Dörfer. Militärbad beendet Winterſchlaf. Jambus am Start. Das 
Haus aus Müll. Preisgekröntes Ideal⸗Ehepaar. Sie haben meinen Anzug an. 
Eden, Englands neuer Modediktator. Papagei am Rednerpult. Sieben Tote bei 
Teſtamentseröffnung. Feldbeſtellung mit Autoſcheinwerfern. Das Gehirurätſel 
der Linkshänder. Affenhöhle mit Höhenſonne. Großmogul im Schaufenſter. Tod 
unterbrach ſeine Siegesſerie. Gandhis zahme Löwen. „Sofort erſchießen!“ Ein 
Zwerg wird Rieſe. Er ſah nie Schmeling kämpfen. Eiferſüchtiger fährt mit Frau 
ins Hafenbecken. Schach an 1000 Brettern. Wie weint man auf der Bühne. 
Ewige Angelei. Geſchmolzene Melodien. Kleines Mädchen ernährt Großbetrieb. 
Hans Albers als Teelöffel. Fernrohr, mit dem man die Sterne wiegt. Orden für 
Feigheit. Tanztee gegen Harem. Sträfling verurſacht Goldrauſch. Appell an den 
weiblichen Jagdinſtinkt. Fackeltänzerin ſetzt Kabarett mit Zeh in Brand. Kein 
Totenkopf als Warnzeichen. Kinokarten überführten Eierkopf. Der Vulkan der 
Lebensmüden. Wir ſchreiben ſchneller. — Die Sammlung kann beliebig fort⸗ 
geſetzt werden, fo lange die Nerven des Leſers ſtandhalten. 


Automat für Liebesbriefe. Regierungswechfel und Streiks im benachbarten 
Frankreich haben auf dem Gebiete der Anbahnung perſönlicher Beziehungen 
zwiſchen den Geſchlechtern eine Neuerung gebracht, von der man in Deutſchland 
mit einigem Erſtaunen über die unentwegte Fortſchrittsfreude der Franzoſen 
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Kenntnis nimmt. Allerdings weiß man nicht ganz, ob man diefes neue Inſtrument 
der Liebesvorbereitung, auf dem man gegen Einwurf einiger Münzen virtuos 
ſpielen darf, gut oder ſchlecht heißen ſoll. In einem belebten Quartier von Paris 
hat man einen Automaten aufgeſtellt (wie eine deutſche Tageszeitung in ihrem 
Handelsteil berichtete), der fünfzig verſchiedene Liebesbriefe zu ſpeien in der glück⸗ 
lichen Lage iſt. Man hat die Wahl nach eigenem Temperament wie nach der 
Maßgabe des wahrſcheinlichen Temperamentes ſeiner Umworbenen ſich das 
paſſende Schriftſtück auszuſuchen, das man abſchreiben oder auch nur als An- 
regung für eigene Glühzeilen verwerten mag. Fünfzig verſchiedene Möglich⸗ 
keiten des Ausdruckes für den einen ewig gleichen Wunſch nach Begegnung 
erſcheinen für die Gehirukraft eines Automaten wirklich als Superlatio moderner 
Leiſtung. Doch die Erfinder dieſes begrüßenswerten und ſchon gern in Gebrauch 
genommenen Apparates der populariſierten Technik des „Wie ſag ich's meiner 
nächſten Liebſten?“ haben nicht nur mit Geſchäftsſinn, ſondern auch mit 
Gefühl das Werk in Szene geſetzt. Nach jedem Monatserſten wirft nämlich 
der Schlitz des Automaten neue Briefe, friſchgeſchriebene Ware. Wieviel Klug⸗ 
heit, wieviel wahres „savoir vivre“ enthüllt dieſer in die Tat umgeſetzte Gedanke, 
daß Liebesworte im Spätſommer natürlich anders klingen müſſen als nach einem 
Faſchingmorgen. Statt einen Händler mit einem „Bauchladen“ voll Liebes⸗ 
brieflein auf die Straße zu ſenden, bevorzugt man einen zuverläſſigen, jeden Streik 
glatt brechenden, hübſch klingelnden und hell gläſernen Automaten! Leider aber 
bleibt für fraukophile Herzen eine gewiſſe Enttäuſchung über die Geburt des 
Liebesbriefautomaten. Ein fo literariſches Land, das Tauſende von hochwertigen 
Büchern ſeit Jahrhunderten der Welt geſchenkt hat, eine Stadt wie Paris, in 
der ſelbſt der Armſte jeden Tag ein paar Zeitungen kauft, verſpeiſt und wegwirft, 
in der jeder Halbwüchſige ſchon eine ſo bezaubernde Sprache für die heißeren 
Gefühle hat, iſt unſchöpferiſch im ſchriftlichen Ausdruck der Liebe geworden! 
Dieſer Automat iſt ein Armutszeugnis, deſſen Ausſtellung wie ein leichtſinnig 
überſehener Fehler der ſonſt ſo achtſamen höheren Inſtanzen in der bisher ſtets 
vortrefflich geſchickten franzöſiſchen Kulturpropaganda wirkt. Sicher wird die 
rührige „Action frangaise“ den Automaten, der dem Nimbus der „grande 
nation“ ſchadet, bald zweckdienlich arretieren laſſen. 
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(3. Fortſetzung) 

„Schließt Euch an, Genoſſen!“ ſagten ſie zu uns, „Die Revolution gebietet es. 
Nieder mit den Kapitaliſten!“ 

Deren einer, unſer Onkel Rudolf, ſaß unterdeſſen im Kontor der Firma, 
plante, rechnete und ſorgte — vom Morgengrauen bis zur Mitternacht. Noch 
hingen hundert Familien von ſeiner Tatkraft ab. Wieſo war er plötzlich ein Ver⸗ 
brecher? Dann war es auch Vater geweſen, Großvater und Onkel Ferdinand — die 
roten Kerle waren ja verrückt! „Anmaßung der Ungelernten!“ ſagte ich zu Senker, 
der ſie „Saupack, faules!“ ſchimpfte. 

Am Geiersberg erwartete uns die Enttäuſchung. Das „Märchenhäuſel“ ſtand 
klitſchig im Nebel des letzten Herbſt; die Scheiben waren eingeſchlagen, Unrat 
häufte ſich in feinen Stuben; die Veranda hatte ein Sturm entdacht. Mun ragten 
ihre Seitenſtreben wie abgewrackte Telegrafenſtangen in die Luft. Hier konnten 
wir nicht bleiben. 

Bei Muttel Peukert im Dorfe ging es hoch her. Der Sohn war aus dem 
Feld zurückgekehrt — ein ungefchlachter Burſche mit ſtrubbeligem Haar und 
einem Backenbart. Seine hölliſchen Reden von „Hängen!“ und „Zuſammen⸗ 
ſchießen!“ und „Die ganze Brut ausräuchern!“ jagten uns aus der heimeligen 
Krämerei, die unſer Traumland war ſeit Jahren. 

Der Bauer Grunwald hatte ſich wohl nicht verändert. Er lud uns gleich zum 
Eſſen ein. In der Küche mit dem blitzenden Herd und den geſcheuerten Dielen 
ſaßen der Bauer und die Bäuerin, Tochter, Magd und Hütejunge un die Schüſſel 
mit dampfenden Klößen und Kraut. Wir bekamen jeder eine Scheibe Schweine⸗ 
braten auf den Teller. Dazu durften wir uns Klöße nach Belieben nehmen. 

„Eßt, Ihr Jungen!“ ſagte Grunwald, indem er von einem Kloß abbiß, den er 
an der Gabel vor ſich hielt, „Das erhält geſund — auch den Steppel!“ 

Dabei tippte er mit dem Gabelſtiel an ſeinen Kopf und aß ruhig weiter. 

„Verflucht nötig brauchen wir die geſunden Steppel! Hierzulande iſt man 
tälſch geworden. Dagegen hilft die Kraft, und die Kraft liegt allein im Lande — in 
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den tauſenden Höfen weitum; in der Brache im Winterſehlaf. Das Land iſt 
deutſches Land: Deutſchland heißen wir dawegen!“ 

Als wir ihn verließen, geſtärkt auf manche Art, ſchlug er auf unſre Schultern, 
daß es krachte. 

„Haltet die Ohren taub, Ihr Jungen!“ ſagte er und ſtrich feinen Schnauz⸗ 
bart, deſſen Spitzen ſchon ergrauten, „Marktſchreier pläken überall Verſprechen; 
die kann jedes Arſchloch geben! Es gilt unſer Land! Was ihm ſchadet, ſchadet 
allen! Das Geſetz iſt ewig wie die Wiederkehr der Zeiten!“ 

Das waren Worte der glückhaften Sicherheit, die ſtarken Nachhall fanden. 

„Das Land iſt die Hoffnung“ ſagte ich zu Senker, „Die Bauern ſind un⸗ 
verwüſtlich!“ 

„Kuarſche Jungen!“ meinte der, „Wir müſſen zur Stelle fein, wenn fie uns 
brauchen.“ 

„Das iſt der falſche Kurs — erklären die Schlappiers um Trapper.“ 

„Wir werden ihnen zeigen, wo der richtige iſt — unter deiner Führung!“ er⸗ 
widerte Grammatke überzeugt. 

Doch wie wir es könnten, das war mir nicht klar. Immerhin beſtand ſeit jenem 
Sonntag das Volk für uns im weſentlichen aus den Bauern. Alle anderen waren 
„Mob“ oder „Feine Pinkel“ — Verräter, Vigilanten oder Leiſetreter. Geſund 
war die Empfindung ſicher, doch fie entſprach nicht der Gemeinſchaft, die viel ver⸗ 
wickelter war. Das ſollte ſich bald zeigen. 

Damals ſah ich Eſchenbach zum erſtenmal ſeit vielen Monaten, wohl gar ſeit 
Jahren wieder. Mach dem Requiem zu Vaters Ehren, das der Domherr ſelber 
las, empfing er uns zu einem Imbiß in ſeinem Zimmer mit den großen Bogen⸗ 
fenftern. Wir ſaßen und ſtanden in Gruppen umher, Lachsbrötchen eſſend, Port⸗ 
wein trinkend und Zigarren rauchend. Leiſe Worte tropften in den rieſigen Raum. 
Auf einmal ſagte Eſchenbach mit ſeiner hohen Stimme, und ich hatte den Ein⸗ 
druck, als ob er ſich dabei unmerklich mir zuwandte: 

„Es iſt Nacht geworden. Wir müſſen das Licht der Gnade bewahren — durch 
tätige Geſtaltung der Zeit!“ 

Mein Widerſtand, der überwach ſeit dem Geſpräch mit Rainer war, miß⸗ 
deutete das Wort des Domherru. 

„Sie wollen die Pöbelherrſchaft durch Zugeſtändniſſe fangen?“ ſagte ich — wohl 
ſchärfer als ich ſelber wollte. 

Wie ein Bienenvolk zum Schutze ſeiner Königin ſo ſchwärmte die Familie 
Wagemann um Eſchenbach. „Malefizkerl!“ brummte Onkel Rudolf, während 
die Verwandten murmelnd nickten, und eine Tante ſprach wohl gar von Gottes⸗ 
läſterung. 

Doch der Domherr lächelte mild. 

„Lieber Ulrich“, ſagte er mit der Überlegenheit des reifen Alters, der die Güte 
innewohnte. Dabei zupfte er an feinen buſchigen Augenbraunen. 

„Wo Menſchen ſind, iſt Irrtum, und die ſicherſten ſind am ſtärkſten in 
Gefahr!“ 
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Das war unter Raunen des Beifalls zur Zeit geſagt. 

Doch ich ſpürte, wem es galt; Rainer hatte mich gewarnt. 

Überhaupt ſchien mein Bruder immer inniger dem Domherrn zuzuneigen. 
Manches Mal ſprach er von ſeinem Rate und ſeiner Anſicht über die Exeigniſſe. 

Die wogten immer wilder auf — mit gewaltigeren Wellen, ſtoßenderen 
Brechern und den Schaumkronen der Giſcht darauf. 

Nun war auch Häufel tot, nachdem er die Schlachten überlebte. Beim Rück⸗ 
marſch traf ihn die mörderiſche Kugel eines Ziviliſten. Das ſchürte meinen Haß zu 
weißer Glut. War der Tod des ewigen Pachanten ſinnvolles Opfer für das Reich 
geweſen — dieſer Tod erſchien mir ſinnlos, das Opfer dieſer Pöbelherrſchaft, die 
mich noch nächtens mit wüſten Träumen quälte. 

Nun wurde unſer ganzes Leben ein einziger Widerſpruch voll wilder 
Pläne — ohne Plau. Von Verſammlung zu Verſammlung zogen wir und 
ſtürzten, Ruheloſe einer ruheloſen Zeit, von einem Rätſel in das andere. 

Was waren das: „Regierungstruppen?“ Hatte nicht geſtern noch der Pöbel, 
der doch wohl die Regierung war, den Truppen die Waffen und Kokarden ab⸗ 
genommen? Wieſo durften, die das Durcheinander geſchaffen hatten, Unordnung, 
Wüſtheit und Zerſtörung, plötzlich „Ruhe und Ordnung“ als „die Forderung 
der Stunde“ an den Bürger ſtellen? Und wieſo nahm der Bürger dieſe Forderung 
mit ſichtlicher Erleichterung, ja mit verſchämtem Lobe an? Im Kehrum war 
mancher Mann, der geſtern noch grollte, ein „entſchiedener Anhänger der gefeg: 
lichen Regierung“ — ſo Trapper und ſeine Gruppe; ſo auch Rainer. 

Wir alten Fahrenden Burſchen aber, wie wir uns im Gegenſatz zur neuen 
Gruppe nannten, hielten die alte Fahne hoch. Nur konnte ich mich manchmal des 
Grauens nicht erwehren, fie ſehwebe im luftleeren Raum, die alte Fahne; ſei ein 
Stück Zeughaus ohne Leben. Nein! Das durfte nimmer ſein! 

Damals wohl kehrten die letzten Truppen mählich heim; manche Züge in 
klarer Ordnung, mit ſauberen Uniformen und vorſchriftsmäßigen Torniſtern, die 
Offiziere an der Spitze, Unteroffiziere an den Seiten, und die Stiefel knallten auf 
das Pflaſter; andere kamen müde und verdreckt — auf den Vorderwagen und 
Kanonenkarren ohne Rohr wie Trauben hängend, auf kotigen Wagen mit er⸗ 
ſchöpften Pferden, ſelbſt erſchöpft von langem Marſche, bärtig und vergraut. 

Wir ſtanden längs der Straße in einer ſchmalen Menſchenmauer und 
ſchwiegen. Plötzlich kam ein dünnes Singen auf, ſchwoll fernher an zu mächtigem 
Geſang, der uns ergriff — im Herzen und zu gleichem Tun. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ ſang die Menſchenmauer, und die 
Soldaten fielen zage ein. Die Pferde hoben ihre Köpfe; ein dünnes Wiehern kam 
auf; feſter wurden ihre Schritte — die Tiere erkannten den Geſang. 

Da bog aus der Nebenſtraße eine Rotte junger Burſchen mit roten Fahnen 
und ſchloß ſich den Soldaten an — mit Pfiff und ihrem Lied und Rufen, die uns 
wiegleriſch erſchienen. Nun war kein Halten mehr. Die Menſchenmauer fiel zu⸗ 
ſammen. Arme flogen hoch. Ein allgemeines Schreien — für und wider — durch⸗ 
zitterte die kalte Winterluft. 
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Auf einmal ſah ich Senker inmitten eines dichten Knäuels. Er hatte eine rote 
Fahne von ihrem Stiel geriſſen. Doch die Burſchen ſchlugen mit Fäuſten auf ihn 
ein, bis er zufammenbrach. Dann nahmen fie ihm die Fahne weg. Als ich mich zu 
der Gruppe durchgeſtoßen hatte, fand ich Grammatke auf dem Pflaſter liegen. Ich 
half ihm auf. Sein Geſicht trug eine blutige Schramme; der Kopf war beulig und 
ein Auge zugeſchwollen. Der Mantel hatte lange Riſſe. „Saupack!“ ſagte er 
und verſuchte ein Lächeln, das in dem zerſchlagenen Geſicht maskenhaft erſchien, 
„Das nächſte Mal gibts mehr!“ Dabei ſpuckte er entſchloſſen auf das Pflaſter. 

Das war nach meinem Sinn. Nur müßte das Vorgehn nach einem Plan er⸗ 
folgen, meinte ich, um größere Wirkſamkeit zu haben. Auf dem nächften Heim⸗ 
abend der Fahrenden Burſchen ſprachen wir darüber. „Das Tandaradei iſt aus!“ 
erklärte ich entſchloſſen, „Es gilt den Kampf!“ 

Dann ſetzte ich den Kameraden auseinander, was Senker und ich beſchloſſen 
hatten — Stoßtrupps ſollten die Umzüge verwirren, Verſammlungen ſtören und 
zu den Bauern halten, wenn es die Not verlangte. 

„Deutſchland iſt in Gefahr; wir müſſen ſeine Schützer ſein!“ 

Doch manche Burſchen meinten, das ſei Politik und gegen das Geſetz des 
Bundes. Darauf ſchimpften wir ſie „Tippelbrüder“, wie uns vordem die Philiſter 
ſchimpften. Schließlich brach die Gruppe auseinander. Fünf Leute blieben übrig. 
Die anderen hielten ſich an Trapper. 

Zu fünft begannen wir den Partiſanenkampf — ohne anderen Auftrag als dem 
des Herzens; dem Triebe folgend, der Bereitſchaft: Deutſchland darf nicht unter⸗ 
gehn! Das war ein erregendes Spiel, das ganzen Einſatz gebot. Eine Ahnung von 
kommenden Dingen, die damals noch tief im Schoße der Zukunft ruhten, trieb uns 
voran. 

Bald johlten wir, auf einen Rieſenſaal verteilt, den Redner nieder, der die 
Demokratie wie ein paradieſiſches Wunder pries. Bald trugen wir mit Schreck⸗ 
ſchußkorken die Wirrnis in einen Maſſenzug und wurden von der Polizei ver⸗ 
haftet. Eine Geldſtrafe wegen groben Unfugs war die Folge. Wir zahlten ſie und 
ſchoſſen wieder. 

Schon begannen die Stetigen uns wie Abenteurer zu empfinden, die ſelbſt 
gefährdet und dabei gefährlich waren. Freilich war unſer Leben nun ein einziges 
Abenteuer ohne Geſetz und Ziel und perſönliches Streben; das machte uns wohl 
auch gefährdet. Aber wir wehten im Sturme der Zeit — als ihr Sturmſignal. 
Wir handelten nach einem Muß, das keine Erörterung vertrug. Unſer Tun, ja 
unſer ganzes Leben ſtrömte ſtärker und ſtärker aus dem Stegreif des Herzens. Wir 
ſchwärmten mit Glut wie einſt als Fahrende Burſchen; ſchwärmten empöreriſch 
wie dazumal gegen die Pauker, nunmehr gegen die Zeit, die immer mehr ver⸗ 
ſumpfte; ſchwärmten ſchließlich mit Taten, mit knatternden Karabinern und dem 
Scheppern des Maſchinengewehrs — im Bürgerkrieg. 

Das war, als die republikaniſche Regierung zum erſtenmal wankte und eine 
neue die Macht genommen hatte, von der jeder die andere für die ungeſetzliche 
hielt. Als „Kapp⸗Putſch“ iſt das Vorkommnis in die Geſchichte eingegangen. 
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Damals wurden wir als Zeitfreiwillige aufgerufen; und wir folgten freudig 
dem Ruf. Ich hatte die Reifeprüfung gerade hinter mir; Senker ſaß noch immer 
in Sekunda. Mit Stahlhelm, grauem Mantel und halbſchäftigen Stiefeln, 
Karabiner, Seitengewehr und dem Gürtel voll Handgranaten ſahen wir beide wie 
Kinder aus, die Maskerade mit der Uniform der Väter trieben. 

Dann fand ein eiliger Appell vor der alten Bahnhofshalle ſtatt. Befehlshaber 
war der lange Weinert, der vor dem Kriege Schüler unſrer Penne war. Bubi 
Kröner war in unſrer Kompanie; wir wunderten uns darüber, da er ſchwächlich 
und ohne Sinn für das Soldatiſche war. Doch die Inſtruktionsſtunde verwiſchte 
den Gedanken. Ein Feldwebel erklärte uns Neulingen die Griffe. Laden, Sichern, 
Reinigen des Karabiners wurden raſch geübt. Darauf folgten die notwendigen 
Grüße und Kommandos. Schließlich wurde das Maſchinengewehr vorgeführt, 
das wie ein ſtählerner Lindwurm im Torbogen der Halle lag. 

So wohl wie in jenen Tagen des eiligen Hin und Her, des aufgeregten Rufens, 
Kommandierens und unſrer fiebrigen Bereitſchaft fühlte ich mich lange nicht. Der 
Vordermann gab das Gefühl der Sicherheit und einer Macht, die nicht zu über⸗ 
winden war. Endlich lohnte ſich der volle Einſatz. Wir würden kämpfend ſiegen — 
zu Deutſchlands Ehre. Es war ein wunderbarer Sturm in unſeren Herzen. Da⸗ 
hinter verſank das politiſehe Geſchehen, deſſen Zuſammenhang uns unklar blieb. 

Mein eignes Wohlbehagen ſtärkte das Gehorchendürfen, das ſich als militä⸗ 
riſches Geſetz von ſelbſt verſtand. Wie oft hatte mir in letzter Zeit vor dem 
Befehligen der Fünfergruppe in die abenteuerliche Dunkelheit hinein gebangt! 
Nun war ich der Zeitfreiwillige Wagemann, I. Kompanie des Freikorps 
„Schleſierland“, und ich ſtand, wohin man mich ſtellte. 

Schon am zweiten Tage ſtellte Weinert mich an die Liſtenführung. Ob er 
von meinem Poſten bei den Fahrenden Burſchen wußte oder ſich auf das Gutglück 
verließ? Wieder war ich von der Maſſe abgehoben — kein Vorgeſetzter zwar, 
wohl aber ein Vertrauensmann. 

Nun ſtand ich hinter dem früheren „Handgepäck“ und gab die Waffen aus. 
Das war ein verantwortungsvoller Poſten, da alle Parteien nach Waffen riefen 
und jedes Mittel hemmungslos gebrauchten, ſie in ihren Beſitz zu bringen. Des⸗ 
halb war jedermann zu prüfen, wozu er die Waffe brauchte und welcher Art ſein 
Ausweis war. 

Einmal trat ein Zeitfreiwilliger an die Barre. 

„Bitte um meinen Karabiner!“ ſagte er, während ringsum das Klappern, 
Trampeln, Schreien, Fohlen zu einem wilden Lärm ſich miſchten. 

„Den Namen!“ raunzte ich gedankenlos. 

„Wagemann“, erwiderte der Zeitfreiwillige und ſchlug die Hacken aneinander. 
Es war Rainer. Im Stahlhelm hatten wir einander nicht erkannt. 

„Du hier?“ ſagte ich mit frohem Staunen und ſchüttelte die Hand des 
Bruders. 

„Wenn der Einſatz lohnt, bin ich bereit!“ 

Der Bruder lachte wie ein Kind. 
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„Und warum lohnt er jetzt?“ fragte ich ein wenig ſpitz. 

„Der Generalſtreik unterhöhlt die Ordnung!“ 

Rainer ſprach die Worte mit der Sicherheit des guten Schülers, der ſeine 
Aufgabe beherrſcht. Dann empfing er die Waffe und ging raſch davon. Bei jedem 
Schritte ſchlappten ſeine viel zu großen Stiefel. 

Am Abend hockten wir beifammen; auch Senker war dabei. 

Später fand ſich Raffel ein, der ebenfalls Zeitfreiwilliger war. Zu ſeiner 
Mundharmonika ſangen wir: 


„Setzt zuſammen die Gewehre, 
Weg mit des Torniſters Schwere! 
Helm ab, hier iſt Rendezvous!“ 


Ringsum waberte die hohe Halle von vielerlei Geräuſch. Die alten Bogen⸗ 
lampen in der Kuppel ſehwirrten und goſſen über den Raum ein fliehendes Licht, 
das ewig zum Aufbruch mahnte. Doch die Kameraden blieben ungeſtört. Auf den 
Strohſäcken, die in langen Reihen den Fußboden bedeckten, hockten ſie bei Karten⸗ 
ſpiel und wilden Reden. Manche ſaßen auf den Munitiouskiſten in einer Ecke 
wie auf der häuslichen Kommode und klopften mit den Beinen achtlos an die 
Seitenbretter, hinter denen große Mengen Zündſtoff lagen. An Gartentiſchen 
inmitten der Halle löffelten andre ihre Suppe, laut rülpſend und mit dem Löffel 
übermütig auf die Platte trommelnd. Ein paar Kindsköpfe in Uniform, die 
Sekundaner des Reformgymnaſiums waren, hielten den Hahn der Waſſerleitung 
zu, ſo daß es weithin ſpritzte. Plötzlich ging die Armeepiſtole los, mit der ein 
Studiker Fangball ſpielte. Ziſchend fuhr die Kugel durch den Raum und zer⸗ 
trümmerte das Glas des Oberlichts. Einige waren aufgeſprungen; man rief und 
rannte durcheinander. Doch die alten „Frontſchweine“ unter uns, die wir Neu⸗ 
linge ehrfürchtig beſtaunten, rührten ſich nicht einmal. „Peug!“ ſagte ein Fähnrich 
mit EK I und klatſchte die Karte auf den Pflaſterkaſten, der als Spieltiſch diente. 

Das Nachtlager war nach unferem Geſchmack. Unſre Auseinanderſetzungen 
hatten ihren Sinn verloren. Wir waren einig im Genuß des wilden Biwak⸗ 
lebens, das uns von mancher Fahrt vertraut war, und fröhlich über dieſe Einig⸗ 
keit — die die letzte unſres Lebens und eine Täuſchung war. 

Denn beim Waffenruf des nächſten Abends zeigte ſich der Riß von neuem. 

Unſer Poſten hatte einen Kohlendieb erſchoſſen. Daran entzündeten ſich die 
Reden, da die Tat noch immer ſchmerzlich fehlte. Außer Poſtendienſt an Schienen, 
Brücken und Gebäuden, den wir mit ſoldatiſchem Exuſt und einem ſtolzen Glücks⸗ 
gefühl verſahen, hatten wir noch nichts vollbracht. Die Verhaftung von ein paar 
Raufbolden, die den Streik zur Plünderung mißbrauchten, war auf ausdrücklichen 
Befehl nur den gedienten Soldaten übergeben worden. Sonſt blieb es bei Waffen⸗ 
ruf und Übung. Doch unſre Herzen brannten nach der Tat. 

Nimmt's Wunder, daß der Kamerad, der den Schuß getan und noch bleich 
vom Schrecken war, wie ein Held bewundert und geneidet wurde? Dabei hatte der 
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klapperdürre Studiker — es war wohl ein Philologe der niederen Semeſter — 
durchaus nichts Heldiſches an ſich. Im fließenden Licht der Halle gabelte er mit 
feinen langen Armen finnlos in der Luft herum. 

„Silentium, meine Herren!“ piepſte er in einem fort, „bitte ergebenſt um 
Gehör!“ 

In der Aufregung vergaß er ſein Soldatentum. Er ſprach wie ein Student 
zu feinen Hochſchulkameraden. Tatſächlich waren beinahe alle Zeitfreiwilligen 
Studenten oder Schüler hoher Klaſſen; auch die meiſten Kriegsteilnehmer 
ſtudierten wieder. Mur wenige ſtanden im Erwerb. 

In regelloſen Gruppen umlagerten wir den aufgeregten Kameraden, als er 
uns Bericht von dem Ereignis gab. Am Kohlenplatz der Reichsbahn, wo er 
Wachtdienſt tat, hatten junge Burſchen ihn „Streikbrecher!“ gehänſelt und die 
Parole „Weitergehn!“ durch Fexereien lächerlich gemacht, bis er den Karabiner 
von der Schulter nahm und die Sicherung löſte. Da hätten Schritte hinter dem 
Bretterzaun geknirſcht ... „Ich wandte mich der Pforte zu. Die Burſchen folgten 
mir im Laufſchritt und titſcherten mit Kieſeln zwiſchen meine Füße. Plötzlich 
ſtand ieh — quaſi zwiſchen Lipp' und Kelchesrand; bitte Verzeihung für die kühne 
Metapher! — vor mir ein Bullenkerl mit einer Hucke Kohlen, hinter mir die 
johlende Meute. Was ſollte ich da machen, meine Herren?“ 

Der dünne Menſch warf feine langen Arme ſchwungovoll hoch. In feinem 
Eäfigen Geſicht ſtand das Entſetzen fort. 

„Komiſche Frage, Herr!“ — „Belagerungszuſtand!“ — „Kein Federleſen 
mit den Revoluzzern!“ 

So wogten die Stimmen — gleichmütige und erregte — durcheinander. Doch 
eine hob ſich ſchließlieh klar heraus: 

„Sie hätten den Dieb verhaften ſollen und erſt bei Tätlichkeiten ſchießen! 
Das Meuſchenleben bleibt der höchſte Wert.“ 

Die Worte zündeten. Wie bei einer Sprengung das Geſtein, fo flogen wir in 
alle Ecken auseinander — mit Rufen der Empörung, Trampeln und Gelächter. 

In der Mitte, die unvermittelt ziemlich leer war, ſtand der Sprecher mit 
einer kleinen Gruppe. Es war mein Bruder. Wie er den Stahlhelm abnahm und 
ſelbſt verlegen über feine Wirkung das zerfchwigte Haar zurechtſtrich, den über⸗ 
langen Mantel aufgeknöpft, mit Uniform und knitterigen Stiefelſchäften, war 
er ein Bild der rührenden Vereinſamung. Und doch war ich empört wie alle 
anderen. 

Die hatten unterdeſſen einander ihre Meinung kundgetan. Das kindliche 
Ausſehn Rainers ſchien ihre Antwort zu beſtimmen. 

„Bübchen geht zu Mama!“ ſchrie einer ins Gelärm. Und das Vorſtands⸗ 
mitglied einer ſchlagenden Verbindung ſchnarrte böſe: 

„Wer iſt denn überhaupt der Lauſejunge?“ 

„So'n plieriger Kathole!“ kam als Antwort aus der Ecke, und „Bet: 
ſchweſter!“ „Schwarzmacher!“, „Kuttenknecht!“ war das fröhlich hingeflauſte Echo. 
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„Laſſen Sie die Albernheiten!“ rief ein Leutnant, der Kriegsfreiwilliger ge⸗ 
weſen und nun Führer unſres Zuges war. „Wir Katholiken tun unſre Pflicht 
wie Sie!“ 

„Der Lauſejunge unterminiert die Difziplin mit feiner Menſchlichkeit am 
falſchen Platze!“ erwiderte der Korpsſtudent. 

Der Leutnant, der Mitglied eines katholiſchen Studentenbundes war, lächelte 
ſtill in ſich hinein. Wie zufällig ſtrich er über ſein zertrümmertes Kinn, das einen 
dunkelroten Krater zeigte. 

„Der junge Kamerad Wagemann hat recht!“ entgegnete er ruhig, „wir 
haben die Ordnung zu erhalten. Böſes Blut wirkt immer ſchädlich. So treiben 
wir die Arbeiter in den Bürgerkrieg.“ 

Das war ſympathiſch hingeſagt — ohne Anſpruch und Gereiztheit. Doch es 
widerſprach dem Geiſt, der uns beſeelte, dem kämpferiſchen Geiſt um Deutſch⸗ 
lands Zukunft. 

„Darum geht es doch, Sie Mohkopp!“ rief eine derbe Stimme. „Die Proleten 
brennen auf den Bürgerkrieg!“ 

Doch der Leutnant beſtritt es mit Entſchiedenheit. 

Andre mengen ſich in das Gefecht der Worte. Wieder wellt Erregung auf; 
die Sätze werden härter; ſchon brechen die Beleidigungen aus jugendlichen 
Ungeſtüm. j 

Schließlich gellt eine ſchrille Stimme: „Wofür kämpfen Sie denn, Herr?“ 

In das Schweigen fallen ein paar kecke Sprüche der Rempelei und das 
Gelächter vieler. 

Und wieder ſchrillt die Stimme: „Wofür kümpfen wir, Kameraden?“ 

„Für Deutſchlands Zukunft! Es lebe die Regierung Kapp!“ 

Wichtig ſchallt die Antwort eines Sprechchors. 

Danach erhebt ſich die Stimme unſeres Zugführers wieder. 

„Für die Aufrechterhaltung der Ordnung“, ſagt ſie ſchlicht, und nach einer 
kleinen Welle des Gelächters fährt ſie mit Beſtimmtheit fort: „Für die geſetzliche 
Regierung!“ 

Plötzlich iſt die rieſige Halle ſo ſtill, daß allein die ſchwirrenden Glaslampen 
hörbar find. Ihr fliehendes Licht gleitet geſpenſtiſch über unſre Köpfe. „Eiwei!“ 
ſagt jemand leiſe. Die anderen ziehen ſich auf ihre Strohſäcke zurück. Da und dort 
ſteht eine Gruppe im Geſpräch. Ringsum wabert Raunen der Enttäuſchung. 
Troſtlos iſt die Lage; das ſpürt jeder: unſre Kompanie weiß nicht einmal, wofür 
ſie kämpft. 

Da ſtürzt der lange Weinert in die Halle. 

„Antreten, Kinderſch!“ ſehreit er, „das Gaswerk II iſt in Gefahr!“ 

In wenigen Minuten find wir marſchbereit. Auch der Leutnant ſteht neben 
unſerem Zug. 

Auf Laſtwagen rattern wir der Vorſtadt zu. Die grauſige Szene der Zer⸗ 
klüftung iſt vergeſſen. Es gilt den Kampf; und alle ſind dabei. 
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Als wir ſchließlich hinter unſerem MG lagen und die Gurte fertigmachten, 
ſagte Senker neben mir: „Rainer iſt verrückt!“ Ich blieb die Antwort ſchuldig. 
Langſam drehte ich mich zur Seite. Hundert Meter weiter lag der Bruder 
hinter dem MG im Straßengraben — ſtill und kampfbereit wie wir. 

Dann kamen die Befehle. Wir hatte eine Seitengaſſe zu beſtreichen. In 
ihrer Mitte lag ein Milchwagen ſeitlich hingekantet. Auf ſeinem Eiſenlack ſtand 
eine kleine Lache Milch. Deutlich ſah ich, wie die weißen Tropfen langſam über 
feine graue Fläche rannen. 

Auf einmal ziſchten Kugeln. Ich zog den Kopf ein und ſchämte mich darüber. 
Senker lag neben unſrem Schützen, einem älteren Unteroffizier — regungslos 
wie er. 

Dann brach die Menge vor. Das MG begann zu ſcheppern. Schrecklich war 
ſein Klang. Doch mir gab er die Ruhe wieder. Langſam reichte ich die Gurte zu. 
Die Schüſſe fegten über die Stürmenden hinweg. „Zwei Meter höher halten!“ 
hatte der Befehl gelantet. Der Unteroffizier ſchoß meiſterlich. Die Leute machten 
halt; ein Knäuel verfitzte ſich und wankte; ſchließlich liefen alle ihren Weg zurück. 
In wenigen Minuten war die Gaffe leer. 

Dann ſirrten Schüſſe von der Höhe. Die Aufſtändiſchen mochten den Bahn⸗ 
damm eingenommen haben. Plötzlich ſchüttelte ſich der Unteroffizier in kurzem 
Krampf und brüllte leiſe auf wie ein Schakal. Davon war ich ſo verſtört, daß ich 
mich erheben wollte. Doch Senker hielt mich nieder. Dann übernahm er das MG 
auf Befehl des Unteroffiziers, der einen Arm nicht mehr gebrauchen konnte. Und 
die Kugeln ſirrten über unſre Köpfe. 

Später kam es abermals zum Kampf. Hinter einer Zeitungsbude hatten ſich 
die aufgeregten Leute mit Fahnen, Plempen, Knütteln um einen Mann geſchart, 
der auf einem Prellſtein ſtand und wilde Geſten machte. Ein Blitz durchzuckte 
mich: Fellner ſtand dort drüben. In einer alten Wanderkluft, das Haar zerzauſt, 
die Augen fiebrig aufgeriſſen und den Mund verzerrt, ſo feuerte er die Menge 
an. Immer dichter ballte ſich um ihn der Haufe. 

„Wahnſinn“, dachte ich in ſeltſamer Erregung und ſah auf das ſtählerne MG, 
auf die hundert Schüſſe in den Gurten. Dabei ſagte ich zu Senker ruhig: 

„Fellner führt die Leute!“ 

„Den ſchieß ich wie einen tollen Hund zuſammen!“ erwiderte fein Klaſſen⸗ 
kamerad von einſt gelaſſen. 

Und ich fieberte, ob der den Angriff wagen würde 

Verlegen ſah ich mich nach feinem Freunde, Bubi Kröner, um, der in unſrer 
Reihe lag. Doch der Stahlhelm deckte ſein Geſicht. 

Wie dann alles kam, iſt meiner Erinnerung nicht mehr klar verhaftet; Traum⸗ 
nebel haben jede Wirklichkeit entſtellt. Jedenfalls ſtürmten die Aufſtändiſchen 
plötzlich vor. Ein mörderiſches Feuer ſchlug auf ſie ein. Senker ſchoß mit un⸗ 
erſchütterlicher Ruhe, als ob er auf die Scheibe halte, und ich reichte ihm die Gurte 
zu. Mancher brach zufammen; Fellner war darunter. Als er im Laufen innehielt, 
den Arm ein wenig hob und dann zuſammenſackte, wurde mir kalt und warm in 
einem. Doch ich reichte die Gurte zu, und Senker ſchoß 
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Dann wehte drüben eine weiße Fahne — ein ſchmuddeliges Handtuch war es 
wohl — und in das letzte Scheppern des MG's klangen unſere Trompeten. Der 
Generalſtreik war beendet; die Regierung Kapp zurückgetreten. 

Niedergeſchlagen nahmen wir die Quartiere in unſrer Bahnhofshalle. Für 
wen hatten wir gekämpft? Alles ſollte bleiben, wie es war 

Der Gedanke fraß wie Säure um ſich, jedes Band zerſtörend und die Fäden 
der Gemeinſchaft ſchleißend. Bald lag um das Herz der Schlackenring. 

Im bürgerlichen Anzug kannten wir einander kaum. Wir grüßten förmlich 
und gingen unſrer Wege — welcher Wege? Sie führten zu keinem Ziel, hatten 
keinen feſten Boden und darüber keinen Himmel — in verſackter Macht Moraſt. 
So begannen wir den Weg des eigenen Schickſals. 

Wollte Deutſchland wirklich nicht mehr leben? Wir horchten in die Dunkel⸗ 
heit hinaus. Das Schweigen peitſchte unſre Angſt. 

Und was ſagten all die neuen Männer? Vielleicht hatten wir ſie feindſchaft⸗ 
lich nur nicht verſtanden. Wir laſen ihre Blätter; hörten ihre Reden — es war 
von rechts und links derſelbe Phraſenſchwall. Kaum ein Ereignis hatte Geltung; 
kein Name den unheimlichen Glanz, der nur das Bleibende umſpielt. Es war die 
Zeit der Notoerbände, die raſch gewechſelt wurden, und der Krauke wälzte fich im 
Fieber. Bald hatte Siechtum ihn ergriffen. Er ſtarb noch nicht; er ſtarb in 
einem fort. 

Und ſo war unſer eigenes Leben. Das Gefühl war brandig und der Gedanke 
aufgedröſelt. Drei Männer hatten drei verſchiedene Bilder von der Welt; zer- 
ſchlagen waren alle Streben der Gemeinſchaft. Die Menſchenſäule, die in Stand 
und Widerſtand das Volk ausmachte, löſte ſich im Staub der vielen Menſchen 
anf, den der Wind des Zufalls allerorts hin trug. 

Grammatke blieb beim Freikorps. Ich war Student der Heilkunde geworden, 
Rainer begann im nächſten Jahr das Studium der Rechte. Die Freunde waren 
bald verweht. Unſre Leitbilder erſtickten im Wuſt der hundertlei Begriffe, die 
hierhin und dorthin ſchwärten. 

Damals begann Mutter ihr eintöniges Klagelied, das uns ſchließlich den 
Ohren gellte: die Teuerung — der Zins reicht nicht — wir ſind arme Leute 

Darauf vermietete ſie drei der Vorderzimmer an den Kunſthändler Nöldecke, 
der als „eine Kapazität in ſeinem Fache“ galt. In Wahrheit war der linkiſche 
Menfc mit Einglas, ſchütterem Blondhaar und den ſtets verbindlichen 
Sprüchen — wir wollen uns nichts vormachen, Caroline — eine geriſſener Alter⸗ 
tümer⸗Schieber. Er kaufte die koſtbaren Geräte ſchleſiſcher Bauernkunſt, die Holz⸗ 
figuren, Hinterglasgemälde für wertloſes Papiergeld auf und verhökerte ſie an 
Länder mit geſunder Währung. Doch ſchweigen wir von ſeiner Tätigkeit, die 
ſpäter übrigens noch gute Früchte trug: Aus ſeinen offenbar rieſigen Gewinnen 
hielt Nöldecke manchen jungen deutſchen Maler durch, bis er zu Geltung kam. 

Ihm danken wir Brüder Wagemann unvergleichlich mehr als wirtſchaftlichen 
Vorteil — die Entſcheidung unſeres Lebens: durch ihn lernten wir dich, Caroline, 
kennen! 
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Damals alfo begann der Verfall des familiären Wohlſtandes. Onkel Rudolf 
erfaßte die bewegte Zeit nicht mehr. Er war zu hart, um die Beweglichkeit des 
Geiſtes aufzubringen, die dafür nötig war. Zudem brannte ſein Haß gegen das 
„Bürokratenpflänzel“ ſeit Vaters Tode hemmungslos. Hätte der Domherr nicht 
unſer Schickſal in ſeine ſichere Hand genommen — es wäre uns gewiß nicht mehr 
gelungen, das Studium fortzuſetzen. Im geheimen führte er die Sache ſeines toten 
Joſef, die die unſre war — mit ſaufter Mahnung und im ſicheren Vertrauen auf 
fein Anſehn bei den Wagemanns. 

So kam es zu jener Teilung des Vermögens, die Mutter das Auskommen 
wiedergab. Sie erhielt das Gut in K. mit dem Landhaus des verrückten Onkel 
Ferdinand. Von ſeinem Pachtzins konnte ſie beſcheiden leben. Wir bekamen einen 
ſchmalen Wechſel für ſechs Jahre. Rainer ſollte nach dem Studium die Firma 
weiterführen, die ſich allerdings verkleinert hatte. Das Sägewerk in Bojanowo 
hatte Polen mit wertloſem Papiergeld ausgezahlt; das am maſuriſchen Mauer⸗ 
See war im Krieg zerſchoſſen und mit wertloſem Papiergeld abgegolten worden. 
Es blieb das altmodiſche Werk in K., das Onkel Rudolf mit Zähigkeit und Härte 
weiterführte. 

Dabei verfiel er raſch. Als wir ihn zu den Beſprechungen im Kontor beſuchten, 
ſaß er gebeugt hinter dem rieſigen Doppel⸗Schreibtiſch, der auch nach Vaters Tode 
unverändert blieb. Noch ſtand der Seſſel an feinem Platz. Auch das Tintenfaß, 
Lineal und Aſchenbecher blieben, wo fie ſtanden. Es entſprach Rudolfs Sinn für 
das Hergebrachte, an dem er mit rührender Feſtigkeit hing: alles zu laſſen, wie es 
war, und das Gewordene zu erhalten. Doch die Zeit mißachtete das Geſetz. 

So beugte ſie den Onkel früher, als die Jahre es vermochten. Kaum ſechzig, war 
er weiß und runzelig geworden. Die Horubrille gab feinem großen Bauernſchädel 
etwas Tüftelig⸗Paſtorales. Seine Worte und Geſten waren auf Verteidigung 
geſtellt, als ob ein unſichtbarer Feind ihn dränge. Tatſächlich drängte ihn die 
zügelloſe Zeit. 

Das alſo war der tolle Rudolf, der auf des Herzogs Brunfthengſten ohne 
Sattel reiten konnte und drei Stunden Karzer am Tage des Maturs erhielt, weil 
der Vorzugsſchüler, der vom Mündlichen befreit war, die Prüflinge mit Schaum⸗ 
wein bis zur Trunkenheit bewirtet hatte! Ein alter müder Mann ſaß nörgelig 
hinter ſeinem Schreibtiſch, von dem noch jüngſt die Macht bis in die fernen Wäl⸗ 
der Rußlands ausgeſtrahlt war. Das Geld bewilligte er uns wohl, doch gab es 
vorher haarſpalteriſche Reden und verſteckte Häkeleien, als ob wir beide die 
Schöpfer der verhaßten Zeiten ſeien. 

Dabei waren wir nicht weniger zerſchlagen. Auch Rainer zeigte deutlich ſeinen 
Ekel, ohne daß wir je darüber ſprachen. Der große Leerlauf hatte eingeſetzt. 

Aus ihm wuchs Verlangen nach Betäubung. Der Alltag war bis in den 
regelloſen Zeitvertreib hinein zerſetzt. Ein Plan von geſtern hatte keine Gültigkeit. 
Kolleg galt nur als Füllung toter Stunden. Und Vorbild war allein, wer rück⸗ 
ſichtslos die Gegenwart verneinte. Unſer Geiſt hatte ſich allmählich aus dem 
Wurzelbett der Wirklichkeit gelöſt. Die Sitte folgte ſchattengleich. 
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Das war die Zeit der Feſte ohne Maß und Zügel, da die Saxophone das 
heitere Allegro zu Bürgerkriegen und dem Rauſch der Börſe ſchluchzten. Die 
Frauen trugen ihre Kleider, um nackter zu erſcheinen, als ſie ohne Kleidung waren. 
Sie hatten Börſenwert wie Oberkoks und Dollarbond. Wer mächtig war, erhielt 
die Beſten — ohne Werbung und Verdienſt. „Nach uns die Sintflut“ war der 
Wahlſpruch der Epoche. 

Er war allmählich auch der meinige geworden. In dunkler Nacht Moraſt; 
Irrlichter tanzten drüber. So erſchienen mir die Künſtlerfeſte, die wahres Künſtler⸗ 
tum ſo wenig trafen, wie ſie Feſte waren. Daß ſie mich ergötzten, ja nur entſpann⸗ 
ten — die Behauptung wäre falfch. Und doch ging ich zum nächſten wiederum. 
Sinnlos war das Treiben, ſinnlos wie die Zeit. 

Und doch geſtattete ich Herrn Nöldecke, in unſrer Wohnung ein ſolches Feſt 
zu geben. Mutter war im Bad. Wir Brüder lebten mit dem liebenswürdigen 
Kunſthändler zuſammen. Die ſtille Eintracht des Gewährenlaſſens war das Band. 
Jeder ging aus des anderen Wege und trieb, wozu er ſich getrieben fühlte. Im 
Plan des Künſtlerfeſtes fanden wir uns ſchließlich. 

Dabei unterſchied ſich die Veranſtaltung, die nach begeiſtertem Pläneſchmieden, 
nächtelanger Arbeit und mancher Lauferei eines Sonnabends endlich ſtattfand, in 
nichts von Feſten gleicher Art. „Die tolle Nacht“ im Haufe Wagemann war ſo 
fade, wie die argentiniſchen und venezianiſchen Nächte an anderen Orten. „Carpe 
diem!“ hatten wir als ihr Motto ausgewählt. 

Ein Neger, der vor dem Kriege Pförtner eines Sehuhgeſchäftes war, ſpielte 
das geſtopfte Horn. Am Klavier begleitete ihn ein ſpillriger Knabe mit geöltem 
Haar und einer ſchwarz⸗weiß abgeſetzten Brille, der am Tage hinter feinem 
Bücherkarren ſtand. 

Wer kam, war da. Unſre Einladung erreichte ſchließlich jeden. Durch die vier 
Vorderzimmer, die als Ballſaal hergerichtet waren, ſtrichen Männer im Kleide 
der ſpaniſchen Stierkämpfer, amerikaniſchen Rinderhirten, der Kulis, Muſchiks 
und Apachen — alle beutegierig wie die Steppenwölfe und dabei mit abgeſtumpften 
Kennermienen. Und die Frauen, zurechtgeſchminkt und mit derſelben weltweiten 
Buntheit kärglich angezogen, warteten mit ihren Reizen auf. 

Auch ich ging einmal durch die Räume — „Brautfchan halten“, wie Nöldecke 
ſpöttiſch meinte. Da trat das Unerwartete ein... Was ſich hernach begab, ver⸗ 
mag ich nicht zu ſchildern, ſo viel ich mich damit herumgeſchlagen habe. Es war 
ein Wirbelſturm bei klarem Sonnenſchein. Das Tote hatte — von fremden 
Mächten angerührt — plötzlich ein geheimnisvolles Leben. Stühle, Tiſche, Bilder 
und Klavier kreiſten hinter Nebelſchwaden; alle Farben brannten ſtärker, und 
das bleiche Gold der Tapete im Salon trug den nie geſchauten Glanz aſiatiſcher 
Paläſte. 

Davor ſtand eine Frau — wie ein Traumgeſicht, das bald zerrinnen muß. 
Die ſchlichte Bluſe mit rot⸗blau⸗grünen Stickereien erſchien mir wie das feeiſche 
Gewand. Und das Ebenholz des ſauft gewellten Haars, die geſchwungenen 
Augenbrauen, vollen Lippen, weißen Zähne; die gebräunte Haut, die Augen — 
deine jettenen Zigeuneraugen, Caroline! 


16⁴ 


Die Brüder Wagemann 


Was ich in ihrem Angeſicht erlebte — nein, ich vermag es nicht zu ſchildern. 

Du ſtandeſt wie eine Säule im Moraſt, auf deſſen ſchwanken Boden die 
Kinder einer Zeit ſich tollten. Du gehörteſt nicht zu ihnen; das erkannte ich ſo⸗ 
gleich. Fremd warſt du nach Kleidung, Ausſehen und Gehabe. „Recht provinz⸗ 
leriſch“ meinte wohl ein Fräulein, dem die Natur verdächtig war. 

Dabei tanzteſt du mit jedem, der dich holte; ich war nicht dabei. Und ſprachſt 
mit deiner dunkelen Stimme, in der das Fremde mit dem Heimiſchen ſich zu nie 
gehörten Wohllaut miſchte; ich nahm es fernher auf — immer wie im Traum. 

Dann nahm ich Nöldecke beiſeite. Er erzählte mir dein Schickſal, das er als 
Berater deines Vaters kannte. Durch den Kunſthändler warſt du in „die tolle 
Nacht“ geraten. 

Nun kamſt du häufiger zu uns. Dein Beſuch beim alten Murnauer, 
deinem väterlichen Freunde, dehnte ſich länger und länger hin. 

Und immer heftiger entbrannte unſer Kampf. Auch Rainer hatte ſich in dich 
verliebt — mit der jähen Art der Wagemanns, bedingungslos und unverbrüchlich. 

Wie die Dinge ſich endlich nach ſchmerzhaften Redereien, die anderes kündeten 
als fie meinten, und manchem Ränkeſpiel der Eiferſucht entſchieden — das zu 
erzählen fühle ich mich nicht befugt. Dir bleibe das letzte Wort dazu. Was du 
nicht ſagen willſt — es möge in die Gründe des Schweigens ſinken, wo manches 
Geheimnis auf immer ruht. Rainer iſt tot, und von mir erfährt es niemand. 
Du alſo trägſt in deinen ſchmalen Händen die Entſcheidung, und wie fie aus: 
fällt, iſt ſie gut. 

Damals fiel ſie zu Rainers Gunſten aus. Ihr beide verließet mich über 
Tage. Ein knapper Brief, den ich eines Abends auf dem Schreibtiſch fand, gab 
den Entſchluß bekannt: der Bruder war mit dir nach Dalmatien abgefahren, 
wo deine zweite Heimat war. 

Ich blieb allein zurück — von Leid verzehrt, in Jähzorn tobend und völlig 
wurzellos. 


VII. Das Verhängnis 


Und doch iſt, was ſich danach begab, ein teufliſches Spiel des Zufalls geweſen. 

Laßt die Vernunft beiſeite, die uns öfters narrt! Und vergeßt das eine nicht: 
der Gottheit im brennenden Buſch verdanken dieſe Blätter ihr Entſtehen. Ich 
bin nicht verdächtig und nicht angeklagt — warum ſollte ich der Rechtfertigung 
bedürfen, die das Wahre mit dem ſehmeichleriſchen Lichte der Vernunft beftrahle? 

Ergriffen von der Fülle ohne Sinn und dem unheimlichen Geſetz, das ihr doch 
innewohnt, darf ich das Bild der Wirklichkeit beſchwören, wie es meiner Seele 
unberlöſchlich eingegraben bleibt: das Bild von Rainers Tod. 


Seit eurer Reife nach Dalmatien, die mir, je länger ich darüber nachſann, 
immer mehr als eine Flucht erſchien, waren Monate vergangen. 

Sie ſickerten wie Sand durch Stundenglas. Die Menge war zu merken, 
doch ſie hatte keinen Wert wie alles ungelebte Leben. Ich welkte grübleriſch in 
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die Zeit hinein. Verhaugene Gedanken; Schlaf und Suff und Bummel, ge: 
legeutlich ein Partiſanenſtreich und der Beſuch der Univerſität. Es blieb bei dem 
Beſuch und ſeiner kalten Höflichkeit. Durch Arbeit heimiſch konnte ich nicht 
werden. 

Das Freikorps lockte; Senker lockte. Doch ich vermochte mich nicht zu ent⸗ 
ſchließen. Alles blieb ein Traum. 

Da rührte die Wirklichkeit mich an. Senker ſtand unerwartet vor mir — 
ſoldatiſch grüßend, in gepflegter Uniform, den weißen Totenkopf im grauen 
Stahlhelm. Das Bild ergriff mich. Der mit gedrungener Geſtalt den Rahmen 
meiner Tür beinahe füllte, war ein Mann geworden, ſpannkräftig und mit 
harten Zügen, die durch die glaſigen Angen wie verſteinert wirkten. Und ſteinern 
war die Ruhe ſeines Worts. Von ſeinem Leben und den Kämpfen in den Oſt⸗ 
bezirken erzählte er in ſeiner flabſigen Art: wie eine feſtgefügte Kameradſchaft 
im Kleinkrieg gegen Inſurgenten focht und litt und ſiegte. 

„Nun kommt der Dank! Die Freikorps werden aufgelöſt — befehlen die 
Berliner Bonzen. Die ſollen uns... weitermachen heißt die Loſung!“ 

Ich hockte eingeſunken auf dem Sofa. In mir lohte die Flamme — Empörer⸗ 
tum und meine eigne Nichtigkeit. Senker hatte ſich auf mein Bett geworfen, 
als ob Mutters Wohnung ein Biwak ſei. Wie er dalag — wohlig ausgeſtreckt, 
die ſtaubigen Stiefel achtlos auf dem Oberbett, und dicke Wolken in die Stube 
paffte, war er ein Mann mit einem klaren Schickſal. Sieg oder Untergang — 
Genfer würde nicht mehr zaudern. 

Das gleiche mußte wohl von Rainer gelten. Tags zuvor war er aus Raguſa 
heimgekehrt. Sein ſehmaler Körper federte. In den ſamtigen Augen ſpielte noch 
das Meer des Südens mit feinem Sonnenſtaub. Das Geſicht wie dunkelbraunes 
Pergament war leicht gefältet um Mund und Stirn, als ob dahinter die ge⸗ 
ladenen Batterien der Tatkraft ſtünden, und ſeine karge Rede war von der Ent⸗ 
ſchloſſenheit getragen, deren Ziel er nicht verriet. Daß du es warſt, Caroline — 
wie hätte ich es nicht begreifen ſollen? Dabei wußte ich ja e daß du mit ihm 
zurückgekehrt warſt. 

„Laß das Vergangene!“ hatte Rainer in dieſer einzigen Begegnung — vor 
der letzten ohne Wort — ſtürmiſch ausgerufen, „wir ſind die Brüder Wage⸗ 
mann!“ 

Aus der Vergangenheit des Leids in den Brand verletzter Eigenliebe jäh 
geriſſen, entgegnete ich eiſig: 

„Erſchoſſen hätte ich euch damals!“ 

Rainer ſah mich au. Ein kleines Lächeln ſchien um ſeinen Mund zu ſpielen. 

„Davor find wir ja getürmt“, ſagte er verſöhnlich, „vor deinem Jähzorn!“ 

Doch ich blieb in meiner ſchlaffen Bockigkeit. Der ſeeliſchen Falſchmünzerei 
bezichtigte ich den Bruder, des Spieles mit gezinkten Karten. „Auch Caroline 
war von beiſpielloſer Doppelzüngigkeit!“ 

„Das verſtehe ich nicht“, entgegnete Rainer ernſt. „Wenn du ſie hätteſt 
halten wollen . . 21“ 
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Dann brach er ab und fragte unvermittelt nach der Mutter. Als er erfuhr, 
ſie ſei für einige Zeit in K., wollte er gleich hinüberfahren. Eine Stunde ſpäter 
verließ er unſere Wohnung — als Lebender für immer. 

Das Geſpräch mit Rainer hatte mich bis in die letzte Fiber meines Herzens 
aufgewühlt. Ich war in meiner Bude hin und her gelaufen — vom Bett zum 
Bücherſchrank die ewig gleichen ſieben Schritte. So oft war ich ſie gelaufen, 
daß ich fehließlich auf dem Teppich einen Pfad zu ſehen glaubte wie auf einer 
Wieſe. Ich zündete Zigaretten an, rauchte ein paar Züge und warf die langen 
Stummel achtlos auf den Teller mit den angebiſſenen Frühſtücksbroten. Dabei 
hatte ich die klare Vorſtellung von meiner eigenen Erbärmlichkeit. 

Jähes Eutſetzen packte mich, als ich beim Einſchenken eines Weinbrands 
zufällig mein Spiegelbild gewahrte. 

Da ſtand ich nun — mit zitterigen Händen, die Glas und Flaſche mühſam 
hielten — fahl und ſtoppelig und deshalb fahler noch, als ich wohl war. Das 
Haar büſchelte ſich vor meinen Ohren, und um den Mund lag ein Gerille feiner 
Falten, die ſich nach dem Kinn hinunterdehnten. 

Im Starren goß ich fort und fort; ich hatte nicht gemerkt, wie der Schnaps 
über das Glas gefloſſen war und auf den Waſchtiſch tropfte. Schließlich war ich 
ſo verwirrt, daß ich es mit einem Ruck auf die Marmorplatte warf. Dann hatte 
ich aus der Flaſche einen endlos langen Zug genommen, der die Erlöſung brachte: 
Schlaf wie Blei, traumlos und verloſchen. 

Aus meinen unwegſamen Grübeleien riß mich Senkers Baß. 

„Du fänfft wohl chroniſch!“ meinte er gemütlich. 

Noch immer lag er mit ſtillem Wohlbehagen auf meinem Bett. Zuweilen 
ſtreifte er die Aſche der Zigarre unbedenklich an dem Pfoſten ab. 

„Du ſollteſt den ganzen Miſt beiſeite hauen!“ 

„Ob ich ins Freikorps darf?“ — Ich ſprang auf Senker zu — „Verbote 
können mich nicht fehrecken!” 

„Das iſt 'n Wort!“ meinte der alte Kamerad und flog ſelber hoch, „Enarfche 
Jungen brauchen wir!“ Dabei umarmte er mich mit tölpeliger Zärtlichkeit. 

Dann berichtete er, daß am nächſten Abend ein geheimes Treffen aller „Aſt⸗ 
reinen“ ſein werde, die das Freikorps weiterführen wollten — auch in die Nacht 
der Ungeſetzlichkeit hinein. Ich ſollte ihn begleiten. 

Am nächſten Abend holte er mich von Zuhauſe ab. Die Mähte ſeines alten 
Straßenanzugs krachten bei jedem Schritt. Den Mantel konnte er nicht knöpfen; 
der grüne Hut ſaß fiftelig auf ſeinem breiten Schädel. Den Spazierſtock hielt 
er am Schaft, als ob er ſeine Waffe ſei. 

„Nimm auch deinen mit!“ meinte er nebenher, während er auf dem Auheben. 
hockte und die Abendzeitung achtlos durchſah, „man könnte uns überfallen“. 

Plötzlich hiel er inne. Seine glaſigen Augen ſtanden über dem geſenkten Zei⸗ 
tungsblattt wie zwei Lichter über einem dicken Nebelſchwaden. Obwohl ſie auf 
mich gerichtet waren, der ich meine Stiefel ſchnürte, hatte ich den Eindruck, ſie 
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verſtrahlten fich nach jeder Richtung. So allgemein war auch fein läſſiger Spruch: 
„Das Schießeiſen bleibt beſſer fort! Seine Löcher flicken ſich zu ſchlecht.“ 

Ahnung drohenden Mißgeſchicks, Beſorgnis oder Zufall — jedenfalls wider⸗ 
riet der Menſch, der fonft ſelber unerſchrocken die Gewalt benutzte, ihr ſchärfſtes 
Mittel, welchem das Verhängnis innewohnen konnte und tatfächlich innewohnte. 
Denn mir entging die Warnung; ich nahm den Browning mit. Erſt lange nach 
der Tat kamen mir die Worte Senkers tropfenweiſe ins Bewußtſein. 

Überhaupt ſtanden über dieſer Nacht, in der ſich Leben und Tod unheilvoll 
zuſammendrängten, die Sterne der verratenen Kreatur. Was den meiften Men⸗ 
ſchen ihr Leben lang erſpart bleibt, das brach in wenigen Stunden über mich 
herein wie ein raſendes Wetter — Schlag um Schlag. 

Erſt war es nur der Schrecken vor dem Unerwarteten. 

Als wir das Haus verließen, kam Fellner uns entgegen. Der tot Gewähnte 
erfreute ſich des Lebens. Am Stocke hinkend kam er auf uns zu; Ausweichen war 
unmöglich. Alſo grüßten wir einander mit froſtiger Verlegenheit. Der Klaſſen⸗ 
kamerad, der in uns wohl nicht die Zeitfreiwilligen vor dem Gaswerk II erkannte, 
ſtreckte uns die Hand hin. Wir nahmen ſie — Senker mit einem zaudernden 
Ruck. 

„Wie gehts?“ 

„Danke! Und dir?“ 

„Danke — war lange krank.“ 

„Ach!“ ſagte ich mit herkömmlicher Unaufrichtigkeit, „Was fehlte dir?“ 

„Eine dumme Beingeſchichte!“ 

Der junge Mann, der beleibt geworden war, hatte rote Flecke auf den 
ſtacheligen Wangen. 

Dann oerabſchiedeten wir uns raſch. Als wir ein paar Schritte weiter waren, 
rief Fellner plötzlich meinen Namen. Ich wandte mich zurück. 

„Grüß' bitte deinen Bruder!“ ſagte er, „ſeit wir nicht mehr im gleichen 
Hauſe wohnen, ſehe ich ihn wenig. Ein prächtiger Kerl — der Rainer!“ Und 
er winkte kameradſchaftlich. 

„Danke!“ entgegnete ich froſtig und lüftete den Hut noch einmal. Daun 
ſetzten wir den Weg fort. Nach einer Weile meinte Senker: „Der hat Schwein 
gehabt! Heute ſchieß ich beſſer.“ 

Ich war ſo ſinnlos aufgeregt, daß ich ſchweigen mußte. Zuweilen hatte ein 
flüchtiger Gedanke den ehemaligen Kameraden angerührt wie irgendeinen Toten, 
den man im Leben kannte. Nun war er gar nicht tot! Das konnte ich in dieſer 
Stunde nicht begreifen. Und unbegreiflich war zunächſt die Sicherheit der Frei⸗ 
korps⸗Leute, die wir im Hinterzimmer eines alten Weinlokales trafen. Wohl 
dreißig ſtraffe Männer in Zioilzeug ſaßen in dem dunſtigen Gewölbe, von deſſen 
Wänden der Wein zu tropfen ſchien, fo ſatt war feine Luft vom Duuſt des 
Alkohols. Doch ihre Haltung war von eiſiger Müchternheit. 

Nachdem der lange Weinert, der ſich meiner genau entfann, mich dem Vor⸗ 
figenden, einem Vierziger mit ſommerſproſſiger Vorderglatze und den überſtraffen 
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Bewegungen des Offizieres in Zivil, empfohlen hatte, feste ich mich in die dunkle 
Ecke zwiſchen Klavier und Umbauſofa. 

Von dort aus überſchaute ich die Runde, die zu anderem Behuf als einer 
Gaſterei die ovale Tafel in dichter Reihe füllte. Die Geſtalten, in hergeholter 
Straßenkleidung wie zu einem „Bürger⸗Ball“ maskiert, hätten Zucht und 
Abenteuer des Soldaten nicht beſtreiten können. Jedenfalls verrieten ihre bron⸗ 
zenen Geſichter mit dem zumeiſt kurzen Haar durch die Klarheit ihres Schnitts 
und die Härte jeder Fiber das bunte Leben jenſeits des Erwerbs, das unter einer 
höheren Ordnung ſtand. Wie ſie — Mann neben Mann, groß und klein und 
mittel, unterſetzt und ſchlank — auf den Vorſitzenden der Runde ſtarrten, der 
das Wort ergriffen hatte, waren ſie die Vollendung jenes Bildes, das der 
Pachant in feinem wehen Herzen trug: die Männer aus dem Holz der „Fah⸗ 
renden Burfchen‘, 

Bei dem Gedanken wandelte ſich mein Bild: da ſtand der ewige Pachant, 
zehn Jahre älter als bei ſeinem Tode, zu forſcher Rede; der mit ſehniger Schlak⸗ 
ſigkeit leicht vorgeneigt, blanken Auges auf den Sprecher ſah, mochte Häufel 
fein; der Kleine mit Soldatenbrille — Ham; und der Sture in der Ecke — 
Senker. Tatſächlich war es Senker. Das vollendete den Zauber. Nun glaubte 
ich dem eigenen Geſicht. Wo aber waren Trapper, Rainer ... Sie fehlten in 
der Runde; hatten wohl das Geſetz der Zeit verfehlt, die unterirdiſch ihr Wachs⸗ 
tum ſtill begonnen hatte. 

Ich aber war von Heimatliebe neu durchpulſt. Die hier ſaßen, waren meine 
Leute. Was ſie ſagten, trug den Klang des Mutterlauts. Aus einer Fremde 
ohne Ziel war ich zurückgekehrt — ein wenig müde freilich und von mir ſelbſt 
enttäuſcht und deshalb um ſo inniger dem Vertrauten hingegeben — der un⸗ 
verbrüchlichen Gemeinſchaft Gleichgeſinnter. 

Was der Sprecher eigentlich ſagte, war mir im bewegten Spiel der Phan⸗ 
taſie entgangen. Jedenfalls hatte die Entſcheidung, in welche Form verpuppt das 
Freikorps weiterleben ſollte, auf ſich warten laſſen. Er mahnte zur Geduld, die 
als Zeichen nie beugſamer Sinnesart den Wert der größten Tapferkeit beſitze . . 

Da erſchien ein aufgeregter Herr in ſchwarzem Gehrock. Händereibend ſtand 
er unter dem geſchmiedeten Lichterkranz. Seine roten Bäckchen glühten, als ob 
ſie Auszehrung durchfiebere; die Naſe war von ſchwärzlicher Knolligkeit. 

Nun erkannte ich den Pächter des Lokals, Herrn Rüffer, der in unſrer 
Kinderzeit herzoglicher Koch in K. geweſen war. Langſam bog ich meinen Körper 
in die Dunkelheit zurück; Rüffer ſollte mich in dieſem Kreiſe nicht bemerken — 
wieſo eigentlich nicht?! Ich wußte keinen Grund dafür; mich leitete der Trieb. 

„Meine Herren!“ ſagte Rüffer aufgebracht, „ich muß mich wundern, meine 
Herren! Sie ſind kein Tennisklub, wie Sie angegeben haben“ 

In das Hallo des Widerſpruchs hinein rief der kurzatmige Gaſtwirt: „Hat 
die Polizei mir durchgegeben!“ 

Daun fuhr er fort zu jammern: „Meine Herren! Ich führe ein anſtändiges 
Lokal! Machen Sie mir keinen Arger, meine Herren!“ 
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„Schluß!“ befahl der Redner, und Rüffer zuckte mit den Händen wie mit 
zwei flinken Bürſten über ſeinen Rock. 

„Wir find der Tennisklub „Südoſt“ — merken Sie ſich das, Herr Wirt! 
Im übrigen ift unſre Sitzung beendet. Rufen Sie den Kellner!” 

Mit flinken Dienern und ein paar Redensarten der Verbindlichkeit verließ 
Herr Rüffer das Gewölbe. Wir folgten ihm nach kurzer Pauſe. 

Als wir den Ring überquerten, um im Bratwurſtſtübel noch einen Imbiß 
zu genießen, war der breite Fahrdamm leer. Auf dem Bürgerſteig liefen ein paar 
Meuſchen eilig durch den dünnen Nebel. 

Das Rathaus war von geheimnisvoller Helle angeſtrahlt, als ob ſeine hun⸗ 
dertfältige Schönheit alles Licht des weiten Platzes an ſich ſauge. 

Verſunken ſtand ich mitten auf dem Fahrdamm. Was ich beinahe täglich 
ſah, hatte in dieſer Stunde der entueroten Sichtigkeit, da das Gefühl nach neuem 
Ziel zu ſtreben mich beglückte, die Macht des erſten Eindrucks. Des mittelalter⸗ 
lichen Reiches Herrlichkeit ſtand plötzlich vor meinem Auge, und es war die 
Einheit, die mich daran ergriff: Ein Gott, Ein Kaiſer, Ein Geſetz — wie anders 
mußten jene Menſchen geweſen ſein, die in ihrem Zeichen ſolche Wunder planen 
und durch Geſchlechter hin vollenden konnten! 

Ach, ſie waren von uns, den ſpäten Enkeln, durch Abgründe geſchieden! Das 
zeigte ſchon der nächſte Augenblick, da aus dem Rathausgäßchen ſich die johlende 
Meute auf uns ſtürzte. 

„Da iſt die Soldateska!“ ſchrie ein lauger Kerl mit grauem Regenmantel, 
„Schlagt die Militariſten!“ 

Schon ſauſten Knüppel, Latte und Eiſenrohr auf den erſten Trupp von uns, 
die wir zu dritt und viert ahnungslos zum Bratwurſtſtübel gingen. Der lange 
Weinert taumelte, vom Schlage jäh getroffen, gegen eine der alten Bretter⸗ 
buden, die wie Zelte der Vergänglichkeit unter dem ewigen Bauwerk ſtehn. „Back⸗ 
waren“ las ich, als ich entſetzt auf Weinert ſtarrte, der mit ſchiefem Kopf, die 
eine Schulter angeſtenmt, wie ein Betrunkener an der Bude lehnte, und das 
Blut rann langſam über ſein Geſicht. Dann packte ich den Stock mit feſtem 
Griff und ſtürzte zu den Kameraden, die in wildem Handgemenge fochten. 

Vornan ſtand Senker, breitbeinig und geduckt. Wohin ſein Knüppel traf, 
war ein verknäultes Stürzen mit Schrei und Pfiff. Wie ein Schnitter in die 
Halme hieb er gegen Menſchenköpfe — furchtlos und brutal. Auch die anderen 
ſchlugen ohne Zaudern los — ich inmitten ihres Haufens. 

Doch die Gegner hatten fürchterliche Waffen mitgebracht: roſtigen 
Stacheldraht an Stangen, eingeriemte Steine und die mörderiſchen Eiſenrohre. 
Im blinden Eifer ihrer Schwärmerei kämpften ſie mit beiſpielhafter Tapferkeit. 
Schon hatte mancher eine Beule oder blutige Schrammen im Geſicht; Hüte 
kollerten aufs Pflaſter; Kleider riſſen, Kragen platzten. Dieſer war geſtürzt und 
jener abgedrängt. f 

Nun ſtrömten von allen Seiten Gaffer an: Männer brüllten, Frauen kreiſch⸗ 
ten. Das Feld des Kampfes wurde enger. Da miſchte ſich die Schupo ein. Zwei 
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biedere Wachtmeiſter fuchtelten mit Gummiknüppel und Piſtole. Es war ein 
Faſchingsſcherz in dieſer Schlacht der ſechzig, ſiebzig Kämpfer und hundert Gaffer 
ringsherum. 

Plötzlich krachte ein Revolverſchuß. Im Kehrum wankten die verknäulten 
Fronten. Unſre Gegner wichen wohl ein Stück zurück. Da ziſchte der zweite 
Schuß über ihre Köpfe. Ein Freikorps⸗Mann ſtand auf dem Prellſtein und ſchoß 
ruhig über die Menſchenmenge hin. Die Gegner rannten um das Rathaus: am 
Denkmal Friedrich Wilhelm III. fanden ſie ſich wieder. Von dort empfing uns 
eine Salbe kleiner Pflaſterſteine. 

Ein Stein riß mir den Knüppel aus der Hand; ich fühlte einen ziehenden 
Schmerz vom Gelenk bis in die Schulter. Vor Jähzorn blind riß ich den Bro⸗ 
wning aus der hinteren Taſche und hielt ihn, ſelber taumelig, auf den langen Kerl 
im grauen Regenmantel, der leicht beiſeite gedreht ſeine Kumpanen zu neuem 
Angriff zu befeuern ſchien. 

Ein Auge krampfig zugedrückt, das andere aufgeriſſen, nahm ich von un⸗ 
gefähr mein graues Ziel; die Kimme konnte ich nicht halten. 

Da ſtürzen Menſchen aus dem Rathauskeller — drei, vier junge Leute ohne 
Hüte find es, die wohl fehlichten wollen. Sie ſpringen mit heftigen Gebärden, die 
der Alkohol beſchwingt, vor die Schleuderer. 

Ich ſchlage die Mündung nieder. Schon gluckern ein paar kurze Schreie wie 
Juchzer eines ausgelaſſenen Knaben. Ein fehmaler Menſch hebt feinen Arm, 
als wollte er die Sonne übermütig grüßen; ſein Auge iſt dem Himmel zugewandt. 
Da ſinkt das Knie zurück; die Züge dehnen ſich zur Kläglichkeit verſchreckten 


Kindes vor dem erſten Weinen ... werden krampfhaft, überſpannt — das 
Wahnſinnsbild von Rainers Zügen. 
Und Rainers Mund knirſcht noch ein Wort hervor — — deutlich habe ich 


es vernommen; es hat ſich meiner Seele eingebrannt; auch in dem ſpäteren Polizei⸗ 
berichte iſt es vorgekommen. Noch heute ſchaudere ich bei dem Gedenken; die 
Feder zittert im Takte meines Herzens. Soll ich es wirklich nieder ſehreiben ... 9! 

„Hunde!“ knirſchte Rainer durch die angeſpannten Kiefer, die ſich wie jede 
feiner Fibern gegen das Verhängnis ſtemmten. 

Wie im Traume des Entſetzens nahm ich den Vorgang auf — gelähmt und 
unberſtändig. 

Da knickte das eine Bein zurück, das andere wurde hölzern. Und mit dem 
Arme himmelwärts grüßend fiel der Bruder — von der hohen Bogenlampe 
weißlich augeſtrahlt — hintenüber — auf raſch vorgeſtreckte Hände. 

Ich ſchaute leeren Auges in die Leere. „Blumen Max Eckersdorf“ und der 
ſchnaubende Pferdekopf des Denkmals ſtanden in meinem Blick, der eben noch 
das Bild des Schreckens hielt. 

Dann ertönten die grellen Hupen des IIberfallkommandos. Schon raſten die 
bemannten Wagen vor das Denkmal. Die Menſchenmaſſen dröſelten ſich zu 
Gruppen auf. Nur Uubeteiligte ſchienen plötzlich den Kampfplatz zu bevölkern. 

Dazu gehörte wohl auch ich. Noch immer ſtand ich an der Rathausecke und 
hörte aufgeregte Stimmen, ſcharfe Rufe und das Grellen einer Pfeife. 
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Verſtohlen ſah ich auf meine Hand. Mörderhand — dachte ich mit einer 
Klarheit, die mich ſelbſt erſchreckte. Mein! ... es war kein Blut daran; kein 
Browning lag in ihren Fingern. Alles war ein böſer Traum! 

Da ſah ich Rauch... ein Wölkchen Rauch ſtand wie der Paffer einer 
Zigarette zwiſchen meinen Fingern. Aus der Taſche meines Mantels quoll ein 
feiner Schwaden. Ich riß die Klappe vor und hielt die Hand darauf. Mein Blut 
ſprang wie ein ſchwerer Motor an; ich hatte das Gefühl, ein jeder müſſe fein 
wildes Brauſen hören. Doch ich blieb an meinem Platz. 

Noch einmal überſah ich träumeriſch das Rund: die Schupo mit Gummi⸗ 
knüppel und Karabiner ſchwärmend; den Freikorps⸗Führer im Geſpräch mit 
einem Polizeileutnant; ein paar Verhaftete von hier und dort — in ihrer Mitte 
Senker; die Sperrkette der Mannſchaft rings um den hingeſtreckten Bruder. 
Menſchen ſah ich... Männer, Weiber, Greiſe, Knaben in rätſelhaftem Durch⸗ 
einander. 

Da erwachte ich. Ein Mann auf dem Bürgerſteige ſchien mich anzuſtarren 
Spitzel — blinkte ein Gedanke auf. Und ich ging davon. 

Meine Kleidung war unberſehrtz der Hut ſaß ſauber in der Stirn; den Stock 
hatte ich verloren — niemand erkannte in mir einen Kämpfer dieſer Straßen⸗ 
ſchlacht. Auch der Rauch, der fort und fort aus der Manteltaſche ſchwelte, ſchien 
ſich im Nebel für fremde Augen zu verlieren. 

Plötzlich ſtand ich in einer ſchmalen Gaſſe. Der Ring lag heren mir — der 
Ort der Tat. Und ich war frei! 

Mit den langen Schritten einer nächtlichen Heimkehr ging ich durch die 
Schlucht der altertümlichen Häuſer. Über meinem Kopfe hingen Innungszeichen 
— ein goldener Schlüſſel und die Rieſen⸗Bretzel einer Bäckerei. Die Becken 
am Haus des Baders klapperten im Zug, und im kahlen Torgang kreiſchte eine 
Frauenſtimme auf: „Na, Kleener?“ Aus einer Kneipe drang das dunkle Surren 
vieler Stimmen, vom Klimpern des Orcheſtrions blechern untermalt. Ein ſcharfer 
Ruch von Alkohol umlagerte die Tür. 

Ich lief und lief. „Bär auf der Orgel“ zuckte es in meinem Hirn wie in 
einem Klappenſchrank, „Stille Muſik“ und „Gelbes Weibel“ — die Namen, 
die der Volksmund den alten Häuſern gab, beſchäftigten mich allein bei meinem 
Lauf. 

Dann blitzte linker Hand ein ſilbergrauer Schein — die Oder floß ſtill dahin, 
und feine Schleier ſchwebten über ihrem Spiegel. Ein Windſtoß trug die feuchten 
Nebel aus der Tiefe. Ich fröſtelte und ſchob die Hände in die Manteltaſche — 
der Browning kühlte meine Finger. 

Wie vom Blitz getroffen blieb ich ftehn, und blitzhaft war mir der Zuſammen⸗ 
hang erhellt: die Straßenſchlacht und meine Tat und ihre Folgen. Da rührte 
eine Müchternheit mich au, die mir heute noch unheimlich ift. Ich überrechnete die 
Poſten der Gefahr. Von Mitleid keine Spur — es galt, ſich auf die Abwehr 
einzurichten. Der Browning iſt von ſeltener Art, dachte ich — weg damit! Man 
wird die Einſchußwunde unter ſuchen 
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Dann ging ich langſam weiter, um eine tiefe Stelle zu erkunden. Die 
Dampferbrücke fiel mir ein. — 

Als ich mich gerade über die Forſytienſträucher neigte und verſonnen auf die 
Spirale im Waſſer ſah, die ſich aus dem Schlag des Brownings drehte, ſprach 
hinter mir ein Menſch. 

„Du hier, Wagemann?“ 

Ich fuhr herum. Mein fliehender Bliek nahm noch die alte Kirche Sankt 
Maria auf dem Sande mit. Dann erkannte ich den Meunſchen. 

„Ach du?“ brachte ich aus dürrer Kehle vor. 

Dabei zuckte ein unſagbares Empfinden durch mein Herz — Verlaſſenheit 
und Angſt der Kreatur und das Staunen über den Triumph der böſen Mächte 
— wie es nur die Kinder kennen, und wie ein Kind im Stoßgebet ſich der Gnade 
anempfiehlt, ſo ſtöhnte ich „Mein Gott!“ Oder war es nur ein ſtummes Zucken 
meiner Herzensqual? 

Weidlich, der ehemalige Schulfeind, den ich ſeit Jahren nicht geſehen hatte, 
ſtand neben mir und roch mit ſauerem Geſicht an ſeinen Fingern — wie einſt 
in Tertia. 

„Du biſt wohl krank?“ fragte er in einem Ton, der ſpotthaft wirken ſollte. 

„Und du ſchnüffelſt wohl nach altem Brauch?“ 

Ich war ſo aufgeregt, daß mir das Wort nicht mehr gehorchte. 

„Wie du weißt, ſtrebe ich der Laufbahn eines Staatsanwaltes zu“, entgegnete 
Weidlich mit abweſendem Geſicht, „da ſind Kombination und das Indizium die 
unerläßliche Prämiſſe. Zuvor warſt du am Ring...“ 

„Blödſinn!“ ſchrie ich heftig, „ich komme aus der Elsner⸗Bar, wo ich ein 
Glas zuviel gehoben, und habe hier — du entſehuldigſt! — ſchlicht gekotzt!“ 

Doch Weidlich meinte trocken, mann könne ja den Fluß abfiſchen. „Da 
dürfte etwas Hartes, Schweres ... Metallenes zutage kommen, das von menſch⸗ 
lichem Auswurf um ein beträchtliches verſchieden iſt, ſozuſagen von anderem 
Aggregatzuſtand.“ 

Da war fo unverſchämt gefagt, daß mein Zorn größer war als meine Angft. 

„Lauf hin, Pamuffel!“ ſchrie ich, „klatſche wie einſt im Mai! Die Quit⸗ 
tung bekonunſt du ſchon!“ 

Doch Weidlich blieb von vorbildlicher Ruhe. 

„Warum biſt du eigentlich ſo heftig?“ ſagte er, „ob des kleinen Schwips⸗ 
Maleurchens? Das kann unter Studikern geſchehn. Im übrigen, mein lieber 
Wagemann, biſt du ungerecht — wie einſt im Mai, um Bedeutendere zu 
zitieren.“ 

In mir zuckten alle Faſern. Die Fingernägel ſtachen in die Hände; um 
meine Kehle lagen dünne Fäden, die ſich tief ins Fleiſch einſchnitten. Ein Griff, 
und der Schuft liegt in der Oder — der Gedanke ließ mich nicht — das 
Wehr .. er kann ſich nicht mehr retten 

Doch ich ſtand wie angewurzelt; die Augen hatte ich geſenkt. Schließlich 
hauchte ich: „Was willſt du eigentlich?“ 
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Weidlich ſchien mich mit einem milden Blick zu meſſen. Denn meine Stimme 
klang beinahe wehmutsdoll. 

„Dir endlich einmal die Wahrheit ſagen! Vom erſten Tage unſerer Be⸗ 
kanntſehaft bis zu dieſem quaſ i.. Nocturnum haſt du mich fehl geſchätzt. Das 
Denunziautentum iſt meinem Weſen fremd! Immer fremd geweſen, mein 
lieber ... Nero!“ 

Vor dem letzten Worte hatte er geſtockt. Dann ſagte er mit verlegener 
Schnelligkeit: 

„Du erlaubſt einmal — — euren alten Freund ſchaftsnamen!“ 

Schließlich fuhr er fort, und ſeine Stimme wurde immer leiſer, immer weher. 

„Heimlich habe ich um deine Gunſt gebuhlt wie ein Höfling um die Gunſt 
des Kaiſers. Doch du bedachteſt mich mit Miedertracht! Das hat mir wehgetan, 
ja — man iſt empfindſam in den Kuabenjahren. Später gibt ſich das. Und nun 
entſchuldige die Störung! Gute Nacht!“ 

Weidlich ſchlug den Kragen ſeines Mantels hoch und verſchwand im Nebel, 
der unterdeſſen mit dicken Schwaden eingefallen war. 


Was ich hernach getrieben habe, wo ich geweſen bin — ich weiß es nicht. 

Als ich leiſe unſere Einlaßtür geöffnet hatte und mich durch die Wohnung 
tappte, ſchlug es vier. Im Korridor ſtand Mutters gelber Lederkoffer. Nun war 
mir klar, wieſo der Bruder nicht in K. geblieben war. Ich lauſchte an Nöldeckes 
Räumen, an der Mädchenkammer, an Mutters Zimmer — die Stille war 
unheimlich. 

Dann ſchlüpfte ich in meine Bude. Die Weinbrandflafche ſchimmerte vom 
Waſchtiſch her. Ich trauk und zog mich aus und trauk ... Dann warf ich mich 
ins Bett. Doch der Schlaf blieb fort. 

Immer wieder ſtand das Bild des Schreckens vor mir — ſteinern wie das 
Denkmal ſeines Hintergrunds. Weidlichs Worte klangen wie gemeiner Hohn; 
keine Spur von ihrer ſchnörkeligen Wärme war mir erinnerlich geblieben. Da 
ſtand ſein Schreibtiſch, die grüne Leſelampe — grünlich ſein Geſicht darunter, 
fauniſch grinſend auf die Anzeige gerichtet, die er eben niederſchrieb. Plötzlich 
flog ich hoch. Ich hatte einen Schrei gehört — Mutters Schrei. Doch die 
Wohnung lag in nächtlicher Ruhe. 

Kaum war ich erſchöpft zurückgeſunken, da fiel mir ein, die Taſche müſſe vom 
Rauch verſengt fein. Ich knipſte Licht an und beſah den Mantel — keine Spur 
war zu erkennen. 

Dann hörte ich in der eutneroten Phantaſie das Klöhnen der Bekannten, 
Raunen der Gerüchte, las die Artikel in den Blättern 
Nur eines blieb mir fern — der Gedanke, daß es Rainer nicht mehr gab. — 

Nach zwei Stunden brütender Erſchlaffung, da die Kavalkade wüſter Bilder 
über mich hinweggeritten war, gellte eine Glocke. Ich fuhr empor. Der Schweiß 
lief über mein Geſicht; das Haar war naß wie nach dem Bade. Dabei ſchüttelte 


mich der Froſt. 
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Was ſich nun begab, will ich dir erſparen, Caroline — es war das Schinder⸗ 
ſpiel einer götterloſen Welt: Meldung der Polizei und Mutters Weinkrampf, 
Verwandte, Freunde, Zeitungsleute und wieder Polizei, der Staatsanwalt, 
Öerichtsarzt . . 

Bei jeder Wendung der Behörde ſchreckte ich zuſammen. Doch das Spiel 
verſchonte mich. Schon einmal war ein Schuß aus einem Browning gleicher 
Art im Straßenkampf gefallen — ruſſiſche Arbeit war die Waffe; das ver⸗ 
dächtigte die Spartakiſten. 

Die nächſten Stunden — Tag und Nacht und wieder Tag und Nacht — 
glitten raſch dahin. Ich erledigte die Förmlichkeiten, führte notdürftig den Haus⸗ 
halt weiter, kümmerte mich um Mutter, deren Herzſchwäche bedenklich war. Und 
immer wieder die geſtochenen Sprüche des Beileids; die ewig gleichen Fragen nach 
dem Unmſtand; die formelhafte Grauſamkeit im Angeſicht des Todes. 

Schließlich wurde Rainers Leiche von der Staatsanwaltſchaft freigegeben. 
Da die Beiſetzung in der Familiengruft in K. erfolgen ſollte, wurde der Tote für 
eine Nacht in unſerer Wohnung aufgebahrt. 

Am Abend erſchien Eſchenbach. Lautlos lief er durch die Zimmer, drückte 
meine Hand und küßte Mutters ſchmale Finger mit einer Innigkeit, die ihrem 
faſſungsloſen Herzen endlich den Troſt des wahren Mitleids gab. 

Dann blieb er lange Zeit in ihrer Stube. Was der Domherr geſagt, ob er 
überhaupt geſprochen hat, weiß ich bis heute nicht. Jedenfalls war Mutter wie 
verwandelt. Sie ſchlief die Nacht und trug die Qual der Beiſetzung — zu 
innerſt ihrem Schmerze hingegeben — ohne jede Träne. 

Am ſpäten Abend fand ich Eſchenbach am Sarge Rainers. Die letzten 
Fremden hatten unſer Haus verlaſſen. Nun war die Stille nach gedämpftem 
Wort und Gang vollendet. Zuweilen war ein Schluchzen wie aus weiter Ferne 
zu vernehmen; ich lauſchte nach dem Klang. Das Schluchzen kam aus unſrer 
Mädchenkammer. 

Dann trat ich in das Totenzimmer ein. Die Möbel waren vorgeräumt; die 
Bilder mit ſchwarzem Flor verhangen. Buſchwerk in Kübeln umgrünte den 
metallenen Sarg. 

Zu Füßen hatte Eſchenbach den alten Betſtuhl ſtellen laſſen; darauf kniete 
er. Seine Augen unter den büſcheligen Brauen ruhten auf dem Toten. 

„Hochwürden!“ flüſterte ich nach einer Weile. „Darf ich Sie zu einem Imbiß 
bitten?“ 

Der Domherr hob den Blick aus der Verſunkenheit. In der Pupille ſtand 
ein kleines Licht. 

„Iß, mein Junge!“ ſagte er mit feiner hohen Stimme leiſe. „Das Leben 
1 es. Mich alten Menſchen kann es nicht mehr überwinden.“ 

Da blieb auch ich. 

Unterdeſſen war das letzte Licht des Tages ausgelöſcht. Auf der Straße 
braunten die Laternen. Ihr Schimmer fiel durch einen Spalt der Gobelin⸗ 
vorhänge. Davon glitzerten die goldenen Fäden des Gewebes. 
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Nun zündete der Domherr die beiden Kerzen auf dem Pulte an. Dann begann 
er das Gebet aus dem Brevier. 

Ich ſtand an ſeiten des Sarges — die Hände an der Hoſe, wie ein Soldat 
der Ehrenwache, regungslos und dumpf. Mein Blick lag unabläſſig auf dem 
Geſicht des toten Bruders, das wie aus rauchgebräuntem Wachs alter Kirchen⸗ 
lichter war. Das Bild des Wahnſinns hatte ſich gelöſt. Mun lag die Milde 
über feinen Zügen und der große Schmerz des Abſchieds ohne Wiederkehr. 

Die Kerzen flackerten im Hauch der Worte, die Eſchenbach langſam für ſich 
ſprach. Wie er kniete — das ſchüttere weiße Haar vom Licht umſpielt, den Kopf 
geneigt und krumm der Rücken, lag über ihm der Glanz der tauſendjährigen 
Macht aus gläubiger Gemeinſchaft. Das ſah ich mit der Klarheit eines Aus⸗ 
geſchiedenen. 

Allmählich gewöhnte ſich mein Ohr an die brüchige Stimme des Alten, und aus 
der Erinnerung ſtieg das vergeſſene geliebte Latein der Knabenjahre. 

„Fratres! Ecce, mysterium vobis dico“, betete der Domherr, und ich überſetzte 
ſtill für mich — wie zum Zeitvertreib: „Brüder! Schaut — ich ſage euch ein 
Geheimnis“. So ging es weiter, Satz um Satz: Eſchenbach las, in ſich verſunken, 
und ich über ſetzte. Doch den Sinn begriff ich nicht. 

Nach einer langen Weile des Gebets — ſchon mochten Stunden hingefickert 
ſein — kam der Satz: „Vultus meus rubet culpa“ — „mein Geſicht iſt von der 
Schuld gerötet“ und bald danach: „Der du dem Mörder verzeihſt“. 

Da brach ich in die Knie und ſchluchzte, den Kopf an den Sarg gedrückt. 

Aus der Ferne kam das Murmeln Eſchenbachs im Maß der fremden Sprache 
und war auf einmal fremd. „Schuld und „Mörder“ — nur die beiden Worte 
dumpften in meinem Hirn. „Mord⸗Schuld verlangt die Sühne. — der Gedanke 
lag nicht fern. 

Da dachte ich an die faden Förmlichkeiten um dieſen Tod. Nein, ich würde 
mich verlöſchen, wo die Welt verloſchen iſt — verbrennen in der Heimlichkeit 
irgendeiner Odenei. 

Aus meinem Brüten riß mich eine Hand. Des Domherrn Hand lag feſt auf 
meiner Schulter. 

„Komm, mein Junge!“ ſagte ſeine Stimme ſanft, „wir wollen ein wenig 
ruhn! Sehon tagt der Morgen.“ 

Ich hob den Kopf. Eſcheubach ſtand hinter mir, und im wehenden Schein der 
Kerzen ſtrahlten ſeine Augen eine väterliche Güte aus. 


(Schluß folgt.) 
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Der deutſche Oſten 


Im Propyläen⸗Verlag (Berlin) iſt ein 
Sammelwerk von C. Thalheim und A. 
Hillen Ziegfeld erſchienen „Der deut⸗ 
ſche Oſten. Seine Geſchichte, ſein 
Weſen und ſeine Aufgabe“ (rund 
600 Seiten Text, 232 Abb., 71 Text⸗ 
karten, acht mehrfarbige Tafeln, 16 
Kupfertiefdrucktafeln und 4 Fakſimile⸗ 
beigaben, Leinen RM. 26,—). Das 
Werk will nach ſeiner klaren Zielſetzung 
dazu dienen, die deutſche Beſinnung und 
das deutſche Gewiſſen für den deutſchen 
Oſten zu ſchärfen und wach zu halten. Es 
hat ſich noch ein weiteres Ziel geſetzt 
und will, indem es den deutſchen Oſten 
in den ganzen Oſtraum hineinſtellt, auch 
die Beziehungen zu den anwohnenden 
Völkern vertiefen und das Verſtändnis 
für die geiſtigen und politiſchen Vor⸗ 
gänge in dieſen Ländern wecken. Ein 
ſolches Buch ergibt ebenſowenig wie das 
große Standardwerk des gleichen Ver⸗ 
lages, „Die großen Deutſchen“ ein ein⸗ 
heitliches Bild. Es muß genügen, die 
Namen einiger Mitarbeiter zu nennen, 
ohne dadurch die Arbeit der nicht ge⸗ 
nannten herunterdrücken zu wollen, ſon⸗ 
dern wir greifen die Namen heraus, die 
die innere Zielſetzung dieſes Werkes kenn⸗ 
zeichnen: Max Hildebert Boehm, Erich 
Murawſki, Karl Sezodrok, Hans Witte, 
Friedrich Lange, Kurt Trampler, Otto 
Hoetzſch, Paul Fechter, Hermann und 
Guſtav Aubin, Kurt v. Raumer (Her⸗ 
der⸗Inſtitut, Riga), und Friedrich An⸗ 
drege. Das große Werk iſt gegliedert in 
die Abſchnitte „Der Raum und ſeine 
Grenzen“; „Die Teilräume“; „Die Nach⸗ 
barſtaaten“; „Das Volk“; „Der Weg 
der Geſchichte“; „Die Wirtſchaft“; „Die 
Kultur“; „Der neue Bau“. Die Heraus⸗ 
geber felber ſchrieben: Karl C. Thal⸗ 
heim über „Deutſches Vorfeld im Oſten“; 
„Die oſtdeutſche Wirtſchaft der Gegen⸗ 
wart“ und „Der deutſche Oſten als Auf⸗ 
gabe und als Kraftquelle“, Ziegfeld über 
„Die Grenzen der Deutſchen im Oſten“ 
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und „Die Lebensgeſetze des deutſchen 
Oſtens. In den Karten ſpürt man das 
reife Können und die Einſicht Ziegfelds, 
die er in feiner volksdeutſchen Arbeit ge⸗ 
wonnen und jo oft ſchon bewährt hat. 

D. R. 


Geſchichte und Politik 


Michael Freund gibt den erſten Band 
einer „Weltgeſchichte der Gegen— 
wart in Dokumenten 1934-4935“ 
heraus (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 
514 Seiten). Dieſer Band umfaßt die 
internationale Politik und gliedert ſich 
in die großen Abſchnitte „Der Kampf 
um die europäiſche Ordnung“, „Die mili⸗ 
tärifche Umwälzung in der Welt und die 
Weltrüſtung“, „Der Kampf um den 
Fernen Oſten und den Stillen Ozean“. 
Nach dem Studium dieſer Dokumenten⸗ 
ſammlung wird man Idee und Plan 
des Werkes, die Michael Freund ſehr 
umſichtig und klug entworfen hat, billi⸗ 
gen, ja, ſie als ein notwendiges Werk⸗ 


zeug anſehen, ohne das man kaum den 


immer verwickelteren, weil in ihrer Kon⸗ 
zeption unklareren politiſchen Richt⸗ 
linien der Großmächte folgen kann. Der 
Einwand, daß ſolche offiziellen Doku⸗ 
mente und Noten nicht den Inhalt der 
wirklichen Politik der Mächte ausſagen, 
ſondern in ſehr vielen Fällen als Mas⸗ 
kierung der wahren Abſichten angeſehen 
werden müſſen, iſt nicht ſtichhaltig, denn, 
richtig geleſen, reichen dieſe Zeugniſſe 
der aktiven Politik völlig aus, um ein 
richtiges Bild auch über die wahren Ab⸗ 
ſichten zu gewinnen. Aus dieſem Buche 
wird eindeutig klar, daß das entſchei⸗ 
dende und alle anderen Ereigniſſe beein⸗ 
fluſſende Geſchehen der Jahre 1934—35 
der Wiederaufſtieg Deutſchlands zur 
europäiſchen Großmacht iſt. Eine Über- 
ſicht über die Dokumente, die nach den 
oben ausgeführten Grundſätzen geordnet 
find, erleichtert weſentlich die Benutzung 
dieſer guten und brauchbaren Arbeit. 

Das wiedererwachte Intereſſe für die 
Geſchichte dokumentiert ſich erneut auch 
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in den vorliegenden Büchern in einer 
Fülle von Biographien über hiſtoriſch 
bedeutſame Perſönlichkeiten. Wir nennen 
„Die Geſchichte des Volkstribunen 
Cola di Rienzo“ von Herbert Viel⸗ 
ſtedt (Berlin, S. Fiſcher, 373 Seiten. 
Mit 6 Bildtafeln, geh. 5,50 RM., 
Leinen 8,50 RM.). Vielſtedt gibt das 
Bild des Volkstribunen, der an ſeiner 
eignen politiſchen und menfchlichen Un⸗ 
zulänglichkeit ſcheiterte und ſcheitern 
mußte, ſo, daß wir die Bedeutung dieſes 
unzulänglichen Inſtruments in der Aus⸗ 
löſung der Kräfte, die ſpäter auf die 
europäiſche Geſchichte von entſcheidendem 
Einfluß waren, verſtehen. Er freilich 
unternahm den Verſuch zur Wieder— 
aufrichtung eines römiſchen Imperiums 
mit völlig unzulänglichen Kräften, aber 
die großen hiſtoriſchen Mächte hat er 
vielleicht gerade durch ſein Unvermögen 
in fruchtbare Bewegung gebracht. 

Der Königin Eliſabeth iſt nach vielen 
Einzelunterſuchungen nun ein vollgül⸗ 
tiges Denkmal geſetzt von J. E. Neale, 
das in deutſcher Überſetzung von Georg 
Goyert jetzt erſchienen iſt „Königin 
Eliſabeth“ (Hamburg, H. Goverts 
Verlag. 480 Seiten mit 11 Bildſeiten. 
9,60 RM.). Er läßt in ſtarkem Ein⸗ 
fühlungsvermögen in die Renaiſſauce⸗ 
zeit die Figur der jungfräulichen Königin 
auf dem Hintergrunde des damaligen 
England und der damaligen Welt in 
plaſtiſcher Schärfe erſtehen. Neale weiß 
um die großen Zuſammenhänge zwiſchen 
den Menſchen und den Dingen der Zeit 
und den großen Kräften, die hinter beiden 
ſtehen. So entwirft er ein Gemälde, in 
dem jede Einzelheit des Hintergrundes 
ebenſo beobachtet iſt wie alle Züge ſeiner 
Heldin. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß von 
dieſem in England allgemein anerkannten 
Standardwerk über die Königin Eliſa⸗ 
beth nun auch eine deutſche Überſetzung 
vorliegt. 

An der feſſelnden und unglücklichen Figur 
König Karls XII. von Schweden ver- 
ſucht ſich Otto Haintz, der den erſten 
Band ſeiner Biographie vorlegt „König 
Karl XII.“ (Berlin, Georg Stilke. 
319 Seiten). Der erſte Band behandelt 
den Kampf der ſchwediſchen Militär⸗ 
monarchie um die Vormacht in Nord⸗ 
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und Oſteuropa. Bilder und ſehr gute 
Karten, die ſich auf die ſchwediſchen 
Generalſtabswerke ſtützen, ſind beige⸗ 
geben. Mag vielleicht auch manches 
von dem Abenteurertum des ſchwediſchen 
Königs nicht ſo ſtark zum Tragen kom⸗ 
men, wie dieſe merkwürdige Geſtalt im 
Gefühl der Meuſchen lebt, fo verſteht 
Haintz doch ſehr klar und deutlich zu 
machen, wie — in Karl XII. verkörpert — 
ſchon damals die Kräfte miteinander 
ringen, die in ihrem Zuſammengehen 
und ihrem Aufeinanderprallen ſchließlich 
die Grenze des heutigen Nordoſtraumes 
bilden, wenn auch nicht feſtſteht, daß ſie 
ſchon endgültig zur Ruhe gekommen ſind. 
Gerade in dieſer Hinſicht erſcheint eine Bio⸗ 
graphie Karls XII. beſonders wertvoll. 

Ein Buch von kaum zu überſchätzender 
Bedeutung iſt das Werk „Friedrich der 
Große“ von Walter Elze, der bekanut⸗ 
lich den Lehrſtuhl für Geſchichte und 
Kriegsgeſchichte an der Univerſität Ber⸗ 
lin innehat (Berlin, E. S. Mittler. 
275 Seiten. Kart. 6, — RM.). Elze hat 
als Untertitel zu ſeinem Werke, das mit 
ausgezeichneten Karten und Schlacht⸗ 
plänen im Text ausgeſtattet iſt, geſetzt 
„Geiſtige Welt-⸗Schickſal⸗Taten“ und 
führt ſeine Unterſuchung ganz folgerichtig 
und mit außerordentlichem Scharfſiun 
durch von dem Zentralpunkt der geiſtigen 
Perſönlichkeit des großen Königs. Er 
ſieht Friedrich den Großen als den 
Mann, in deſſen Leben von Jugend an 
ſchickſalhaft die Gefahr ſtand. Elze mißt 
Friedrich, ſein Wollen und Vollbringen, 
an den höchſten Maßſtäben, die angelegt 
werden können; an den Forderungen, die 
der große König und Goethe ſtellen. 
Dank der geiſtigen Perſönlichkeit des 
Verfaſſers dürfen wir dieſes Buch als 
einen in jeder Weiſe willkommenen Bei⸗ 
trag zur 150. Wiederkehr des Todes⸗ 
tages Friedrichs bezeichnen. Das Buch 
gliedert ſich in die Abſchnitte „Abhängig⸗ 
keit und Jugend“, „Selbſtändigkeit und 
Königtum“ und den Abſchluß „Freiheit 
und Erbe der Weisheit“. Es ſteht zu 
wünſchen, daß dieſes Buch alle die Meu⸗ 
ſchen erreicht, die mit Eruſt um das Ver⸗ 
ſtänduis dieſer einmaligen Perſönlichkeit 
und ihrer Bedeutung für die geſamt⸗ 


deutſche Geſchichte ringen. 


Friedrich v. Oppeln-Bronikowſki 
gibt eine Studie des Lebens und Wirkens 
von Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
heraus „Der alte Deſſauer“ (Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion. 93 Seiten. 3, — RM.). Daß 
gerade v. Oppelu-Bronikowſki hier Vor⸗ 
bildliches leiſten würde, war zu erwarten 
nach den Proben, die er für das Ver⸗ 
ſtändnis des Soldatenkönigs gegeben 
hat. So wird aus dieſem Bilde klar, wie 
der alte Deſſauer als deutſcher Kleinfürft 
in ſeiner vorurteilsloſen Einſtellung für 
ſeine Landeskinder ſehr viel Gutes lei⸗ 
ſtete und warum er auch als Heerführer 
den beiden Preußenkönigen ein unent⸗ 
behrlicher und wertvollſter Gefährte 
war. 

„Die großen Erzieher des deut— 
ſchen Heeres“ ſchildert Oberſt a. D. 
Bernhard Schwertfeger mit dem 
Untertitel „Aus der Geſchichte der 
Kriegsakademie“ (Potsdam, Akademi⸗ 
ſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. 
451 Seiten. 3,50 RM.) mit vielen 
Bildbeigaben. Dieſe Geſchichte der Kriegs⸗ 
ſchulen und der Kriegsakademien, die ſich 
ausweitet zu einem großen Überblick über 
die Entwicklung des ſtrategiſchen Den- 
kens von 1810 bis zum Weltkriege, iſt 
eine inhaltlich zuverläſſige wie in der 
Konzeption vorbildliche Arbeit und kann 
weſentlich dazu beitragen, die Grund⸗ 
lagen militäriſchen Seins und die Vor⸗ 
ausſetzungen militäriſchen Denkens klarer 
erkennen zu lernen, als das bisher nach 
dem Kriege der Fall iſt. 


Im gleichen Verlage iſt ein liebens⸗ 
würdiges Büchlein erſchienen „Anek⸗ 
doten um Hindenburg“, geſammelt 
und herausgegeben von Guſtav land 
(2,50 RON .). Das iſt ein ſchönes Zeug⸗ 
nis dafür, wie lebendig im ganzen Volke 
die Perſönlichkeit Hindenburgs iſt, und 
es gibt wie das Eruſte ſo auch das 
Menſchliche und das Luſtige. 


Der Inſtruktor in Hiſtory an dem Penn⸗ 
ſylvania State College, Alfred G.Pundt 
hat in englifcher Sprache eine exakte und 
geſcheite Unterſuchung erſcheinen laſſen 
unter dem Titel „Arndt and the 
Nationalist Awakening in Ger- 
many“ (New York, Columbia Univerſity 
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Preß). Man freut ſich, daß der Bedeu— 
tung Arndts ein kluger Amerikaner eine 
ſo treffliche Unterſuchung gewidmet hat. 

D. R. 


Die großen deutſchen 


Mit dem Erſcheinen von Band 3 und 4 
iſt nun dieſer Stammbaum deutſcher Art 
abgeſchloſſen (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
Geſamtpreis RM. 60,—; Preis des 
Einzelbandes ROM. 16,50). Die Aus⸗ 
ſtattung iſt eine ausgezeichnete: in jedem 
Bande find etwa 80 Kunſtdruckabbil⸗ 
dungen in Schwarzweiß, ſechs vierfar⸗ 
bige Kunſtdrucktafeln und ſechs mehr⸗ 
farbige Faſimiledokumente. Es iſt un⸗ 
möglich, in einem Werke, in dem die 
Lebensbilder von 150 Deutſchen von faſt 
ebenſo vielen Bearbeitern gegeben wer- 
den, ein einheitliches Bild zu ſchaffen. 
Aber ſolche Einheitlichkeit iſt ſchon des 
Stoffes wegen ausgeſchloſſen. Das war 
niemandem klarer als den Herausgebern, 
Willy Andreas und Wilhelm von Scholz, 
und ihnen und ihren Mitarbeitern wird 
man gern beſcheinigen, daß in dem Rah⸗ 
men des Möglichen hier erſprießliche 
und ſtellenweiſe vorzügliche Arbeit ge⸗ 
leiſtet iſt. Denn die Herausgeber konnten 
alle ihre Mitarbeiter ſo verpflichten, 
daß durch alle Arbeiten eine große ein⸗ 
heitliche Linie geht: die Entwicklungs⸗ 
linie des deutſchen Weſens, und ſo gibt 
das entftandene Bild in feiner Mannig⸗ 
faltigkeit und ſeinen Widerſprüchen wirk⸗ 
lich einen Spiegel deutſchen Weſens und 
deutſcher Art. Auch in den Männern, 
denen es nicht gelaug, das Geſetz ihres 
Lebens und ihrer Gaben zu vollenden, 
tritt uns das deutſche Geſicht, oft ſogar 
noch aufſchlußreicher als bei den Voll⸗ 
endeten entgegen. So ſehen wir den enf= 
ſcheidenden Wert dieſes großen vierbän⸗ 
digen Werkes darin, daß es Gedächtnis 
und Beiſpiel ſchafft und denen, die um 
die Erfüllung ihres deutſchen Geſetzes 
ringen, wegweiſend helfen kann. ber 
den Kreis der Auswahl berichteten wir 
ſchon in unſerer erſten Anzeige. Der 4. 
Band nun enthält hauptſächlich deutſche 
Menſchen des 19. Jahrhunderts. Grund⸗ 
ſätzlich wurden nur die aufgenommen, 
deren Leben ſchon feinen Abſchluß ge= 
funden hat. Da ſehen wir neben großen 
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deutſchen Kulturkritikern, Philoſophen, 
Wiſſenſchaftlern, Politikern, Dichtern, 
Muſikern, Medizinern und Malern auch 
die großen Perſönlichkeiten unſerer mili⸗ 
täriſchen Vergangenheit wie die be⸗ 
deutenden Pioniere deutſcher Technik und 
deutſcher Wirtſchaft. Die letzten Auf⸗ 
ſätze des Buches behandeln Helfferich, 
Moeller van den Bruck, Schlageter, 
Horſt Weſſel und Hindenburg. Nur 
kleinliche Kritik kaun ſich daran ſtoßen, 
daß auch die großen Geſtalten geiſtigen 
und künſtleriſchen Lebens, die nicht inner⸗ 
halb der Reichsgrenze geboren ſind, auf⸗ 
genommen werden. Ihr Weglaſſen würde 
ein völliges Verkennen des deutſchen 
Volksbewußtſeins bedeutet haben. D. R. 


Leicht⸗ und Schwergewicht 
Es iſt zweifellos ſympathiſch, wenn 
Leute, die ſchreiben können und denen 
etwas einfällt, ohne jeden literariſchen 
Auſpruch ihr Verslein ſagen und ſich 
nicht vor dem Stempel Uunterhaltungs⸗ 
literatur ſcheuen. Zu dieſen rechnen wir 
die heitere Sommergeſchichte von Korfiz 
Holm „Mehr Glück als Verſtand“ 
(Berlin, G. Grothe. 258 Seiten), in der 
er mit guter Laune und ohne Furcht vor 
der Nähe des Schlüſſelromans den Weg 
eines Münchener Mädels von der Ge⸗ 
liebten zur Gattin mit einer Fülle von 
gut und mit etwas Bosheit geſehenen 
Nebenfiguren ſchildert. Oft rückt er ſeine 
Leute einem etwas zu nahe auf den Leib 
und Kraßheiten in der Handlungsführung 
und der Charakteriſtik werden nicht ver⸗ 
mieden: im Ganzen aber erfüllt das Buch 
ſeinen Zweck. 

Das tut auch Rudolf Schneider⸗ 
Schelde virtuos, in enger Nachbar⸗ 
ſchaft zum Geſellſchaftsfilm nicht ſehr 
hoher Gattung hingeworfener Roman 
„Zweierlei Liebe“. Die Fabel wie die 
Expoſition gehören ins Gebiet der Lein⸗ 
wand. Wir wiſſen, daß Schueider⸗ 
Schelde ſehr viel mehr kann, und ſo mag 
ihm dieſe wiederum glänzend geſchriebene 
Eskapade in den Film hingehen (Wien, 
Zeitbild⸗Verlag. 250 ©. 4,80 RM.). 
Von Alexander Leruet⸗Holenia er⸗ 
wartet man ſowieſo nicht mehr, als die 
reichlich auf Stelzen gehende und auch 
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in der Umwelt des Weltkrieges nicht 
überzeugende Novelle „Der Baron 
Bagge“ gibt (Berlin, S. Fiſcher. 142 
Seiten). 

Den Übergang zu vollwichtigeren Erzäh⸗ 
lungen bildet der Roman von Marianne 
Bruns „Die Dioskuren in Olym⸗ 
pia“ (Oldenburg, G. Gtalling. 261 
Seiten. 4,20 RM.). Mit unleugbarem 
Geſchiek iſt der Roman angelegt, und 
der Verfaſſerin iſt griechiſcher Geiſt nicht 
fremd geblieben. Die Freundſchaft zweier 
griechiſcher Knaben, die in Olympia mit 
um die Siegespalme ringen und deren 
beider Leben durch den Verkauf des 
einen an den Tyrannen von Syrakus 
die Tragik in die jungen ſtrahlenden 
Leben bringen, bis das Eingreifen des 
damaligen griechiſchen Nationalhelden 
Themiſtokles die Löſung bringt, iſt mit 
innerer Spannung und Verſtändnis für 
die Pſyche junger Menſchen mit heroi⸗ 
ſcher Auffaſſung erzählt. Nicht frei wird 
man bei Joſeph Conrads Erzählung 
„Amy Foſter“ (Stuttgart, J. Engel⸗ 
born. 78 Seiten), weil bei aller Meiſter⸗ 
ſchaft der pſychologiſchen Behandlung der 
Liebe des dumpfen und unerlöſten eng⸗ 
liſchen Mädchens zu dem durch Schiff⸗ 
bruch an die engliſche Küſte geworfenen 
Sohnes der Karpaten ſowohl die innere 
Löſung wie die tragiſche Fallhöhe fehlen. 
Da weht in Gottfried Kölwels Liebes⸗ 
geſchichte „Das Glück auf Erden“ 


(Berlin, Propyläen⸗Verlag. 123 Sei⸗ 


ten. 3,40 RA.) eine ganz andere Luft. 
Wir wollen dankbar ſein, daß wir Dichter 
wie Gottfried Kölwel haben, die den 
Mut zur Einfachheit und Schlichtheit 
des Herzens und Fühlens bewähren. 
Das alles iſt ſo ſauber und ordentlich, 
daß man in der mit tiefer Liebe und feiner 
Deutungsfähigkeit abgeſchilderten Natur 
des bayriſchen Landes die Bruſt tief 
Atem holen läßt. Dichter von ſolcher 
Einfachheit, die Tiefe und innerer Reich⸗ 
tum iſt, brauchen wir gerade jetzt, und 
wir hoffen, daß dieſe ſauber empfundene 
und ſauber geſchriebene Liebesgeſchichte 
von der Kloſterſchülerin Anna, die mit 
dem Geliebten entfloh, um mit ihm auf 
dem Berge nicht nur ein Haus, ſondern ein 
freies und richtiges Leben aufzubauen, 
ihren Weg zu weiten Kreiſen machen wird. 


Ganz feft auf der Erde ſteht auch Conrad 
Beſte mit ſeinem Roman „Geſine 
und die Boſtelmänner“, nur daß er 
in der niederdeutſchen Landſchaft fo zu 
Haufe ift wie Kölwel in Bayern. Hier 
führt ein echtes Mädel niederdeutſcher 
Art die törichten Männer aus all ihren 
Verſtrickungen durch die Sicherheit 
ihres unverdorbenen Gefühls und die 
Kraft ihrer Liebe heraus. Ein feines 
Büchlein iſt Siegfried Bergers Ferien⸗ 
buch „Das Schmuckkäſtlein des 
Fräulein von Rhaden“ (Merſeburg, 
Friedrich Stollberg. 173 Seiten). Die 
Fabel iſt aumutig: ein junger Mann 
macht feine Urlaubsreiſe zu Pferde nach 
Pyrmont und trifft dort ein baltiſches 
Fräulein, vertrieben durch die Revo⸗ 
lution aus ihrer Heimat, die er im Welt⸗ 
kriege als Soldat kennenlernte. Und nun 
beginnt ein zartes und geiſtreiches Spiel, 
in dem der junge Mann um die ein⸗ 
zelnen Schmuckſtücke aus der Schatulle 
des Fräuleins, die ſie bei ihrer Flucht 
bergen konnte, zu fabulieren beginnt und 
Menſchenſchickſale zu entwickeln weiß, 
aus einem tiefen und begnadeten Wiſſen 
um die Schickſalsmächte, die in edlen 
Steinen und ihren Faſſungen als der 
Verkörperung der Elemente, die alles 
menſchliches Leben mitbeſtimmen, weben. 
Mit Takt und Zähigkeit rückt er ſeine 
Fabeln immer näher an das Gefühl und 
die Perſon der Beſitzerin des Schmuck⸗ 
käſtchens heran, bis der geiſtigen Ge⸗ 
fangennahme der Schönen durch das 
bunte Spiel ſeines Geiſtes und ſeiner 
Seele auch das Bekenntnis des Mundes 
zu dem nun Geliebten folgt. Berger ver⸗ 
ſteht zu erzählen. Er hat Phantaſie und 
Luſt zum Fabulieren. Die Badeverwal⸗ 
tung von Pyrmont ſollte ſich dieſen dis⸗ 
kreten und begeiſterten Hymnus auf ihr 
ſchönes Bad nicht entgehen laſſen. 

Und nun zum Schluß ein Buch, das wir 
mit innerem Beteiligtſein und Freude 
anzeigen: „Wöllermauns Park“, Ro⸗ 
man von Adalbert Alexander Zinn 
(Berlin, G. Grothe. 248 Seiten). Man 
darf ohne Scheu bei dieſen Aufzeich⸗ 
nungen eines Gärtners in einem Ham⸗ 
burger Patrizierhauſe mit feiner Beſinn⸗ 
lichkeit, ſeinem ſauberen Herzen und 
ſeinem taktvollen Gefühl für die wahren 
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Schicklichkeiten und Ulnſchicklichkeiten 
in den menſchlichen Beziehungen an deut⸗ 
ſche Dichter denken, die um die Gerad⸗ 
heit einfacher Herzen und um die Ge⸗ 
brechlichkeit aller menſchlichen Dinge 
wußten, die ſie mit dem Lächeln eines 
ſchmerzlichen, aus der Liebe geborenen 
Humors zu werten wußten, wie des 
Meiſters unter ihnen, Wilhelm Raabe. 
Der Park, deſſen Geſchichte Zinn ſeinen 
Gärtner erzählen läßt, iſt ihm ein leben⸗ 
diges Weſen, und in ihm und ſeinem 
Schickſal erfüllen ſich auch die Schick⸗ 
ſale der in und um ihn wohnenden Men⸗ 
ſchen. Das Buch iſt echt im Gefühl bis 
in feine letzte Zeile, und es ergeht einem 
wie nur bei den Geſtalten wirklich dich⸗ 
teriſcher Schriftſteller: man iſt ein biß⸗ 
chen traurig, wenn das Buch zu Ende iſt, 
weil man dem eigenen Gefühl nach eine 
Geſellſchaft früher verlaſſen muß, als 
man es möchte. D. R. 


Erzählendes 

„Das fiebente Jahr“ nennt Her- 
mann Bredehöft feinen Chronik⸗Ro⸗ 
man um Friedrich den Großen (Stutt⸗ 
gart, Frankh'ſche Verlags buchhandlung. 
199 Seiten). Er verſucht in dieſem Buche 
ein realiſtiſch getreues Bild des Zuſtandes 
zu geben, in den im letzten Jahre des 
Siebenjährigen Krieges ſich der König, 
ſeine Soldaten und die deutſchen Lande 
befanden. Es iſt ein eigener Stil in 
dieſem Buche: vieles wird mit der Kraft 
der Viſion geſchildert, Bilder von ge⸗ 
ſchauter Wirklichkeit reihen ſich anein⸗ 
ander, und dadurch zieht ſich, zuerſt 
ſtörend empfunden, dann als Ausfluß der 
Weſensart des Verfaſſers begriffen, eine 
Moral, die gelegentlich an fromme 
Traktate erinnert, die verwickelte pſycho⸗ 
logiſche Vorgänge zur Läuterung des 
Betroffenen auf eine raſch wirkende und 
leidlich primitive Formel bringt. 
Edgar Maaß gelingt es in ſeiner Er⸗ 
zählung „Der Auftrag“ (Oldenburg, 
G. Stalling. RM. 2.50) erſt allmäh⸗ 
lich, den Leſer in den Bann der unge⸗ 
wöhnlichen Erzählung zu zwingen. Drei 
deutſche Soldaten kommen im italieni⸗ 
ſchen Feldzug in ein ſüdtiroler Dorf, das 
der eine von ihnen den Kameraden ſchon 
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vor Betreten mit der Kraft des zweiten 
Geſichts ſchildert. Die Unheimlichkeit der 
Atmoſphäre verſtärkt ſich, als dieſer 
deutſche Soldat im Dorf wie ein Be⸗ 
kannter und Vertrauter begrüßt wird. 
Das Rätſel löſt ſich in der natürlichen 
Erklärung, daß er einem gefallenen 
Sohne des Dorfes zum Verwechſeln 
ähnlich ſieht, und im höheren Sinne da⸗ 
durch, daß er in einem myſtiſchen Auftrag 
des Gefallenen das Mädchen, das an 
ihm hing, aus Verwirrung und Trauer 
ins Leben zurückführen kann, bis ihn 
endlich der harte ſoldatiſche Befehl mit 
den Kameraden an die Weſtfront ent⸗ 
führt. Jeder, der wirklich im Grauen des 
Todes als Frontkämpfer geſtanden hat, 
ſagt zu den Dingen und Kräften nicht 
mehr nein, deren Walten er vielleicht vor 
dem Kriegerleben als ungeſund und als 
Hirngeſpinſte kranker Menſchen abtat. 
So wird man auch das Buch von Maaß 
bejahen, um ſo mehr, als ihm eine ſtarke 
Geſtaltungskraft, ein hoher Ethos und 
die Fähigkeit pſychologiſcher Vertiefung 
gegeben ſind. Die 13 Federzeichnungen 
und der farbige Umſchlag, die Wilhelm 
Plünnecke zeichnete, haben die gleiche 
ſuggeſtive Kraft wie die Worte von Edgar 
Maaß. 

Erwin H. Rainalter hat ſeinem 
Andreas⸗Hofer⸗-Roman einen neuen 
öſterreichiſchen Roman folgen laſſen, der 
in der Zeit der Vertreibung der Salz⸗ 
burger Proteſtanten aus dem Erzbistum 
Salzburg ſpielt: „Das große Wan— 
dern“ (Wien, Paul Zſolnay. 264 Sei⸗ 
ten). Rainalter verſteht es auch hier, die 
Landſchaft ebenſo wie die geiſtigen Strö—⸗ 
mungen in Menſchen von ausgeſproche⸗ 
nem Geſicht deutlich zu machen. Er läßt 
ein gutes Licht auf den Erzbiſchof fallen 
und ſchiebt ſeiner Umgebung die Schuld 
an der Uumenſchlichkeit zu, die Salz⸗ 
burger Bauern für ihren Glauben aus der 
Heimat zu vertreiben, und ſtellt das 
Herzweh, das die Löſung von dem Boden 
der Väter jedem einzelnen verurſacht, 
ergreifend dar. Er ſchreibt Bilder von der 
Wucht eines Holzſchnittes, ſo wenn die 
Bauern in Heimlichkeit und ſteter Augſt 
vor Verfolgung ihre Bibelſtunden halten, 
wenn der Sendbote von den evangeliſchen 
Brüdern im Reiche kommt und die Liebe 
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zu dem katholiſchen Mädchen nicht die 
ſchickſalsmäßige Trennung verhindern 
kann und den Ausgewieſenen zuletzt doch 
übermächtig an der Grenze zurückreißt 
und ihn den Tod im Schnee finden läßt. 
Eine Lehre predigt das Buch, daß das 
geſunde Gefühl des Volkes es niemals 
begreifen wird, daß Eonfeffionelle oder 
politiſche Gegenſätze das voneinander 
trennen wollen, was dem Blute nach nun 
doch einmal zuſammengehört. In eine 
ganz andere Welt, gleichfalls in eine 
bäuerliche, führt der Roman des isläu⸗ 
diſchen Dichters Halldor Larneß „Der 
Freiſaſſe“ (Leipzig, Zinnen⸗Verlag. 
408 Seiten). Larneß erhält vom islän⸗ 
diſchen Parlament einen jährlichen Ehren⸗ 
ſold, und man kann es verſtehen, daß 
dieſer Roman von ganz urſprünglicher 
Eigenart von einem Volke, das auch 
früher ſeine Sänger zu ehren wußte, als 
ein echtes Volksdokument geehrt wird. 
Es iſt viel Schweres, Dunkles und La⸗ 
ſtendes in dieſem Buche, viel Dumpfheit 
und viel elementare Kraft, die aber grau⸗ 
ſam und unerbittlich iſt wie in den alten 
Sagas der Edda. Verſöhnend iſt nur der 
unbezwingliche Drang nach perſönlicher 
Freiheit, der zuletzt alles Handeln des 
Mannes beſtimmt, der am verrufenſten 
Platze mit eigenem Schweiß und Blut, 
in harter Entbehrung, unerbittlich gegen 
ſich und die Seinen ſeinen Hof baut und 
ihn trotzig bewahrt. Hier klingen Töne 
an, die auch die Weſensmelodie der Men⸗ 
ſchen isländiſcher Vorzeit künden, und 
nur das läßt die Gefühlshärte ertragen, 
die das Handeln des Mannes nur aus 
dem elementaren Freiheitsdrang ver— 
ſtändlich macht. In dieſem Buch iſt Is⸗ 
land, und ſeine Menſchen tragen in jedem 
Zug die wilde Größe und die Unerlöſtheit 
dieſes Landes. 

In eine völlig unterſchiedene Luft führt 
das ſtille Buch von Emil Barth „Das 
verlorene Haus“ (Hamburg, H. Go⸗ 
verts⸗Verlag. 224 Seiten. RM. 4.80). 
Hier lernen wir einen Dichter kennen, der 
den Quellen feines Weſens bis dahin 
nachgeht, wo allein ſie wirklich quellen: 
in die eigene Kindheit. Hier iſt mit Mut 
zur Wahrheit und pſychologiſcher Auf⸗ 
dröſelung kindlicher Gedankengänge das 
Erleben des Kindes in Geſchehen und 


Empfinden vom Standpunkt rückblicken⸗ 
der Erkenntnis bloßgelegt, und fo iſt ein 
für alle Eltern nachdenkliches Buch ge⸗ 
worden, weil auch die Narben gezeigt 
werden, die Unverſtänduis der Erwach⸗ 
ſenen und eigene, von behutſamer Hand 
nicht entwirrte Unerlöſtheit der kindlichen 
Seele beibringen. Eine leiſe Schwermut 
liegt über dem Ganzen, aber die Kraft 
echten Lebens zerbricht ſie wieder. Hier 
iſt viel Feines und Stilles, vereint mit 
der Entſchloſſenheit zur Wahrheit, und 
das Gewebe ſchuf eine dichteriſche Hand. 

D. R. 


Landnahme des weißen 
Mannes in Amerika 
Seit 700 unſerer Zeitrechnung ge: 
langten faft in jedem Jahrhundert Nach- 
richten über jenen atlantifchen Strand 
nach Europa, den die Isländer Vinland 
oder auch Dorſchland nannten: die alte 
Nordmännerküſte Nordamerikas, in de⸗ 
ren Mitte heute New Vork ſeine ſchlanken 
Betonklötze gen Himmel reckt. Das 
Schickſalsland, die Wiege des heutigen 
Amerika, das neue Reich des weißen 
Mannes von den laurentiſchen Gewäſ— 
ſern im Norden bis Georgia im Süden, 
nach Weſten begrenzt in ſeiner ganzen 
Länge durch den Bergwall der Allegha⸗ 
nies. Fiſcher der Normandie hatten 
läugſt den Lorenzgolf durchforſcht, der 
Deutſche Diederich Pining, in däniſchen 
Dienſten, hatte 1473 auf dem Norden⸗ 
weg, von Island her, dieſe atlantiſche 
Nordküſte wieder entdeckt, nachdem 
Basken, Isländer, Leute von Wales und 
Normannen ſie ſchon jahrhundertelang 
befahren hatten. Danach kam erſt 
Kolumbus, der nur in den Vorhof 
des Feſtlandes, das Anutillenmeer, ein⸗ 
drang, aber den ganzen Ruhm der Ent⸗ 
deckung Amerikas zugeſprochen bekam. 
Fünf Jahre nach Kolumbus ſegelte 
der Engländer John Cabot nach Mord- 
amerika und bereiſte es bis Florida. Aber 
erſt mit dem Jahr 1600 begann die 
Wende: die erſten aktiven Pioniere euro⸗ 
päiſcher Siedlung drangen in das Innere 
des Erdteils ein. Der Franzoſe Samuel 
de Champlain gründete Quebec (1628), 
Holländer und Engländer errichteten die 
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erſten Niederlaſſungen an der Oſtküſte. 
Faſt gleichzeitig ging das vor ſich! Hol⸗ 
länder gründeten New Mork; engliſche 
Puritaner Cromwells, die Pilgerväter, 
nahmen Maſſachuſetts in Beſitz; engli⸗ 
ſche Quäker unter Penn erwarben von 
den Lenapen das Land, aus dem Penn- 
ſylvanien wird; alteugliſcher Hochadel 
beſiedelte Virginien. 

An der ganzen Küſte waren jedenfalls 
1634 Siedlungen im vollen Gange. Ein 
deutſcher bäuerlicher Siedlungswall bil⸗ 
dete ſich in Maryland und Pennſylvanien 
gegen die Indianer der kanadiſchen Seen. 
Tief in die Urwälder drang der Back⸗ 
woodsman, der Wäldler, ein, rodete und 
baute fein Blockhaus. Das war der Gren⸗ 
zer, der germaniſche, angelſächſiſche Pio⸗ 
nier, der die Grenze vortrug, die feſte 
Front der weißen Raſſe, vor der die 
Wälder hinſanken, die Wildnis ver⸗ 
ſchwand und der rote Mann zurück⸗ 
weichen mußte. War noch um 1600 die 
Beſiedlung der Oſtküſte nur ſchwach und 
ſchüchtern, ſo ſind hundert Jahre ſpäter 
alle Niederlaſſungen von Georgien im 
Süden bis zum Lorenzgolf im Norden 
zu ſtolzen engliſchen Kronkolonien aus⸗ 
gewachſen. Längſt waren die Irokeſen 
aus New Pork vertrieben; die „Langen 
Meſſer“ hatten eine unbewegliche Grenze 
im Weſten gezogen, über die kein In⸗ 
dianer mehr ans Meer gelangte. Da⸗ 
durch, daß die germaniſche Siedlung 
einen feſtgeſchloſſenen Kern bildete und 
erſt von dieſem aus langſam vordrang in 
die indianiſche Wildnis, vermochte ſie 
auch zu beſtehen und erlitt nie eine ernſt⸗ 
liche Erſchütterung. Tauſendfältig mochte 
die blutige Tragödie der Grenze raſen, 
immer wieder Wohnſtätten durch in⸗ 
dianiſche Breunas zugrunde gehen, der 
rote Mann ſich dem weißen entgegen- 
ſtemmen und mit den Mitteln der Wild⸗ 
nis ihn austilgen — die Grenze befeſtigte 
ſich nur, in die Lücken trat die endloſe 
Völkerwanderung über See. So konnte 
wohl der rote Mann in der Bilderchronik 
der Lenapen, im „Walam Dlum“, die 
düſtere Frage an das Verhängnis tun: 
„Wächter war Häuptling; ſinnend ſah 
er über die See. Zu dieſer Zeit aus 
Morgen und Mitternacht eutſtiegen 
fremde Männer dem Meer. Sie ſind 
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Hug, fie haben große Dinge — wer find 
fie?” — tragiſche Frage, der der rote 
Mann nicht gewachſen war. 

Doch oben am St. Lorenz hatte die 
weiße Raſſe andere Staffeln der Er⸗ 
oberung angeſetzt, mit anderen Me⸗ 
thoden verſuchte ſie in den unbekannten 
Erdteil einzudringen und ſeine Völker 
ſich zu unterwerfen. Hier bildeten Fran⸗ 
zoſen ihre Vorhut. Und einen ganz 
anderen Erfolg hatten dieſe in denſelben 
hundert Jahren, da erſt langſam die 
germaniſche Siedlung im Oſten ſtaat⸗ 
bildend aufwuchs. Mit einer ungeheuren, 
unvergleichlichen Expanſion bildete ſich 
ein Neufrankreich der Wildnis an den 
kanadiſchen Seen. Dies Reich hatte 
keine Grenzen, keine Grenzer gab es da, 
Waldläufer und Pelzhändler zogen durch 
die Länder, trugen Handel und Verkehr 
unter die fernften roten Völker, fie jagten 
am Ohio hundert Jahre, bevor die Leute 
der Oſtküſte überhaupt etwas von ihm 
wußten. 1603 bereiſte Champlain den 
St. Lorenz hoch im Norden, 1673 bereiſt 
der Pater Marquette den Miſſiſſippi, 
und neun Jahre ſpäter haben die beweg⸗ 
lichen Franzoſen ſchon auf dieſem großen 
Strom der Mitte von Nord nach Süd 
die Verbindung hergeſtellt, bis zur 
Mündung im Golf von Mexiko und 
Louiſiang gegründet. Ein einziges, un⸗ 
ermeßliches Frankreich der Wildnis zog 
ſich von den Nordländern der Algonkin, 
vom Hudſon und den kanadiſchen Seen 
bis zum Antillenmeer, ohne Grenzen und 
nur mit ein paar elenden Forts als Stütz⸗ 
punkten. 


Aber nicht Grenzer und Siedler waren 
die Pioniere dieſes künftigen Frankreich 
Nordamerikas, ſondern katholiſche 
Prieſter. Kardinal Richelien war der 
Herr Frankreichs! Der Engländer Fran⸗ 
eis Parkman hat dies unermeßliche Reich 
franzöſiſcher Prieſter anſchaulich ge⸗ 
macht; in ſeinem Buch von den „Jeſuiten 
Nordamerikas im 17. Jahrhundert“ fin⸗ 
den wir ihre politiſchen Grundſätze: „Die 
Grundlagen der franzöſiſchen Herrſchaft 
ſollten tief in das Herz der Wilden gelegt 
werden ... dieſe blutigen Horden ſollten 
der inneren Entzweiung entriſſen ... mit 
franzöſiſchen Händlern und Koloniſten 
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vermiſcht, durch franzöſiſche Sitten ge⸗ 
zähmt, von franzöſiſchen Offizieren be⸗ 
fehligt, ſollten ihre Banden die Stütze 
und Beſtandteile eines ungeheuren Rei⸗ 
ches in der Wildnis werden, welches mit 
der Zeit den ganzen Kontinent umfaſſen 
würde.“ 

Vierzig Jahre lang hat die franzöſi⸗ 
ſche Huronenmiſſion geblüht, bis fie zer⸗ 
ſtört wurde durch die Irokeſen. Dieſe 
führende Kriegernation unter den Ju⸗ 
dianern war den Prieſtern unzugänglich 
geweſen, hatte ſie höhniſch und blutig ab⸗ 
gewieſen und wurde der ſchreckliche Bun⸗ 
desgenoſſe Englands gegen Frankreich 
und ſpäter die Union. Parkman meint, 
daß ſich Nordamerikas Geſchicke anders 
vollzogen hätten, wenn die Irokeſen für 
Frankreich gewonnen wären, und malt 
davon ein gefühlvolles Bild. Auch Fried⸗ 
rich von Gagern rühmt Frankreich als 
indianiſchen Kolonialherrn und die Kul⸗ 
turpolitik feiner Miſſion und meint, daß 
die Indianer länger gelebt hätten als 
Raſſe und Urvolk dieſer Länder, wenn 
Frankreich ſie länger hätte ſchützen kön⸗ 
nen, fie wären dann nicht jo raſch ab⸗ 
geſchlachtet worden. Ja, von Gagern ſagt 
offenherzig in ſeinem großartigen Fresko 
von der Indianerdämmerung, dem 
„Grenzerbuch““), daß „der Anfall 
Nordamerikas an die angelſächſiſche 
Raſſe und der mit ſoviel Abhub und Hefe 
angerührte Völkerbrei der Vereinigten 
Staaten als geſchichtliche Ungerechtigkeit 
erſten Ranges“ zu werten ſei. 

Aber gerade von Gagern hat ja über- 
zeugend den ſchickſalhaften Gang der 
germaniſchen Landnahme gezeigt: aus 
einzelnen, ungeordneten, geſonderten 
Siedlungen an der Oſtküſte ging die 
ſpätere Union hervor. Das Drama der 
Grenze wuchs über den anfänglichen 
Indianerkrieg zum reinen Zweifronten⸗ 
krieg der Kolonien ſich aus und fand ſeine 
letzte Steigerung in der inueramerikani⸗ 
ſchen Spannung zwiſchen Nord und Süd. 
In unaufhörlichen und mörderiſchen Krie⸗ 
gen, in denen Herrſchaft und Land der 
ganze Einſatz waren, behielt die Oſtküſte 
Recht, von ihr ging die Bildung der neuen 
Nation aus, die niemals vor dem Frank⸗ 


*) Berlin, P. Parey. 


reich Louſianas auf ihrem Marſch nach 
Weſten halt gemacht hätte. Sie hat ja 
ohne den geringſten Reſpekt gegen das 
ariſtokratiſche Heimatland über See 
ſelbſt dieſem den Krieg erklärt und ſich 
von ihm losgemacht. Darum ſagt auch 
von Gagern im abwägenden Schluß⸗ 
urteil ungemein ſcharf: daß nicht von 
Frankreich aus, ſondern von Amerika 
(d. h. von der Union) das Abendland der 
Alten Welt korrumpiert und revolu⸗ 
tioniert worden ſei. Er nennt die Union 
den erſten Spartakiſtenſtaat der neuen 
Zeit, von barbariſchem Geſchmack des 
freigelaſſenen oder entlaufenen Sklaven. 
Ein Urteil, das auffallend der ſonſt in 
Gagerns „Grenzerbuch“ offenkundigen 
Parteinahme für die Männer der Grenze 
widerſpricht, dieſe „Alten ledernen Beil⸗ 
männer“, mit ihrem ewigen Stabreim: 
Büchſe Beil Bibel Blut! Er ſpricht 
geradezu vom Sinnbild der Grenze, 
ihrem Wappenzeichen: „dem rodenden, 
bauenden, brechenden, beſitzergreifenden, 
bildenden, ſchildenden, mordenden Beil“, 
dem Beil mit,ſeinemeiſernen Recht“. 
An der Grenze und ihren Geboten habe 
ſich dieſer neue Nationalcharakter, das 
eigentliche Amerikanertum, erſchult, her⸗ 
ausgeſchliffen und erzweckt. 

von Gagern kämpft für eine ſpäte 
Ehrenrettung des roten Maunes, er 
nimmt für ihn im Grabe Partei gegen 
alle, die ihn geſchändet haben. Er ruft 
alle alten Völker auf zu Zeugen für ſeine 
Tapferkeit und feinen Heroismus. Die 
blutige Grenze ſoll ihn bezeugen. Die 
Geſchichte ſoll ihr Urteil revidieren. In 
einem meiſterlichen knappen „Roman 
der roten Raſſe“, dem „Toten Mann“, 
hat von Gagern ein ſchreckliches, wahres, 
tief erſchütterndes Bild vom Leben des 
Indianers inmitten jener Völkerdäm⸗ 
merung durch die Weißen gegeben. Da 
iſt alle romantiſche Verkleidung ab⸗ 
gefallen, noch einmal ſtrahlen alle grund⸗ 
heroiſchen Eigenſchaften der alten Raſſe 
auf, aber ſchon vermiſcht mit Zügen der 
Entartung. Am Ende kommt die Trunk⸗ 
ſucht. Und mit dem roten Mann ver⸗ 
gingen auch die uralten, urweltlichen 
Tierherden ſeiner Savannen und Prä⸗ 
rien vor den Grenzerbüchſen. Wohin die 
Grenze vordraug, war es in wenigen 
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Jahren vorbei mit dem ſchönen Traum, 
ſo klagt von Gagern, der ſelber Jäger iſt, 
daß „der Wildanger Amerikas für Rot 
und Weiß beſtellt bleiben könnte bis in 
alle Ewigkeit“. Unter Frankreich, ſo 
glaubt er, wäre das möglich geweſen (2) *) 


Doch aus dem blutigen Kolonialzwiſt 
ſtieg das eiſendröhnende Amerika empor. 
Aus den Grenzerfamilien wuchs der 
Eiſen⸗ und Geldadel und aus den Block⸗ 
hütten der Wälder die rieſigen Städte. Die 
hundert Jahre Geſchichte amerikauiſcher 
Geſellſchaft, Volks⸗ und Landſchafts⸗ 
geſtaltung hat der Deuſchamerikaner 
Joſeph Hergesheimer in meh⸗ 
reren Generationen-Romanen kunſtvoll 
dargejtellt. **) Familiengeſchichte, jedes 
mal verflochten in die Landesgeſchichte: 
„Der Steinbaum“ — das iſt die Ge⸗ 
ſchichte von der alten Grenzerfamilie, die 
mit dem Kalkſtein Kentuckys verwuchs 
und in ihren Nachkommen durch alle Ge⸗ 
ſchicke der Union geht. In ihnen allen 
lebt der geheime Zug zu den Wäldern 
und zum blauen Gras des heimatlichen 
Keutuckylandes. Immer wieder beſchreibt 
Hergesheimer — ſelber Abkömmling 
rheinpfälziſcher Auswanderer in Ger⸗ 
mantown — die paradieſiſche Landſchaft, 
die als erſter jener Daniel Boone der 
weißen Raſſe erſchloſſen hatte, jener 
Patriarch der Jäger und Grenzer, den 
Cooper als Natty Bumppo in ſeinem 
„Lederſtrumpf“ ſo anſchaulich dargeſtellt 
hat. Und der Leſer fühlt, warum ſich 
ſolche ſchrecklichen Tragödien um den Be⸗ 
ſitz dieſes „Gartens“ abſpielten, und 
warum ein Kentuckyjunge feiner Mutter 
ſagen konnte: „Wenn ſie mir die Augen 


„) Wer ſich zuverläſſig über den heutigen 
Stand der noch in den Vereinigten Staaten 
lebenden Indianer unterrichten will, dem ſeien 
empfohlen: einmal das ganz ausgezeichnete 
Büchlein von Guftav Frenſſen, „Briefe aus 
Amerika“, das er von ſeiner amerikaniſchen 
Vortragsreiſe 1922 nach Hauſe ſchrieb 
(G. Grote, Berlin, 1923); und zum anderen: 
das erſte moderne literariſche Werk, aus dem 
heutigen indianiſchen Volk hervorgegangen: 
Oliver La Farge, „Der große Nachtgeſang“ 
(im engliſchen Original „Der lachende 
Knabe“), deutſch von Strauß⸗Torney 
(E. Diederich, Jena) ſchön herausgegeben. 

*) Berlin, Rowohlt. 
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verbinden und mich über die Grenze 
führen, kann ich ſofort ſagen, wann wir 
anderswo ſind.“ Dieſer Junge fühlt ſich 
aus dem Boden aufgewachſen und iſt un⸗ 
glücklich, wenn er „anderswo“ iſt. So 
tief hat die weiße Raſſe hier gewurzelt; 
denn die Ahnen haben hier gekämpft in 
den „dunkeln blutigen Gründen“. 
Der Roman Hergesheimers von der 
pennſylvaniſchen Eiſeuhüttenfamilie, den 
„Drei ſchwarzen Pennys“, iſt genau 
wie der vom „Steinbaum“ aufgebaut, 
durch die Jahrhunderte bis heute geht 
ihre Geſchichte. Es iſt außerdem eine Ge⸗ 
ſchichte amerikaniſchen Stahls, vom 
Schmelzofen an mit ſeiner einzigen Eſſe, 
bis zu den ungeheuren Stahlwerken 
Pennſylvaniens von heute. Wohl er⸗ 
ſchöpft ſich ſchließlich die Familie — der 
letzte ihrer alten Reihe ſtirbt — aber 
neue Kämpfer werden gefordert, und ſie 
ſind anders geformt. Rieſigere Kämpfe 
ſind im Gange heute, die nicht weniger 
bitter und ſchwer ſein werden, als ſie die 
Vorfahren haben kämpfen müſſen. 
Gregor Heinrich. 


kriegs bücher 
von pPphilologen 


Auf dem Balkan und faſt in den gleichen 
Orten und Gegenden ſpielen die beiden 
Kriegsbücher eines deutſchen und eines 
franzöſiſchen Philologen, die lange nach 
der großen Welle der heroiſchen und der 
tendenziöfen Erlebnisbücher des Welt⸗ 
krieges an die Öffentlichkeit kommen. 
Beiden Nachzüglern ſcheint eigen zu 
ſein, daß es ihre Autoren in ihrem Amte 
als Pfleger der Literatur und als Heger 
der Sprache ihres Volkes nicht als ihre 
Aufgabe anſahen, ſelbſt in die Literatur 
mit ſchriftſtelleriſchen Werken einzu⸗ 
ziehen. Bei beiden aber offenbaren ſich 
eine ſeltene Erlebnisfähigkeit und ein 
ausgezeichnetes Schreibvermögen der 
zuſammenfaſſenden Wiedergabe. 

Gerhard Geſemanns „Flucht“ (All 
bert Langen / Georg Müller, München. 
223 Seiten. 4.80 RM.), um mit dem 
deutſchen Werk zu beginnen, iſt die über⸗ 
arbeitete Ausgabe eines ſerbiſchen 
Kriegstagebuches, das der Verfaſſer in 
den Jahren 1914/1915 unter den ſchwie⸗ 
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rigſten und troſtloſeſten Umſtänden no⸗ 
tiert hat. Als deutſcher Lehrer wurde er 
in Feindesland vom Weltkrieg überraſcht, 
monatelang zog er inmitten ſerbiſcher 
Flüchtliugshaufen und zwiſchen Trüm⸗ 
mern der ſerbiſchen Armee durch Hunger, 
Durſt, Regen, Wind und Sturm der 
Adriatiſchen Küſte zu. Sein Wille war, 
Deutſchland zu erreichen. Er gelangte 
nach Italien, beſah mitten im Kriege 
Rom, von dem er immer geträumt. 
Dank ſeiner beſcheidenen Frechheit glückte 
es ihm, von den Italienern auf „legalem“ 
Wege in die Schweiz gelaſſen zu werden. 
Wenige Monate ſpäter ſtand er im 
grauen Heer in Belgien. Das wäre im 
kurzen Griff der Inhalt. 

Wertvoll erſcheint dies Tagebuch aus 
mancherlei Gründen. Viele deutſche 
Männer ſind aus allen Ecken der Welt 
auf den abenteuerlichſten Wegen nach 
Kriegsausbruch noch ins Vaterland zu— 
rückgekehrt, um ſich ſeinen Fahnen zu 
ſtellen. Berichte darüber von ſolch zurück⸗ 
haltender Glaubhaftigkeit haben bisher 
gefehlt. Hier iſt einer. Geſemann macht 
den Krieg in ſeinen kaum begreiflich 
weiten Folgen im unendlichen Hinter⸗ 
land ſichtbar. Er ſpiegelt den aufgelöſten 
Rückzug eines ganzen Volkes. Das iſt 
erſtmalig beſchrieben. Er vermiſcht ferner 
ſeine Impreſſion, die als journaliſtiſche 
Leiſtung bildhaft wirkt, in höchſt ge⸗ 
ſchickter Weiſe mit feinem großen Wiſſen 
um Sagen, Lieder und Bräuche der 
Slawen auf dem Balkan. Geſemann iſt 
ein ſo guter Lehrer, daß man gar nicht 
merkt, daß er auch in dieſem Buche 
ſeinen Beruf ausübt. Man glaubt ihm, 
daß das ſerbiſche Volk während des 
Krieges weniger deutſchfeindlich als 
habsburgverdammend geweſen iſt. Das 
deutſche Auſehen auf dem Balkan, von 
dem erſt kürzlich Heinrich Srbik⸗Wien 
eindringlich im Reiche geſprochen, iſt 
Tatſache. Nicht in allen flawijchen 
Ländern muß die „Action frangaise“ 
einem feſten deutſchen Kulturwillen ge⸗ 
genüber Siegerin ſein und bleiben. Er⸗ 
neut wird dieſes alte Wiſſen aus Geſe⸗ 
manns gutem Buch klar. 

Roger Vereel, der Autor des Ro⸗ 
manes „Capitain Conan“ (Wider⸗ 
ſtands⸗Verlag, Berlin. 300 Seiten), iſt 


Philologe an einer franzöſiſchen Provinz⸗ 
univerſität. In ſeinem Buche tritt er 
als Oberleutnant, Kompaniechef und 
Vorſitzender des Kriegsgerichtes ſelbſt 
auf, gelegentlich ſpricht er von ſeinem 
Vorkriegsſtudium und ſeiner „Zivil⸗ 
beſchäftigung“, ſonſt würde man den 
Lehrer in ihm überhaupt nicht erkennen. 
Sein Werk iſt in Frankreich mit dem 
Goncourt⸗Preis ausgezeichnet worden. 
Es iſt nach Technik und Stil weſentlich 
literariſcher als Geſemanns formeinfaches 
Tagebuch. Vercel hat ſeine Erlebniſſe, 
die mit dem Waffenſtillſtand beginnen, 
in einen ſpannenden Roman umnge⸗ 
goſſen. 

Die Hauptfigur des Buches iſt der 
Kapitän Conan. Im Frieden war dieſer 
unterſetzte, kleine Bretone in einem win⸗ 
zigen Neſt Drogiſt. Ein harmloſer 
Bürger. Im Kriege wird er zu einem 
glänzenden Frontſoldaten, einem tollen 
Draufgänger, einem Kerl, der mit ſeinen 
Leuten die ſchwierigſten Sachen erledigt, 
der Auszeichnung um Auszeichnung er⸗ 
wirbt. Nach dem Waffenftillftand leben 
ſie alle als „Sieger“ betätigungslos in 
großen Balkanſtädten. Conan und Leute 
ſeines Schlages vollführen ſchwerſte 
Übergriffe bis zum Raub und Totſchlag. 
Vor dem Kriegsgericht kann man ſie 
nicht leicht verurteilen, da ſie als Solda⸗ 
ten vier Jahre lang Elite geweſen find. 
Conan ſpricht mit Vorliebe von den drei⸗ 
tauſend Kernſoldaten, die den ganzen 
Weltkrieg allein geſchlagen hätten. Daß 
er ſelbſt zu dieſen zählt, beweiſt er zu⸗ 
letzt, als er aus dem Militärgefängnis 
mit ſeinen alten Komplizen ausbricht, 
und feine Kameraden, die von bolſche— 
wiſtiſchen Räubertruppen umzingelt und 
ausgelöſcht werden, mit einem kühnen 
Handſtreich befreit. Nach dem Kriege 
ſieht Vercel den Helden Conan noch 
einmal in ſeinem Dorfe. Conan iſt eine 
traurige Ruine. Er verreckt, man kann 
es nicht anders ſagen, bei lebendigem 
Leibe, weil der Friede kein Raum für 
ihn iſt. 

Vercel hat dieſen Typ des abſoluten 
Kriegers, den es inmitten der ungeheuren 
Materialzerſtörung auf allen Frouten 
gegeben hat, und der im November 1918 
als erſter Mann ſozuſagen arbeitslos 
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wurde, bleibend in dieſer tragiſchen Deut⸗ 
lichkeit herausgeſtellt. Sein Buch iſt mit 
kühlem Abſtand von jenen Jahren ge⸗ 
ſchrieben. Dieſer Franzoſe iſt beſeſſen von 
dem Willen, Ordnung in einem Leben 
friedlicher Arbeit zu haben, des halb 
ſchreibt er ſich die laſtenden Schatten des 
Weltkrieges noch lange nachher endlich 
von der Seele. Man ſpürt aus jeder 
Zeile, daß er ſo handeln mußte. Er iſt 
in den Gräben älter, nach den Gräben 
weiſe, ſoweit man das von einem Zeit⸗ 
genoſſen ſagen darf, geworden. Seinen 
Franzoſen hält er daher mitunter einen 
Spiegel vor: „Wer behauptet, daß der 
Franzoſe gern ſein Land verächtlich 
macht, iſt ihm gewiß niemals in der 
Fremde begegnet. Dort wird er faſt un⸗ 
erträglich in feinem Chauvinismus. Viele 
von uns, die gar nicht einmal ſo dumm 
waren, haben ſich damals in Bukareſt 
lächerlich gemacht durch die grenzenloſe 
Naivität, mit der ſie ihr Vaterland 
rühmten, und die höfliche Geringſchät⸗ 
zung, die ſie gegenüber den Vorzügen der 
Fremden meinten an den Tag legen zu 
dürfen. Dadurch wurden wir ſchließlich 
alleſamt blamiert.“ Es iſt ein Zeichen 
von Großzügigkeit, die verſöhnt, wenn 
eine fo „gloire⸗gläubige“ Nation wie die 
franzöſiſche ihren Schriftſtellern geftat- 
tet, gewiſſe nationale Eitelkeiten nicht zu 
ſchonen. 
Die Bücher des deutſchen wie des franzö⸗ 
ſiſchen Lehrers ſtellen die Erlebniſſe des 
Kriegs und Nachkriegs von ungewohntem 
Blickpunkt noch einmal vor die beiden 
Generationen der Väter, die draußen 
gekämpft haben, und der Söhne, die es 
wenigftens an Verſuchen, ſolche Opfer 
zu vermeiden, nicht fehlen laſſen wollen. 
Wilmont Haacke. 


Phyfik und metaphyfik 

Im Bereich der vorgetriebenſten mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Spekulation, vor 
allem, wenn ſie wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 
lich ins Philoſophiſche hinüberwechſelt, 
können heute nur noch eine vielleicht an 
den Fingern abzuzählende Zahl von 
Männern ein Richteramt ausüben. Wir 
trauen es uns jedenfalls nicht zu, ein 
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Buch wie dasjenige von Otto Brühl⸗ 
mann „Phyſik am Tor der Meta⸗ 
phyſik“ (Verlag von Ernſt Reinhardt, 
München, 138 S. 8,80 RM.) in allen 
ſeinen ſtofflichen Schichten zu beurteilen. 
Insbeſondere gilt dies für die Aus⸗ 
einanderfegung Brühlmanns mit der 
ſpeziellen und allgemeinen Relativitäts⸗ 
theorie, in deren Zuſammenhang ver⸗ 
ſchiedenen bedeutenden Phyſikern, unter 
anderen auch Planck, in einer allerdings 
nicht ganz ſympathiſchen Weiſe vom 
Autor Nachläſſigkeitsvorwürfe gemacht 
werden in bezug auf feine eigenen Ge⸗ 
danken und Einwände. Mag dies be⸗ 
rechtigt ſein oder nicht, intereſſant bleiben 
an dem Buche manche — nur vielleicht 
der ſtrengen Theorie nach vorn ver— 
frühte — Gedankengänge, wie zum Bei⸗ 
ſpiel über die Abſolutheit von Licht und 
Kraft als Grundbedingungen nicht nur 
der Phyſik, ſondern aller Erkenntnis und 
aller raum⸗zeitlichen Wirklichkeit über⸗ 
haupt. Viel zu weit verliert ſich der 
Verfaſſer aber dann von hier aus in ein 
bloßes popularphiloſophiſches Fabeln, 
wenn er vor allem im Schlußkapitel 
„Von den letzten Dingen“ die phyſi⸗ 
kaliſche Baſis ganz verläßt und ſich mit 
Leben, Wille, Kultur, Geiſt herum⸗ 
ſchlägt. Hier wird das in ſeinen phyſi⸗ 
kaliſchen Teilen ſehr auſpruchsvolle und 
konzentrierte Werk geradezu fade und 
langweilig. Trotzdem gehörte es ſich aber 
wohl, daß einmal Phyſiker von Beruf 
auf die ſeit mehr als zehn Jahren von 
Brühlmann auch in früheren Schriften 
vorgebrachten Einwände gegen die Rela⸗ 
tivitätstheorie zuſammenhängend ant⸗ 
worten. 


Eine Großtat 
des deutſchen Volkes 


hat man es genannt, daß in der Hochzeit 
des Mittelalters geiſtliche und weltliche 
Fürſten, Ritter, Bürger und Bauern 
trotz der gewaltigen Opfer, die Sachſen, 
Salier und Staufer dem Gedanken des 
Imperiums brachten, die Kraft zur 
Erſchließung eines weiten Neulandes 
öſtlich von Elbe und Inn fanden. Wäh⸗ 
rend die Durchführung dieſer „Koloni⸗ 
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ſation des deutſchen Oſtens“ nur in all⸗ 
gemeinen, häufig unſicheren Umriſſen 
feſtſteht, beſitzen wir für das Unter⸗ 
nehmen, das ein halbes Jahrtauſend 
ſpäter in gleicher Richtung zum letzten⸗ 
mal den deutſchen Volks⸗ und Kultur⸗ 
boden gegen die Überflutung durch 
ſlawiſch⸗tatariſche Angriffe ſicherte, eine 
Fülle zuverläſſiger Nachrichten. Ihre 
Erſchließung und Ausdeutung iſt gerade 
jetzt wieder in Fluß gekommen und ver⸗ 
heißt reiche Förderung unſeres Wiſſens 
über die wechſelſeitige Verbundenheit 
der öſtlichen und weſtlichen Grenzlande 
der Nation. 

„Quellen zur deutſchen Siede— 
lungsgeſchichte in Südoſteuropa“, 
bearbeitet durch die beiden Wiener 
Archivare Franz Wilhelm und Joſef 
Kallbrunner (München, E. Reinhardt. 
Bisher acht Lieferungen), deren gemein⸗ 
ſame Ausgabe durch die Deutſche 
Akademie und durch den Geſamtverein 
der deutſchen Gefchichts- und Altertums⸗ 
vereine Georg Wolfram auregte, bilden die 
Grundlage für weitverzweigte ortskund⸗ 
liche Forſchungen, die im wichtigſten Aus⸗ 
zugsgebiet, dem reichsdeutſchen Rhein⸗ 
tal in feiner weiteſten Ausdehnung ebenſo 
wie in den heute jugoſlawiſchen Ein⸗ 
wanderungsländern, vornehmlich Banat 
und Batſchka, einſetzen konnten. Für 
einen einzelnen, landſchaftlich ſcharf um⸗ 
grenzten Vorgang wird dieſes wechſelvolle 
Spiel der Kräfte an der „Auswande⸗ 
rung der Lothringer in das Banat 
und die Batſchka im 18. Jahrhundert“, 
wie fie Franz Stanglica in der 
Schriftenreihe des Elſaß⸗Lothringen⸗In⸗ 
ſtitutes in Frankfurt am Main (1934) 
vorlegt, trefflich beleuchtet. 

Nicht minder bedeutſam zeigt die Aus⸗ 
beutung amtlicher Akten, vornehmlich 
des Wiener Hofkammerarchivs und des 
ungariſchen Landesarchivs in Budapeſt, 
wie ſich in dieſem Grenzgebiete von hoher 
Hand ein Unterrichtsweſen entwickelt 
hat, das bereits die Forderungen und 
Grundſätze eines nationalen und kirch⸗ 
lichen Minderheitenrechtes nach beſten 
Kräften zu erfüllen ſuchte. Die Schul⸗ 
reform des früher ſo häufig angefochtenen 
aufgeklärten Abſolutismus darf den 
Ruhm in Anſpruch nehmen, nicht nur 


den deutſchen „Schwaben“ im Banat, 
die eine großzügige öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Innenkoloniſation, insbeſondere 
aus dem Weſten des Reiches heranzog, 
ein geordnetes Unterrichtsweſen zu geben, 
ſondern auch den Anſprüchen der übrigen, 
griechiſch⸗katholiſchen Bevölkerung im 
weiteſten Ausmaße gerecht zu werden. 
Mit feinem Buch über „das Schul- 
weſen des Temesvarer Bauats im 
18. Jahrhundert“ (Veröffentlichungen 
des Wiener Hofkammerarchivs I. Ba⸗ 
den bei Wien, R. M. Kohrer) macht 
Hans Wolf ein Stück deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſcher Kulturarbeit, deren Bedeutung 
vor allem in der kleindeutſch ausgerichte⸗ 
ten Geſchichtsſchreibung bislang mit 
Unrecht verkannt wurde, aufs neue 
lebendig. 

Umfaſſender noch ſtellt der erſte Band 
der ausgezeichneten Arbeit von Konrad 
Schünemann, „Oſterreichs Be— 
völkerungspolitik“ unter Maria 
Thereſia (Berlin, Deutſche Rundſchau 
G. m. b. H.) die hier angeſchnittenen 
Fragen in den Rahmen einer ge⸗ 
ſamtdeutſchen Betrachtung. Ulnge⸗ 
wöhnlich klug ſind in der Einführung 
die allgemeinen Vorausſetzungen be⸗ 
handelt; der grundlegende Unterſchied 
zwiſchen dem Merkantilismus Mittel⸗ 
europas und ſeinem angeblichen weſt⸗ 
europäiſchen Vorbild tritt deutlich 
ans Licht. Die ſogenannten popu⸗ 
lationiſtiſchen Lehrſätze ſpäterer Theorie 
werden danach erſt nachträglich zur 
Rechtfertigung politiſcher Praxis heran⸗ 
gezogen. Der wichtige Satz (1765), daß 
Macht und Vermögen jeden Staates in 
der Stärke der Population beruhen, 
deckt uns heute beſonders naheliegende 
Gedankengänge auf. „Induſtrialiſierung, 
Beſeitigung der wirtſchaftshemmenden 
Zünfte, Intenſivierung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebes, Bauernſchutz und 
Anfäge zur Bauernbefreiung, Land⸗ 
vermeſſung, Kartographie und Statiſtik, 
Kulturpolitik und Toleranz, Juſtiz⸗ 
reform, Anlage der Zucht⸗ und Arbeits⸗, 
Findlings⸗ und Waiſenhäuſer, Seuchen⸗ 
bekämpfung, Peſtkordons, Krankenhaus⸗ 
bauten, Förderung der mediziniſchen 
Wiffenfchaft und Bekämpfung des länd⸗ 
lichen Aberglaubens und Kurpfuſcher⸗ 
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tums, Militäranwerbung, Moraſtaus⸗ 
trocknung und Waſſerſchutz, Getreide⸗ 
handel und Teuerungspolitik ſowie die 
großen mittel⸗ und oftenropäifchen An⸗ 
ſiedlungsaktionen ſind auf dem gleichen 
Boden der Populationiſtik gewachſen.“ 
Schon dieſe Leſeprobe zeigt eindringlich, 
welche Bedeutung der großangelegten 
Studie, der wir recht bald Fortſetzung 
und Abſchluß wünſchen, auch für das 
allgemeine Verſtändnis einer großen 
Epoche zukommt. Die Belege im Ein⸗ 
zelnen bieten Sonderabſchnitte über die 
Verſuche der Frühzeit, durch politiſchen 
Zwang und durch gewaltſame Verpflau⸗ 
zung ſowie durch die Förderung privat⸗ 
wirtſchaftlicher Auſiedlung den durch die 
Türkenkriege verödeten Grenzgebieten 
Ungarns neues Blut zuzuführen, wäh⸗ 
rend der Hauptteil der Vorgeſchichte und 
Durchführung der vom Staat aus⸗ 
gehenden Werbung nach dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege gewidmet iſt. Eine Fülle 
von Orts- und Perſonennamen wird die 
weitere Forſchung aufs ſtärkſte befruch⸗ 
ten; vor allem widerlegt die Nach⸗ 
prüfung der materiellen und ideellen 
Vorausſetzungen zahlreiche irrige An⸗ 
ſchauungen, weiſt neue Wege zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdeutung auch der Fa⸗ 
milienforſchung, die wir gerade für dieſen 
Stoff nicht entbehren können. 

Eine zweite „Großtat des deutſchen 
Volkes“, die mit der Beſiedelung des 
Netzegaues und anderer im Frieden ge⸗ 
wonnenen Provinzen, durch Friedrich den 
Großen ſowie durch Katharina II. mit 
dem Zug der Wolgadeutſchen in die uner⸗ 
meßlichen Ebenen des ruſſiſchen Reiches 
ihre Ergänzung findet, erhält eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Auswertung ſo⸗ 
wie eine aufſchlußreiche Darſtellung von 
vorbildlicher Klarheit. P. Wentzke. 


äwifchen Philofophie 
und Kiteraturgefchichte 


Man kaun es nur begrüßen, daß in der 
kapitalkräftigen Schweiz zur Zeit eine 
ganze Menge Schriften ſehr ſpeziellen 
wiſſenſchaftlichen Charakters gedruckt und 
verlegt werden, die vielleicht bei uns nicht 
die Möglichkeit des Erſcheinens hätten, 
deren Fehlen ſich aber auf die Länge im 
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Wiſſenſchaftsbetriebe doch fühlbar be⸗ 
merklich machen würde. So gibt Emil 
Ermatinger im Verlage Huber & 
Co., Frauenfeld, eine Schriftenreihe 
„Wege zur Dichtung, Zürcher Schrif- 
ten zur Literaturwiſſeuſchaft“ her⸗ 
aus, die ſchon bis zum einundzwanzigſten 
Bande gediehen iſt, obwohl es ſich durch⸗ 
gehend um reine fachliche Unterſuchungen 
„ohne allgemeines Jutereſſe“ handelt. 
Zuletzt ſind erſchienen als Band 20 eine 
Arbeit von Fritz Störi über „Grill- 
parzer und Kaut“ (208 Seiten) und 
als Band 21 eine Arbeit Heinrich Kel- 
lers über „Goethe und das Laokoon— 
Problem“ (120 Seiten). Beide Arbei⸗ 
ten ſcheinen uns auch ein gutes Zeichen 
dafür zu ſein, daß die Probleme der deut⸗ 
ſchen literariſchen und philoſophiſchen 
Klaſſik doch noch nicht ſo bis zum Über⸗ 
druß durchforſcht und durchdacht ſind, 
wie bisweilen vermutet wurde. Der 
Ausläufer Grillparzer insbeſondere weiſt 
in der wiſſenſchaftlichen Nachzeichnung 
feiner Geſtalt noch manche Partien auf, 
an die bisher nicht einmal der erſte, ge⸗ 
ſchweige denn der zweite und dritte Strich 
gelegt wurde. So iſt Störis Arbeit die 
erſte, welche das ſeltſame, liebend⸗ 
haſſende Dilettantenverhältnis Grill⸗ 
parzers zur Philoſophie auseinander: 
faltet und hierbei — was auch umſtritten 
iſt — der kantiſchen Philoſophie bei 
weitem die größte Bedeutung im Ent⸗ 
wicklungsgange des Dichters einräumt. 
Grillparzer nahm gerade in dieſer Hin⸗ 
ſicht künftige, bis heute reichende Eut⸗ 
wicklungen vorweg mit ſeiner Ein⸗ 
ſtellung: Wenn ſehon Philoſophie, dann 
Kant, aber nicht die Kantianer, nicht 
Hegel, der zu viel, nicht Schopenhauer, 
der zu wenig Dialektik enthält. Es iſt 
unmittelbar belehrend, an Hand einer 
ſolchen Arbeit das Ringen eines ſtarken, 
aber zuletzt unphiloſophiſch⸗naiven Gei⸗ 
ſtes, wie Grillparzer es war, mit dem 
Dämon des Denkens zu verfolgen. 

Auf einem weit mehr durchpflügten 
Acker treibt ſich Heinrich Keller mit 
ſeiner Studie über „Goethe und das 
Laokoonproblem“ herum. Eine Schrift, 
die an Hand einer ausführlichen Analyſe 
von Goethes Kunſtauſchauungen ſein 
eigenes Bekenntnis beleuchtet, wie wenig 
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auch er geworden wäre ohne den Einfluß 
hervorragender Männer, die vor ihm 
gelebt haben, in dieſem Zuſammenhange 
vor allem Leſſings. Für die Keuntnis der 
Goetheſchen Kunſtanſchauungen und das 
Theoriengut des Klaſſizismus überhaupt 
gibt die ſtraffe Arbeit Kellers einen wert⸗ 
vollen Beitrag. 

Wir erwähnen ſchließlich noch aus der im 
gleichen Verlage erſchienen Sammlung 
„Die Schweiz im deutſchen Gei— 
ſtesleben“ das neuerſchienene 81. Bänd⸗ 
chen „Hölderlin und die Schweiz“ 
von Wilhelm Böhm (427 Seiten. 
2.40 RM.). Es enthält eine Auswahl 
von Hölderlingedichten und Briefen, ſo⸗ 
weit ſie ihrer Entſtehung oder ihrem 
Gegenſtande nach auf die Schweiz Bezug 
haben. Dieſe Auswahl hat Böhm mit 
einem gutgeſchriebenen Eſſai über Höl⸗ 
derlins Leben und ſein Verhältnis zur 
Schweiz eingeleitet. Die immer noch 
nach ihrem geiſtesgeſchichtlichen Ort 
ſuchende Erſcheinung Hölderlins wird 
hier als „ſchöpferiſche Sinnerfüllung der 
Weimarer Klaſſik“ aufgefaßt, wobei 
Böhm gegenüber den „wortreichen Ju⸗ 
gendhymnen und dem mehr wegen ſeiner 
lyriſchen Ergüſſe als wegen feines Kunſt⸗ 
willens geſchätzten Hyperionroman“ den 
Akzent ſtärker auf die ſpäteren Gedichte 
und den Empedokles verlegt. Das Büch⸗ 
lein enthält zugleich eine kurze, gute 
Biographie des Dichters. G. 


Bücher zur Runft 

Von den Iris⸗Büchern, die fich einen 
ausgezeichneten Ruf erworben haben, 
liegen zwei neue Bände vor: „Arbeit 
und Feſte im Reigen des Jahres“ 
und „Falterſchönheit“. Dieſe der 
Kunſt und der Natur gewidmeten Bücher 
ſind muſtergültig durch den vollendeten 
Vierfarbendruck der Bildwiedergabe 
(Leipzig, Curt Weller u. Co., 3,80 RM.). 
In dem erſten Irisbuch führt Dr. Hans 
Bloeſch 12 vierfarbige Tafeln ein, die 
aus dem breviarium Grimani in Venedig 
genommen find. Um 1500 hat ein nieder⸗ 
ländiſcher Meiſter dies Brevier für den 
Venezianer Kardinal geſchaffen, das in 
vielen hundert Bildern Darſtellungen 
aus dem Alten und Neuen Teſtament 


und aus dem zeitgenöſſiſchen Leben ent: 
hält. Dieſes Buch bringt nun eine Aus⸗ 
wahl in meiſterhafter Wiedergabe, die 
den Jahreskreislauf mit ſeiner Arbeit, 
ſeinen Aufgaben, ſeinen Freuden und 


ſeinen Feſten darſtellt. Es iſt viel 
Lebensfreude und Humor in dieſen 
farbenſatten Darſtellungen aus dem 


bäuerlichen und ritterlichen Leben, und 
es iſt ein Genuß, dieſe Darſtellungen 
in der vollendeten Wiedergabe zu be= 
ſitzen. — Von ganz beſonderem Reiz iſt 
auch der Irisdruck „Falterſchönheit“, 
zu deſſen 12 vielfarbigen Tafeln Her⸗ 
mann Heſſe ein dichteriſch beſchwingtes 
Vorwort ſchrieb und zu dem Adolf 
Portmann von der Univerſität Bafel 
die Einführung gab. Die Naturtreue 
der Wiedergabe iſt kaum zu übertreffen, 
ſie geht bis in die letzten Feinheiten dieſer 
rätſelhaften Kunſtwerke der Natur, und 
man hat beim Blättern in den Tafeln 
das Gefühl, nur ja nicht durch Berührung 
den Schmelz, der auch über dieſen Nach⸗ 
bildungen liegt, zu zerſtören. Beide 
Bücher eignen ſich in hervorragendem 
Maß zu Geſchenkzwecken. 

Von den gleichfalls ſo gut eingeführten 
Preſtel⸗Büchern, daß ſie einer Empfeh⸗ 
lung kaum mehr bedürfen, liegen zwei 
neue Bände vor: „Altdeutſche Kup⸗ 
ferſtiche“ und „Tierzeichnungen aus 
acht Jahrhunderten“ (Frankfurt am 
Main, Preſtel⸗Verlag, 2,70 RM.). 
Die Einführung zu den „Altdeutſchen 
Kupferſtichen“ ſchrieb Peter Halm, der 
auch die Auswahl traf. Sie iſt in dieſen 
65 Blättern ſehr ſachkundig vorgenom⸗ 
men, und es erſcheint beſonders wertvoll, 
daß auch weniger bekannte Kupferſtiche 
hier aufgenommen ſind. Alle Bilder 
werden ſachkundig erläutert, und Halm 
verſteht es, in ſeiner knappen Einleitung 
die Geſichtspunkte in den Vordergrund 
zu ſtellen, welche die richtige Betrachtung 
und die geiſtige Inbefignahme dieſer 
Kunſtwerke ermöglichen. — Die 59 Ab⸗ 
bildungen in Kupfertiefdruck der „Tier⸗ 
zeichnungen aus acht Jahrhunderten“ 
geben in ihrer Auswahl zu gleicher Zeit 
eine Geſchichte des künſtleriſchen Rin⸗ 
gens, den lebendigen Gefährten des 
Menſchen in der Natur, das Tier, im 
künſtleriſchen Ausdruck feſtzuhalten. Die 
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Sammlung beginnt mit einem Bildnis 
dreier Hunde aus einem engliſchen 
Beſtiarium vom Ende des 12. Jahr- 
hunderts und ſchließt mit Adolf Menzels 
herrlichem Blatt „Ziege und Holz⸗ 
pferdchen“. Von ganz beſonderem In⸗ 
tereſſe find die Zeichnungen von Leo⸗ 
nardo, Tizian, Dürer und Lucas Cranach 
in ihrem Ringen um die Naturwahrheit 
der dargeſtellten Tiere. Es iſt wirklich 
ein reiner Genuß, an der Hand der 
Zeichnungen in einem kleinen Ausſchnitt 
die Entwicklung der Kunſt durch acht 
Jahrhunderte zu verfolgen. Das Büch⸗ 
lein iſt eine ebenſo reizvolle wie belehrende 
Lektüre. 

Ein beſonders intereſſantes Thema aus 
der Kunſtgeſchichte behandelt der neue 
Band der „Blauen Bücher“ (Königſtein 
im Taunus, H. R. Langewieſche, 
1,80 RM.): „Deutſche Küunſtler in 
Selbſtdarſtellungen“. Leo Bruhns 
traf die Auswahl und ſchrieb die ge⸗ 
ſcheite Einleitung. Sie beginnt mit dem 
Meiſter vom Freiburger Münſter und 
endet mit dem Selbſtbildnis Friedrich 
Basmanns. Hier wird ein nachdenkliches 
und ungewöhnlich aufſchlußreiches Ma⸗ 
terial geboten, das zeigt, ſowohl die großen 
Möglichkeiten, das Eigentümliche und 
Weſentliche der eigenen Art im Bildnis 
oder in der Plaſtik auszuſagen, wie auch 
die Grenzen der eigenen Möglichkeit. 
Eine Reihe charakteriſtiſcher und charak— 
tervoller Bauernköpfe bringt die Weih⸗ 
nachtsgabe des Volksbunds für das 
Deutſchtum im Ausland: Die Leute 
von Roſendorf (Verlag Grenze und 
Ausland, Berlin), in dem Walter Buhe 
eine große Reihe ſudetendeutſcher 
Bauernköpfe in Holz ſchnitt. Jedem der 
Bildniſſe iſt der handſchriftlich ges 
ſchriebene Lebenslauf des Dargeſtellten 
beigegeben, ſo daß für jeden, der im 
Geſicht und in der Schrift eines Men⸗ 
ſchen ſein Weſen zu erkennen vermag, hier 
eine Fülle der Anregung geboten wird. 
Richtig genutzt eröffnet dieſes Büchlein 
nicht nur den Weg zu dem Einzelnen, 
ſondern auch zum Volksſtamm in ſeinen 
Übereinſtimmungen und ſeinen Ver⸗ 
ſchiedenheiten und iſt ſo ein ungewöhnlich 
lebendiger Beitrag zu einer neuen und 
produktiven Art der Volkskunde. 
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In den illuſtrierten Sämann⸗Büchern 
des Verlages für Volkskunſt und Volks⸗ 
bildung (Richard Keutel, Lahr⸗Baden) 
gibt ein Mann mit dem anſprechenden 
Namen Pepi Walter, Brixen unter 
dem Titel „Berge und Heimat“ 48 
Aufnahmen aus dem Lande der Dolo⸗ 
miten. Dieſe Aufnahmen find einfach 
herrlich und machen das Herz weit vor 
Sehnſucht nach dem geſegneten Gottes⸗ 
lande in ſeiner unausſagbaren Schönheit 
ſommers wie winters. Pepi Walter 
kann ſehen und aufnehmen. Sowohl 
die Bilder, die die Schönheit der Land⸗ 
ſchaft im großen wie die kleinen Einzel⸗ 
heiten der Pflanzenwelt feſthalten, zeigen 
den Photographen als Meiſter in der 
Erfaſſung des Weſenhaften im Aus⸗ 
ſchnitt. 

Zu dem niedrigen Preiſe von 4,— RM. 
hat Martin Hürlimann eine Fülle von 
Bildern aus „Berlin, Potsdam und 
Umgebung“ zuſammengeſtellt (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag), in einem Buche, das 
ſich ſowohl nach den Geſichtspunkten der 
getroffenen Auswahl wie auch nach der 
Güte der Bildwiedergabe den großen 
Veröffentlichungen des bewährten Ver⸗ 
lages vollgültig an die Seite ſtellen läßt. 
Der dreifache Text der Unterſchriften — 
unter dem deutſchen ſteht der franzöſiſche 
ſowohl wie der englifche — macht das 
Büchlein zu einen beſonders geeigneten 
Führer und Andenken für anſpruchsvolle 
Beſucher der Dlympiſchen Spiele. D. R. 


Verfchiedenes 


In den Büchern des Eckart⸗Kreiſes ift 
eine Neuüberſetzung von Sophokles' 
König Odipus erſchienen, die der 
Überfeger Emil Staiger mit einem 
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Nachwort begleitet und Rudolf Alex⸗ 
ander Schröder feinſinnig einleitet. 
Die IIberſetzung iſt lebendig und ge⸗ 
braucht einen zeitnahen Wortſchatz. Die 
Deutung dieſer unerbittlichen Schick⸗ 
ſalstragödie als eines Beitrags zur Frage 
chriſtlich oder heidniſch iſt der Kernpunkt 
der religiousgeſchichtlichen Überſicht, die 
Staiger in ſeinem Nachwort gibt. Das 
Buch iſt in ſeiner Zielſetzung geſchloſſen 
wie alle Schriften des Kreiſes, wenn 
auch vielleicht der Verlag es hätte ver⸗ 
meiden ſollen, dieſes Büchlein als „ein 
deutſches Gaſtgeſchenk zur Olympiade“ 
zu bezeichnen (Berlin-Steglitz, Eckart⸗ 
Verlag. 123 Seiten. 1,80 RON. ). Ebenſo 
wie dieſes Buch geht uns das Lebensbild 
Johann Peter Hebels, des deutſchen 
Volkes Hausfreunds, an, das Theodor 
Bohner ſchrieb (Ebenda. 196 Seiten. 
2,85 RM.). Auch dieſes Buch iſt von 
einem innerlich erweckten und warm⸗ 
herzigen Menſchen geſchrieben und gibt 
mit gründlicher Kenntnis ein Lebens⸗ und 
Weſensbild des unvergeſſenen alemanni⸗ 
ſchen Dichters, deſſen Schriften uns 
immer ſo begleiten ſollten wie der Rat 
und die Worte eines ſauberen, uneigen⸗ 
nützigen Freundes von Herz. 

Zum 50. Geburtstag von Gottfried 
Benn ſind feine „Aus gewählten Ge— 
dichte“ erſchienen (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsauſtalt. 108 Seiten. 2,75 RM. 
Dieſe Auswahl hat ihren Wert 
durch das Eigengewicht des geiſtigen 
Menſchen Benn und fordert in jeder 
Zeile zu einer Auseinanderſetzung mit 
dem Ringen eines geiſtig klaren und 
ſeeliſch reichen Menſchen heraus, der es 
mit den letzten Dingen dieſer Welt und 
ſeiner Eutſcheidung zu ihnen ſich wahrlich 
niemals leicht gemacht hat. D. R. 
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Blick in die weite südafrikanische Landschaft 


Probleme und Möglichkeiten 
der Südafrikaniſchen Union 


Von Ernſt Samhaber 


Es iſt das eigenartige Geſchick der ſüdafrikaniſchen Nation, daß ihre geſchicht— 
liche Entwicklung ſich in einem ausgeſprochenen Gegenſatze zu ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit vollzogen hat. 

Die große ebene Hochfläche, die zum größeren Teil über 1200 m hoch iſt, 
erſcheint wie eine unbezwingbare natürliche Feſtung. Der verhältnismäßig ſchmale 
Küſtenſtreifen, der dieſes Hochland umgibt, wird dazu noch im Weſten durch eine 
waſſerloſe Wüſte eingenommen, und im Oſten bilden die Drakensberge eine natür⸗ 
liche Schutzwehr. Nur im Süden fällt die innere Hochfläche in ſcharf aus— 
geprägten Stufen ab und ermöglicht einen verhältnismäßig leichten Anſtieg. Und 
dennoch iſt Südafrika nicht von innen heraus erſehloſſen worden, ſondern von der 
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Küſte, nicht durch die ſchwarzen Ureinwohner, fondern durch den weißen Ein⸗ 
dringling, und auch da war es nicht eine einmalige Einwanderung, ſondern zwei 
Wellen, die aufeinander folgten, die buriſche und die britiſche. 

So fernab Südafrika von Europa liegt und ſo ſehr ſeine ungegliederte Küſte 
jedem Verkehr abgeneigt ſcheint, fo verdankt es doch feine erſte Erſchließung dem 
Weltoerkehr. Als Landeplatz auf dem weiten Weg nach Indien diente die Tafelbai 
ſeit den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts den britiſchen und holländiſchen 
Schiffen. Hier an dieſer kleinen vorgeſchobenen Halbinſel entwickelte ſich ſeit 1652 
aus dem „Küchengarten“ der Holländiſch-Oſtindiſchen Kompanie langſam eine 
Siedlung, die ſich nach ihren natürlichen Lebensgeſetzen gegen das Innere des 
Landes auszudehnen ſtrebte. Aber bevor ſich dieſe Entwicklung gegen den Willen 
der nur auf Handel eingeſtellten Kompanie durchſetzen konnte, brachten die 
Napoleoniſchen Kriege 1806 die tatſächliche, 1814 die rechtliche Inbeſitznahme 
durch England. 

Dadurch wurde in die Kolonie, die Aufang des 19. Jahrhunderts erſt 27 000 
weiße Siedler umfaßte, ein innerer Zwieſpalt hineingetragen, der die Geſchichte 
Südafrikas beſtimmen ſollte. Waren bereits vorher die Gegenſätze zwifchen den 
afrikaniſchen Siedlern und der Oſtindiſchen Kompanie in Holland vorhanden 
geweſen, ſo mußten ſie jetzt nach Hinzutreten des nationalen Gegenſatzes zu einer 
Entladung führen. 1836 wandern die Buren in großen Scharen aus der briti— 
ſchen Kapkolonie aus, da ihre Auſchauungen über die Behandlung der Eingebore⸗ 
nen, nicht nur der Sklaven, ſowie über die Freiheit von Steuern und Verwaltungs⸗ 
eingriffen und überhaupt über das Verhältnis zum Staat zu weit auseinander⸗ 
gingen. So kam es zum „Großen Trek“, der 8—10 000 Menfchen in die Hoch- 
fläche hinaufführte. Es war ein glücklicher Umſtand, daß dieſe Hochfläche damals 
ſo gut wie menſchenleer war, nicht auf Grund der Natur des Landes, ſondern 
weil die kriegeriſchen Bantuſtämme, an ihrer Spitze die Zulus, die Ureimwohner 
aus der offenen Ebene in die Schlupfwinkel des Gebirges und der Wüſte ver- 
trieben hatten. 

Die Erſchließung der ſcheinbar unendliehen Fläche, die ſo offen und ohne 
Widerſtand, aber auch ohne natürliche Hilfsmittel vor ihnen lag, hat den 
Nationalcharakter der Buren, beſonders jener erſten Pioniere geformt, ihre ſtolze 
Unabhängigkeit, das Fehlen ſtarrer Bindungen, die Abneigung zu intenſiver 
Bodenkultur. Die Trockenheit des Landes erlaubte nur eine extenſive Viehwirt⸗ 
ſchaft, ließ den Farmer nicht ſeßhaft werden, ſondern den Weidegründen ſeiner 
Herden nachziehen. Während ſo die Buren das innere Hochland erſchloſſen, folgte 
ihnen von der Küſte die britiſche Wirtſchaft und der britiſche Staat. So ſehr 
die Buren mit ihrem Boden verwachſen waren, fie blieben weitgehend auf euro⸗ 
päiſche Erzeugniſſe angewieſen, in erſter Linie auf Munition und Waffen für 
ihre Jagden und Kriege. Die Verſuche, vom Inneren an die Küſte vorzuſtoßen, 
wurden immer wieder von England abgeriegelt, von der Beſetzung Natals 1840 
bis zur Abriegelung der Santa⸗Lucia⸗Bai vor dem Burenkriege durch das Swaſi⸗ 
land. Aber England begnügte ſich nicht mit der Inbeſitznahme der Küſte, ſondern 
drang hinter den buriſchen Pionieren in das erſchloſſene Hochland nach und hat die 


194 


Diamanten-Mine bei Pretoria 


Ernst Samhaber: Probleme und Möglichkeiten der Südafrikanischen Union 


buriſchen Freiſtaaten nach wechſelnden Kämpfen ſchließlich feinem Weltreich ein- 
gegliedert. 

Südafrika iſt ſo zum zweiten Male von der Küſte her erobert worden. Das war 
nur möglich, weil vorher bereits die wirtſchaftliche Durchdringung dieſes ſcheinbar 
fo abgefchloffenen Landes durch den europäiſchen Handel erfolgt war. 

Ende der ſechziger Jahre wurden beim heutigen Kimberley Diamanten gefun⸗ 
den, und in wenigen Jahren ſtrömten in das Griqualand, in dem bis dahin 
1000 Buren und einige hundert Griquas gewohnt hatten, mehr als 40 000 
Menſchen, und als 1885 am Witwatersſtrand in Trausvaal Gold entdeckt wurde, 
ſpielte fich in größerem Umfang eine ähnliche Entwicklung ab. Die unendliche 
afrikaniſche Steppe, die wie geſchaffen ſchien für die ertenfive Viehzucht, ließ durch 
ihre Bodenſchätze gewaltige Städte emporſchießen, gab den Meuſchen die 
Möglichkeit eines Lebensſtandards, der weit über das hinausging, was die afri⸗ 
kaniſche Landſchaft ſelbſt zu bieten vermocht hätte. Die erhöhten Bedürfniſſe 
ſchufen eine erhöhte Abhängigkeit vom Auslande, der neue Reichtum lockte gleich⸗ 
mäßig an und gab die Möglichkeit einer Erſchließung vom Auslande her. 

Das äußere Zeichen waren und ſind die Eiſenbahnen. Lauge haben ſich die 
Buren dagegen gewehrt, daß die unbeſiegbare Hochfläche ſo dem Weltoerkehr 
geöffnet und in ſeiner wirtſchaftlichen und kulturellen Struktur umgeſtaltet wurde. 
Die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten und der politiſche Druck von außen haben 
dieſen Widerſtand gebrochen. Heute durchziehen rund 12000 Meilen Eifenbahn: 
linien das Land, alſo etwa von dem dritten Teil der Länge des deutſchen Eiſen⸗ 
bahnnetzes, während die Bevölkerungszahl nur ein Achtel, die der weißen Bevölke⸗ 
rung nur ein Siebenunddreißigſtel des Deutſchen Reiches erreicht. Aber gerade 
dieſe Erſchließung durch die Eiſenbahnen, die für den Ausgang des Burenkrieges 
entſcheidend war, zeigt den Gegenſatz zwiſchen natürlichen Gegebenheiten und 
menſchlichem Wollen. 

Das ſüdafrikaniſche Hochland neigt ſich leicht von Oſten nach Weſten und 
von Süden nach Norden. Seine Hauptflüſſe, vor allem der Oranje, entſpringen 
im Oſten in den Randgebirgen am Indiſchen Ozean und fließen nach Weſten in 
den Atlantik, indem ſie aus dem regenreicheren Gebiet, das in erſter Linie der 
menſchlichen Beſiedlung offenſteht, in die immer trockeneren Gegenden gelangen. 
Der Verkehr hätte jetzt zwei Möglichkeiten, entweder dem natürlichen Gefälle 
des Bodens zu folgen oder aber das Küſtengebirge gewaltſam zu durchbrechen und 
den kürzeren, aber ſchwierigeren Weg zum Meer zu ſuchen. Die Küſte aber 
ſteht unter anderen geſchichtlichen Geſetzen als das Hochland. Außerlich drückt ſich 
das in der Tatſache aus, daß der natürliche Hafen der Delagoa-Bai zum portu⸗ 
gieſiſchen Kolonialreich gehört. Wir wiſſen auch, daß Natal von der Küſte — 
und erſt ſpät, als die Gefahr aus dem Inneren drohte — erſchloſſen worden iſt. 
Dazu kommt, daß der Verkehr den Atlantiſchen Ozean ſucht, um in nähere Ver⸗ 
bindung mit Europa zu kommen und die hohen Kanalgebühren von Suez zu 
ſparen. So hat ſich das ſüdafrikaniſche Eiſenbahnnetz mehr der geſchichtlichen 
Entwicklung angepaßt als den Notwendigkeiten einer oberflächlichen geographi⸗ 
ſchen Betrachtung. Die Hauptlinien gehen daher von Kapſtadt nach Nordoſten, 
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fo wie einſt die weißen Pioniere ins Land gezogen find. Das große Straßenbau⸗ 
programm, das die ſüdafrikaniſche Regierung jetzt veröffentlicht hat, geht bezeich- 
nenderweiſe von ähnlichen Grundſätzen aus. 

Wenn die Eiſenbahnen in erſter Linie durch die Funde der Diamanten und 
des Goldes angelockt wurden, fo brachten fie eine eigene Entwicklung mit ſich. Der 
Reichtum hob den Lebensſtandard, und der erhöhte Lebensſtandard führte zu einer 
neuen wirtſchaftlichen und kulturellen Erſchließung. Man kann wohl grob 
rechnen, daß insgeſamt für 20 Milliarden Mark Gold in Südafrika gefunden 
wurde; in den letzten Jahren ſchwankte die Ausbeute zwiſchen 800 und 900 Mil⸗ 
lionen Mark im Jahr. Dieſer Reichtum erlaubte eine ſtaunenswerte wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Entfaltung. 

Aus der trockenen Steppe erwuchſen die Großſtädte. Heute hat Johannes⸗ 
burg etwa 390 000 Einwohner, davon 205000 Weiße, Pretoria 85 000, davon 
63000 Weiße, während Kimberley 45000 Einwohner (davon 18 000 Weiße) 
und Bloemfontein 33 000 (davon 29000 Weiße) umfaßt. Die ſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerung ſchuf zwei wirtſchaftliche Probleme, einmal die Verſorgung mit den not⸗ 
wendigen Lebensmitteln und ſodann die Beſchäftigung der zuſammengeſtrömten 
Maſſen. Aus der extenſiven Viehwirtſchaft mußte eine intenſive Ackerbauwirt⸗ 
ſchaft werden, das war die ſchwierige Aufgabe. Das iſt in vielen Erzeugniſſen 
gelungen wie etwa für Mais und Zucker und Citrusfrüchte, in Weizen iſt Süd⸗ 
afrika immer noch Zuſchußgebiet. 
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Die Beſchäftigung der in die Städte ſtrömenden Bevölkerung konnte nur durch 
eine ſtärkere induſtrielle Betätigung erreicht werden, da die Verſuche einer Rück⸗ 
ſiedelung auf das flache Land nur geringen Erfolg hatten. Die landwirtſchaftliche 
Bevölkerung der Südafrikaniſchen Union nimmt dauernd ab, die ſtädtiſche ſehr 
ſchnell zu, fo daß bereits 1921 850 000 Weißen in ſtädtiſchen Bezirken nur noch 
675000 Weiße in ländlichen Bezirken gegenüberſtanden. Dieſes Verhältnis hat 
ſich weiterhin zugunſten der Stadt verſchoben. Sobald aber die Regierung begann, 
die ſtädtiſche Bevölkerung durch Anregung der induſtriellen Betätigung zu 
befchäftigen, zeigten ſich ſchwerwiegende Probleme. 

Da war zunächſt der Widerſtand des englifchen Mutterlandes gegen eine 
Beeinträchtigung der heimifchen Induſtrie. Erſt die Regierung Hertzog konnte 
im Zollgeſetz von 1925 die Grundlage für einen Schutz der ſüdafrikaniſchen 
Induſtrie ſchaffen. Sodann ergaben ſieh Sehwierigkeiten in der Rohſtoffbeſchaf⸗ 
fung. Gerade die Induſtrien, die am meiſten Arbeitskräfte beſchäftigen, wie Tertil- 
induſtrie und Möbelinduſtrie, find am ſtärkſten auf die Einfuhr ausländiſcher 
Rohſtoffe angewieſen. Am ſchwierigſten geſtaltet ſich aber das Abſatzproblem. 
Bei einer Bevölkerung von 8 Millionen ſind nur 1,8 Millionen Weiße. Wenn 
deren Kaufkraft im Verhältnis außerordentlich hoch liegt — die Einfuhr erreicht 
durchſchnittlich eine Milliarde Mark im Jahr, meiſt hochwertige Induſtrie⸗ 
artikel — fo iſt die Grundlage für eine rationell aufgebaute Verbrauchs- oder gar 
Produktionsinduſtrie recht ſchmal. 


Eines der riesigen Plantagenfelder in der Nähe von Natal 
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Zu dieſen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten treten andere, die fich aus dem 
Aufbau der ſüdafrikaniſchen Bevölkerung ergeben. Die Arbeiterſchaft iſt ſtreng 
geſchieden in Weiß und Schwarz. Die Weißen verlangen höhere Löhne, um 
den Lebensſtandard des Europäers aufrechtzuerhalten, und wo ſie dieſe Forderung 
nicht auf Grund ihrer erhöhten Leiſtungsfähigkeit erfüllt erhalten, verſuchen ſie, mit 
Gewalt ihren Lebensſtandard durchzuſetzen, indem fie ein feſtes Zahlenverhältnis 
verlangen zwiſchen weißen und ſchwarzen Arbeitern. Das hat zu den heftigſten 
Kämpfen geführt, da die Induſtriellen, vor allem die Minenbeſitzer, nur die rech⸗ 
neriſchen Kalkulationen ſahen, die weißen Arbeiter aber ſich von den Minen⸗ 
magnaten ausgebeutet glaubten. Der große Streik von 1922 nahm faſt revo⸗ 
lutionären Charakter an und hat ſtark dazu beigetragen, daß 1924 die natio⸗ 
naliſtiſche Regierung Hertzog an die Macht kam. 

Das Negerproblem in Südafrika hat verſchiedene Seiten. Soziologiſch beſteht 
es in den großen Gegenſätzen zwifchen der Bedürfnisloſigkeit der Schwarzen, die 
noch in überwiegender Mehrheit auf dem flachen Lande wohnen, und den ſtädti⸗ 
ſchen Lebensauſprüchen. Lebt etwa die Hälfte der weißen Bevölkerung in den 
Städten, fo ſinkt der Anteil der ſtädtiſchen Bevölkerung bei den Schwarzen auf 
ein Fünftel hinab. Wenn auch unzweifelhaft ein Fortſchritt feſtzuſtellen iſt, 
indem die fehwarzen Viehzüchter ſehr ſtark auch Ackerbauer geworden find, fo 
ſtellen doch die Millionen noch in primitiboen Verhältniſſen und primitiven 
Vorſtellungen lebenden Neger ein ernſtes Kulturproblem dar. Die Regierung 
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verſucht daher, durch Schulunterricht die kulturelle Lage der farbigen Bevölkerung 
zu heben, fie hat aber in dieſer Hinſicht mit dem Widerſtaud derjenigen zu rechnen, 
die eine kulturelle Hebung der in die Millionen gehenden ſchwarzen Bevölkerung 
als unzweckmäßig, ja als gefährlich anſehen. 

Das Klima in Südafrika erlaubt zwar auch dem Weißen harte körperliche 
Arbeit, aber es herrſcht, wie überall, wo Weiße und Schwarze zuſammenleben, 
ſehr ſtark der koloniale Gedanke, daß dem weißen Mann die leitende, Nachdenken 
erfordernde Tätigkeit vorbehalten bleiben muß, während der Neger die Kraft 
er fordernde oder ſchmutzige Arbeit verrichten ſoll. Eine derartige Einteilung läßt 
ſich nur durchführen, wenn die Scheidelinie, die „colour bar“, in allen Fällen 
ſtreng gewahrt wird, und wenn der Weiße tatſächlich höhere Leiſtungen vor⸗ 
zuweiſen hat. Nur dann wird auch der große Unterſchied in der Entlöhnung 
weißer und farbiger Arbeiter gerechtfertigt. Durchbrochen wird dieſe Schranke, 
wenn der Schwarze durch die Erziehung aufſteigt — und wenn der Weiße wirt⸗ 
ſchaftlich und kulturell auf ein tieferes Niveau ſinkt. 

Das Problem des „armen Weißen“ iſt nicht neu, aber es wurde in den Zeiten 
der alten Viehwirtſchaft überdeckt durch das Aufgehen des armen Weißen in der 
Wirtſchaft des reicheren Viehzüchter. Das waren die fogenannten „Beiwohner“. 
Erſt als das weiße Proletariat dieſen Rückhalt verlor und nun ohne Halt in die 
Städte ſtrömte, wurde das Problem ernſt. Das war bereits nach dem Burenkrieg 
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ſichtbar, als die Farmen zerſtört waren, wurde aber ſpäter bei der Zunahme der 
Beoölkerung — bei geringerer Aufnahmefähigkeit des flachen Landes — eine 
offene Gefahr. Dieſes weiße Proletariat ſuchte Arbeit, um nicht zu verhungern, 
und es mußte mit den Schwarzen um den Arbeitsplatz kämpfen. Da aber gleich⸗ 
zeitig der geſamte Lebensſtandard von der Aufrechterhaltung der „colour bar“ 
abhing, wurde dieſer Konflikt ſehr ſchnell auf das Gebiet der Politik hinüber⸗ 
geſpielt. 

Die politiſche Seite des Eingeborenenproblems iſt die ſchwierigſte von allen, 
weil ſie einer Löſung der wirtſchaftlichen und ſoziologiſchen Aufgaben im Wege 
ſteht. Südafrika iſt „weißen Mannes Land“, die Bevölkerung aber zahlenmäßig 
überwiegend ſchwarz. In einem ſolchen Lande find die demokratiſchen Gedanken 
nicht durchführbar, und dennoch beruht die Verfaſſung auf liberalen Gedanken⸗ 
gängen. So haben die Schwarzen in der Kapkolonie das aktive — nicht das 
paſſide — Wahlrecht. In der Praxis können fie dieſes Recht uur in Ausnahmefällen 
ausüben, weil die geſetzlichen Vorausſetzungen kaum zu erfüllen ſind, aber es wird 
eine Zeit kommen, wo die geiſtige Entwicklung der Schwarzen fo weit fort: 
geſchritten und vorausſichtlich auch ihre wirtſchaftliche Bedeutung gewachſen ſein 
wird, daß dieſe praktiſche Umgehung eines geſchriebenen Rechtes nicht mehr mög⸗ 
lich iſt. Das wird einmal die politiſche Schickſalsſtunde Südafrikas ſein. Aus 
dieſem Grunde ſieht die Union auch ungern, daß die großen Negerreſervate von 
Baſutoland und Swaſiland ihrer Hoheit entzogen und dem Mutterland direkt 
unterſtellt ſind. 

Vorläufig ſpielt die Negerfrage nicht in der Innen-, nur in der Außenpolitik 
der Union eine entſcheidende Rolle. Jeder Verſuch, in Afrika ein ſehwarzes Reich 
aufzurichten — was kaum zu befürchten iſt — aber auch eine farbige, von Euro⸗ 
päern gedrillte Armee aufzuſtellen, wird mit der größen Sorge verfolgt. Dieſe 
Befürchtungen waren bereits außerordentlich groß angefichts der franzöſiſchen 
Beſtrebungen auf Schaffung eines farbigen Kolonialheeres. Die Eroberung 
Abeſſiniens durch Italien hat die Gefahr beträchtlich näher gerückt, trotz aller 
beſehwiehtigenden Erklärungen der italieniſchen Regierung. Nur ſo erklärt ſich 
die Hartnäckigkeit, mit der die Union bis zuletzt an den Sanktionen gegen Italien 
feſtgehalten hat. Dieſe Gefahr hat gleichzeitig den Wehrwillen der Südafrika⸗ 
niſchen Union innerhalb des engliſchen Weltreiches ſehr gefördert. 

So dürfte der Abeſſinienkonflikt der Schlußſtein der endgültigen Ausſöhnung 
zwiſchen den Buren Südafrikas und England werden. Die Gegenſätze, die im 
Burenkriege bis zum fauatiſchen Haß geſteigert worden waren, find durch die 
kluge, nachgiebige Politik Englands einerſeits, durch die Verſchmelzung der Buren 
mit den weißen Bewohnern Südafrikas zu der neuen Einheit der „Afrikander“ 
andererſeits weitgehend beſeitigt worden. Noch im Jahre 1924 hatte die Natio⸗ 
naliſtiſche (buriſche) Partei unter Hertzog die Südafrikaniſche Partei unter 
Smuts (früher unter Borah) aus der Macht gedrängt, es kam aber bereits 1934 
zu einer Koalition und ſpäter zu einer Verſchmelzung, ſo daß heute Hertzog 
Miniſterpräſident, Smuts Vizepremier und Juſtizminiſter iſt. Das buriſche 
Element hat auf dem Gebiete der Südafrikaniſchen Union immer überwogen — 
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vielleicht mit kurzer Ausnahme während des Goldfiebers. Entſeheidend aber war, 
daß die Buren heute auch in der Stadt überwiegen, und daß ſie in ihren Zielen 
daher weitgehend mit den übrigen Weißen in der Union übereinſtimmen. 

Dieſe Einheit iſt aber erforderlich, um das Übergewicht der weißen Ober ſchicht 
über die zahlenmäßig ſo überlegene Eingeborenenbevölkerung zu behaupten. War 
bisher Südafrika die weite, menſchenleere Hochfläche, unerreichbar von außen, 
wobei noch die Küſten durch das meerbeherrſchende England geſchützt wurden, ſo 
iſt heute das Land durch Eiſenbahnen und Wege durchzogen, und im Inneren 
erwächſt die Gefahr mit den ſich raſch vermehrenden und kulturell entwickelnden 
Eingeborenen, denen aus dem Norden von Raſſengenoſſen Hilfe kommen könnte. 

Dagegen gibt es nur das Herausbilden einer ſtarken weißen Beoölkerung, die 
politiſch, wirtſchaftlich und kulturell feſt im Boden verankert iſt. Das iſt die 
Aufgabe, an der die ſüdafrikaniſche Regierung mit großem Geſchick arbeitet. 
Das Kapholländiſch iſt als „Südafrikauiſch“ zum Range einer Schriftſprache 
erhoben worden und wird zum Ausdruck einer eigenen ſüdafrikaniſchen, boden⸗ 
verbundenen Kultur. In der Wirtſchaft ſucht die Siedlung den Menſchen wieder 
feſter im Boden zu verwurzeln und gleichzeitig die gewaltigen Möglichkeiten des 
Landes zu entwickeln. Aber gerade da ergibt ſich die Frage, wie weit die rein 
wirtſchaftlichen Kräfte auch dort gefördert werden ſollen, wo ſie nicht zu einer 
Bodenverbundenheit, ſondern zu einer Entwurzelung führen können. 

Die Entwicklung der Minen und der Induſtrie geht ſtark auf ausländiſches 
Kapital zurück, fie bringen dabei viel entwurzelte, fluktuierende Elemente ins Land. 


Das Grab von Cecil Rhodes, der wesentlich die Entwicklung der Union beeinflußte 
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„Burentreck“ in der Union 


Werden fie dem weißen Südafrika den Rückhalt geben? Die Regierung will 
daher als Gegengewicht die Landwirtſchaft auch dort fördern, wo die rein wirt- 
ſchaftlichen Erwägungen dem entgegenftehen können, durch Bewäſſerungsanlagen, 
durch Anregen neuer landwirtſchaftlicher Kulturen — fo ift der Anbau von 
Gerbhölzern, Wattle, ſehr erfolgreich geweſen — und durch Unterſtützung der 
Landwirtſchaft in den Dürrejahren, die immer wieder Südafrika heimſuchen. 

Alle dieſe Maßnahmen aber können nur zum großen Erfolg führen, wenn es 
gelingt, die weiße Bevölkerung zahlenmäßig durch Einwanderung zu heben. Wenn 
hierzu weder England noch Holland in der Lage ſind, bleibt nur die deutſche Nation 
aus dem Kreiſe der germaniſchen Nationen übrig, aus deren Blut die neue Ein⸗ 
heit des „Afrikanders“ gebildet worden iſt. Der Anteil des deutſchen Blutes iſt 
ſehr groß, wie aus den vielen deutſchen Namen hervorgeht, wobei die Deutſehen 
allerdings kulturell meiſt ganz im Burentum aufgegangen ſind. Erſt eine große 
weiße Einwanderung würde aus Südafrika das machen, was die Matur ihm als 
Schickſal vorbeſtimmt zu haben ſchien: ein in ſich ruhendes feſtes Bollwerk des 
Friedens und der Kultur. 


Photos: South African Railways and Harbours 
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Alexander von Villers 
18124880 
BRIEFE EINES UNBEKANNTEN 


II ſcheint, die Geſchichte der Philoſophie überbietet weitaus die Philo⸗ 
1 ſophie ſelbſt. Der Gang, den der menſchliche Geiſt tut, iſt weit tief— 
ſinniger, als was er erreicht. Die Gedanken, zu denen es unter Tauſenden 
das eine und andere Gehirn brachte, haben jahrhundertelang geruht; dann 
erſt griff fie ein anderer auf, verſtand, entwickelte. Scheinbar unverſöhnliche 
Syſteme ſtanden ſich gegenüber, und dennoch verſchmolzen alle. Das Ganze 
iſt ein einziger Faden, aber keine Ariadne hat ihn geſponnen, und würde er 
aufgewickelt, wäre er vielleicht nur gut genug, daß Kinder damit Ball 
ſpielten. 

Inzwiſchen hilft das alles nichts, der Trieb iſt da und muß Befriedigung 
ſuchen wie eine Maus, die tauſendmal das runde Gitter ihrer Falle umkreiſt 
und gewiß recht gut weiß, daß da kein Ausgang iſt, dennoch wieder und 
wieder an den Stäben nagt. Was ſie in dem ewigen Kreiſe herumjagt, das 
iſt ihr Trieb nach Freiheit. So iſt dennoch Freiheit — aber nur im Triebe! 
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Wie verlangen von zu vielem, daß es gelinge, damit erſchweren wir uns 
das Leben. So viel es auch ſcheine, der Natur gelingt nur wenig von 
allem, was ſie fördert. Wir ſind um ſo viel weniger als die Natur und wollen 
doch um ſo viel mehr können als ſie. Wieviel Apfelblüten gehen ihr alljährlich 
zugrunde, und durch ſie ſelbſt, weil ſie auch das will, was der Apfelblüten 
Tod iſt. Oder es gibt verſchiedene Naturen, eine Natur für Apfelblüten, 
eine andere für Nachtfröſte, wieder andere für Raupen, vielleicht für jede 
Art Raupen eine Art Natur. Wir müſſen uns beſcheiden und neues Miß⸗ 
lingen für einen Erfolg hinnehmen. 


Criedrich II. als erſter Diener des Staates, wie er ſich ſelbſt nannte, 
geprieſen. Hätte aber keinem raten mögen, ſich als zweiten oder dritten 
Diener zu gerieren und dem Staat auf eigene Weiſe zu dienen. „L'stat, 
c'est moi“ iſt ehrlicher und trifft auch die Sache beſſer; denn, nimm die 
Perſönlichkeit weg, was bleibt vom „Staat“, der nur der Kollektivbegriff 
ungezählter Perſönlichkeiten iſt? Die Natur hat das Reich der Wirbeltiere 
ohne Kopf aufgegeben, von dem nur noch der kleine Amphiopus übrig iſt, 
und die kopfloſe Menſchheit will's mit der Republik weiter bringen als der 
Erfinder von Elefanten, Heuſchrecken und ſehr guten Saiblingen. 


Wedes Ideal hat einen Anſtrich von Narrheit — amantes, amentes, hier 
tut ein Buchſtabe den Schritt vom Sublimen zum Lächerlichen, und 
etwas Göttliches iſt in jedem Narren, was primitive Völker, wie Rothaut⸗ 
indianer, durch ihre ſcheuvolle Verehrung geiſtig Geſtörter herausfühlen. 
Das verdienſtvolle Bürgertum iſt befriedigt und mit Behagen „rückwärts 
fertig“. Es hat es, wie Fauſts Famulus Wagner, „fo herrlich weit gebracht“, 
darum möcht' es alles öffentlich haben; die Kanzel, das Katheder, der Gerichts— 
ſaal, die Zeitung find die Ziele feines Ehrgeizes, da kaun man ſich ſehen 
laſſen; das Gefühl, das drückende Gefühl, einer Menge anzugehören, treibt 
den einzelnen hervorzuragen, eine Selbſtſtatue, zum Sockel ein Eckſtein, den 
die Hunde benäſſen. Die Satire aber iſt ein geiſtiger Gourmand, und ein 
Juvenal verlangt Cäſaren, wie jener dem römiſchen Zirkus geſchenkte Hund 
nicht vor Bären und Stieren, aber gegen Löwen aufſtand. 


0 ) Te kann der Staat mehr tun als Geſetze geben?“ Er foll dafür forgen, 
„ daß fie vernünftig gehandhabt werden. Zur Kavallerie gehören nicht 
bloß Pferde, auch Reiter — gute Reiter. 


Sr Aufgabe des Staats iſt, den einzelnen vor den vielen, die vielen 
vor den einzelnen zu ſchützen. Praktiſch geſtaltet ſich das ſo: von vielen 
Frachtfuhrleuten weicht mir einzelnen keiner aus, drängt mich in den Graben 
und zerbricht meinen Wagen. Alle Klagen ſind vergeblich; ich ſoll beweiſen, 
was ich nicht beweiſen kann, den nennen, den ich nicht kenne. Käme der 
Staat ſeiner Verpflichtung nach, würde er die Strecken von unkennbaren 
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Vertrauten begehen laſſen, welche Konfraventionsfälle beobachteten, dem 
Kontravenienten nachgingen, ſich ſeiner Identität verſicherten und beſtrafen 
ließen. Die Furcht vor ſolchen Anzeigen würde mehr bewirken als die Furcht 
der anderen. Das tut der Staat nicht, um keinen Preis. Der einzelne iſt 


nicht beſchützt. 


Ich möchte gar nichts mehr tun müſſen und nur zuſchauen und mich er— 
as innern dürfen. Vergangenheit wächſt in weit höherem Grade, als Zukunft 
ſchwindet, denn was einſt Zukunft war, wächſt jener in endlos gebliebener 
Ausdehnbarkeit zu. Das iſt ein ſonderbarer Gedanke, ſich ſeiner Zukunft zu 
erinnern. Man geht herum wie in Bodenräumen, Rüſt- und Rumpel⸗ 
kammern. Ich hörte erzählen, wie die Wartburg nebſt ihren Ländereien an 
die Landgrafen von Thüringen gekommen ſei. Es war Streit um den Beſitz, 
der geſchlichtet bleiben ſollte, wenn zwölf Ritter bei ihren Schwertern 
ſchwören würden, dies ſei landgräflicher Boden. Es fanden ſich zwölf Ritter 
— ein Schwur hat noch immer Leute gefunden, die ihn ſchwören. Sie ſchwuren 
bei ihren Schwertern und vergruben ihre Schwerter in den Boden des Burg— 
hofs, wo fie ſchwuren. Sie hatten auch wahr geſchworen, denn ſie ſelbſt 
hatten den Boden aus thüringiſchem Lande dorthin getragen. So erzählte 
eine Chronik. Nun hat der jetzige Beſitzer die Burg bekanntlich wieder im 
alten Stande hergeſtellt. Beim Ausgraben eines verfallenen Hofes fand 
man zwölf Schwerter, und die Chronik kam zu Ehren. Solch alte Zeugen 
gräbt man immer aus, wenn man alte Gedanken wieder aufbaut, und ſagt 
ſich dann ſo war es alſo doch wahr! Und es finden ſich verroſtete Zeugen für die 
Wahrheit, wie viele Lügen und Täuſchungen und falſche Eide begraben wurden, 
über welchen Gras wächſt. Es wächſt darum nicht ſchlechter, gleichviel wo. 


(5°: gibt gebenedeite Naturen, die das Leben lächelnd empfängt, geleitet, 
ſanft ſcheiden läßt. Ihnen wird alles leicht; Unglück und Schaden 
berührt ſie nicht, Glück verdirbt ſie nicht, Pflichten und Vergnügen fallen 
ihnen in eins zuſammen, und jo ziehen fie durch das Leben, wie jene glück— 
lichen Ströme, die von zahlreichen klaren Quellen geſpeiſt, zwiſchen feſten 
Ufern fließen, ungetrübt vom Unrate der Städte, ohne Mühlzwang, Damme, 
Kanaldienſt, von treibenden Flößen und ſchweren Schleppſchiffen verſchont, 
über Kieſel rollend, von Strombauten nicht ausgebaggert und zerrackert — 
ſo kennen ſie von der Welt nichts als den ewig verjüngten Garten, den ſie 
in tauſend Bildern widerſpiegeln, eigene Freude zur Freude aller. Wie 
anders ſteht es mit denen, die ſich alles verſagt empfanden, als ſie zum 
erſten Male, und ſeitdem wie oft! das Haupt erhoben zur Umſchau. Wie 
mußten ſie ſich auf ihre Fußſpitzen emporrecken, um nur das Niedrigſte zu 
überblicken, aus Schlamm und Schutt dem Auge unerreichbar ſcheinende Aus— 
ſichten zu zeigen. Zurückgedräugt überall, auf jedem Schritt vorwärts tauſend— 
mal gewärtig, trotz allem und allem tief unten zu zerrinnen. Welcher Kampf, 
Schwielen und Beulen, Hindernis, was mußte alles überwunden werden! 
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Durch die jüngſten Erklärungen des Reichs gegenüber der Welt ſollte zweier⸗ 
lei grundſätzlich klargemacht werden: 1. Daß wir mitſchaffen wollen an einer 
neuen Form erdräumiger Wirtſchaft. 2. Daß für dieſes Vorhaben die Einſchal⸗ 
tung Deutſchlands in den Kreislauf der Rohſtoffe Bedingung ſei. Die bedrängte 
Rohſtofflage zwingt uns, auf die wichtigen Ereigniſſe der Rohſtoffbewirtſchaftung 
auch außerhalb der Reichsgrenzen ein wachſames Auge zu haben und ihre Rück⸗ 
wirkungen auf unſere Binnenwirtſchaft zu beobachten. Eine grundlegende Tat⸗ 
ſachenkunde muß mit Rückſicht auf die beſtändigen Veränderungen regelmäßig 
erneuert und ergänzt werden. 


1. Vergangene Sünden 


Die Amerikaner prägten für eines der Merkmale der Zeit, aus der wir 
kommen, die Formel: „Tragödie der Verſehwendung“. Gemeint iſt die Ver— 
ſchwendung der Rohſtoffe. Wir haben dieſe Tragödie binnen zehn Jahren in zwei 
grundoerſchiedenen Formen kennengelernt. Von 1924 — 1929, in der fruchtbarſten 
Zeit des Rohſtoffſchaffens, als die Produktionskurven ſteiler anſtiegen als je zuvor, 
konnte es ſcheinen, es gäbe weder für Erzeuger noch für Verbraucher Rohſtoff— 
ſorgen. Die Rohſtoffreichen, Amerika voran, gingen forglos und verſchwenderiſch 
mit ihrem Reichtum um. Nur wenige Weiterſchauende begriffen dieſe Tragödie. 
Von 1929— 1934, während der „Kriſe“, wurden dann die Rohſtofferzeuger am 
ſchärfſten mitgenommen. Waren während der vorhergehenden fünf Jahre die 
Kurven emporgeſchnellt, fo ſanken fie nun unheimlich ſchnell auf die tiefſten 
Punkte. Die maßgebenden Wirtſchaftskreiſe der führenden Rohſtoffländer taten 
noch ein übriges, fie beſchränkten Anbaufläche und Ausbeute, vernichteten Vor⸗ 
räte. Die Tragödie der Verſchwendung ging in neuen Formen weiter, ja ſie feierte 
jetzt erſt ihre widerſinnigſten Triumphe. Und nun, nach zehn Jahren bitterer 
Erfahrung, ſcheinen auch die Einſichtsloſeren allmählich einzuſehen, daß die Un⸗ 
ordnung unſeres wirtſchaftlichen Lebens ſich gerade im Gebaren der Rohſtoff— 
wirtſchaft am ſicherſten, greifbarſten, am überzeugendſten darſtellt. 

Sehon Fourier hatte Gelegenheit, dieſen Widerſinn feſtzuſtellen. 1799 mußte 
er in Marſeille die Zerſtörung von Reis überwachen, der verdorben war, weil 
man — trotz Nahrungsmangels — warten wollte, bis die Preiſe noch mehr 
geſtiegen ſeien. Dieſe Erfahrung genügte ihm, ihn von der Notwendigkeit einer 
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neuen wirtſchaftlichen Verkehrsordnung zu überzeugen. Und was haben wir alle 
während der letzten Kriſe an Güterzerſtörung erlebt? War Marſeille nur ein 
gelegentlicher Fall, fo ift das, was wir erleben, wohl organifiert, rechneriſch einem 
angeblichen Bedarfsſchema angepaßt. 

In „News Chronicle“ vom 17. Oktober 1933 konnte man leſen: „Es ift 
tragiſche Ironie, daß Männer und Frauen in New Pork Hungerqualen leiden 
müſſen, während Zehntauſende von Schweinen im Staate Jowa auf Regierungs⸗ 
befehl abgeſchlachtet werden und Farmer in den Staaten Kanſas und Nebraska 
ihr Getreide verbrennen.“ Der „Economiſt“ vom 30. Dezember 1933 teilte mit, 
daß die Agricultural Adjustment Act der Rooſevelt⸗Regierung für Ein⸗ und 
Umpflügen von Baumwollpflanzungen 110 Millionen Dollars eingeſetzt habe, 
für Prämien als Entgelt für die Einſchränkungen der Baumwollfarmer in dem 
fraglichen Jahr 1934 rund 130 Millionen Dollars, für die Weizenanbau⸗ 
beſchränkung 102 Millionen Dollars, für die Kontrolle der Schweinezucht im 
Maisgürtel 330 Millionen Dollars uſw. uſw. Wir ergänzen dieſe Beiſpiele 
durch einige weitere aus anderen Ländern (ſie ließen ſich häufen). In England 
wurde 1933 die National Shipbuilding Security, Limited gegründet, zu deren 
Aufgaben es nach dem Memorandum der Geſellſchaft gehörte, einen Teil der 
Schiffswerften abzubauen, um den Schiffsbau einzuſchränken. Vom Juni 1932 
bis zum Juni 1933 wurde die Weltſchiffstonnage um 1814000 Tonnen ver⸗ 
mindert, die Hälfte dieſer Beſchränkung entfiel auf England. Im Dezember 1931 
vereinbarten die Kupfererzeuger in Brüſſel, im nächſten Jahr die Erzeugung um 
26 Prozent einzuſchränken. Im gleichen Monat entſchied der Nationale Kaffeerat 
von Braſilien, daß 12 Millionen Sack Kaffee zu zerſtören ſeien (in Wirklichkeit 
find bis zum 15. März 1936 insgeſamt 36 Millionen Sack zerſtört worden). 
Um den Aufkauf des Vernichtungskaffees durch die Regierung finanzieren zu 
können, wurde der Ausfuhrkaffee mit Zoll belegt. Im Sommer 1933 pflügten 
die Farmer in den Vereinigten Staaten von 40 Millionen Aeres geſamter 
Baumwollanbaufläche 11 Millionen Aeres um und wurden dafür vom Staate 
durch Prämien entſchädigt. 

Dies ſind nur einige Beiſpiele aus dem Geſamtunternehmen, das alle führenden 
Rohſtoffländer — außer Rußland — erfaßte. Damit ſchloß man eine Epoche von 
15 Jahren ab, die bei einer Zunahme der Erdbevölkerung um 10 Prozent durch 
eine Steigerung der Welterzeugung an Nähr⸗ und Rohſtoffen um 25 Prozent 
ausgezeichnet war. Am Ende einer beträchtlichen Steigerung des Geſamtwohl⸗ 
ſtandes ergab ſich eine in dieſer Plötzlichkeit noch nicht dageweſene allgemeine Ver⸗ 
armung. Nach fünf Jahren der Zerſtörung konnte man mit Recht die Frage 
ſtellen, ob die Welt aus dieſen Erfahrungen gelernt habe. 

Wir geben zunächſt einige Außerungen „alter Staatsmäner“ wieder, die teils 
vor, teils nach dem Ausbruch der Kriſe datiert ſind. Präſident Hoover erklärte am 
II. Auguſt 1928: „Wir find in Amerika heute näher an dem Endtriumph über 
die Armut, als je ein Land zuvor in der Geſchichte. Ein Jahr ſpäter kam die 
Kataſtrophe. In einer Note der Britiſchen Regierung an die Vereinigten Staa⸗ 
ten hieß es am 1. Dezember 1932: „Die wirtſchaftliche Blüte der Jahre 1923 
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bis 1929 war zum großen Teil illuſoriſch; die Saat künftiger Störungen war 
ſchon geſät. Es war kein beſonderes Wagnis, als Lloyd George im April 1933 
ſchließlich in einer Rede die Folgerung zog: „Hätten wir keinen großen Krieg 
gehabt, wäre die Entwicklung ohne ihn weiter gegangen, ich bin ſicher, daß wir 
früher oder ſpäter einem ähnlichen Chaos wie dem jetzigen gegenübergeſtanden 
hätten. Etwas in unſerem wirtſchaftlichen Syſtem muß grundſätzlich falſch ſein, 
weil nämlich Überfluß Armut erzeugt.“ 

Die Rohſtoffkriſe war eine Folge der Induſtriekriſe, und dieſe wieder ergab 
ſich aus der zunehmenden Induſtrialiſierung ſeither kolonial bewirtſchafteter 
Länder und aus der Abſchließung nicht genügſamer Wirtſchaftsräume gegen⸗ 
einander. Die Verſchwendung der Rohſtoffe war alſo zuletzt begründet in der 
inneren Widerſprüchlichkeit und Plauloſigkeit des Wirtſchaftsprozeſſes als 
Ganzem. 

Im gegenwärtigen Augenblick verdienen zwei Fragenkreiſe innerhalb des 
geſamten Rohſtoffproblems unſere beſondere Aufmerkſamkeit, und beide führen 
ſchließlich zu planwirtſchaftlichen Folgerungen: 1. Welches ſind die jüngſten 
Verſehiebungen innerhalb der Rohſtoffbaſis? Was bedeuten ſie? 2. Welche 
Maßnahmen kann Deutſchland ergreifen, um ſich der gefährlich gewordenen 
Verflechtung in die Induſtrie⸗ und Rohſtoffkonjunktur ſoweit wie möglich zu 
entziehen? 


2. Das Beiſpiel Eiſen 


Wir können für dieſe Skizze nur einige Beiſpiele auswählen, die man als ſtell⸗ 
vertretend für die Geſamtentwicklung anſehen darf. Im Vordergrund des 
Intereſſes faſt aller Länder ſteht heute die Schwerinduſtrie, weil ſie der wichtigſte 
Pfeiler der Wehrwirtſchaft und Rüſtung iſt. Während die geſamte Sach⸗ 
gütererzeugung der Welt von 1913— 1933 nur um 12 Prozent zunahm, der 
Außenhandel um 38 Prozent ſchrumpfte, lag der Stand der Rüſtungsausgaben 
1933 ſchon um 72 Prozent höher als 1913. Während Großbritannien in ſeinen 
Kriegsinduſtrien 1913 etwa 80 000 Arbeiter beſchäftigte, waren es 1934 rund 
150 000, in Frankreich ſtieg der Beſtand von 60 000 auf die gleiche Zahl, in 
Japan gar von 62 000 auf 235 000. 

Von den großen Mächten find Gelbftverforger für die beiden Grundſtoffe 
der Schwerinduſtrie — Kohle und Eiſen — nur Rußland und die Vereinigten 
Staaten. In der Erzverſorgung find abhängig Deutſchland und Großbritannien, 
in der Kohleverſorgung Frankreich, in beiden Japan. Deutſchland mußte im 
letzten Konjunkturjahr 1929, das bis zu einem gewiſſen Grade als Maßſtab 
für eine normale Friedenswirtſchaft gelten kann, faſt °/, feines Eiſenerzbedarfs 
einführen, Frankreich gut / feiner Kohle, Großbritannien über / feiner Eiſen⸗ 
erze. Dieſe Abhängigkeiten müſſen bis auf weiteres als einigermaßen unveränder⸗ 
liche hingenommen werden. Wie weit ſie für Deutſchland veränderlich ſind, wird 
ſich zeigen. Die allgemeine Kriſe hat gerade die Eiſenerzförderung der führenden 
Rohſtoffländer aufs ſtärkſte verändert. 
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In Millionen Tonnen 


Gebiet 


Anteil an der Weltförderung 


Weltförderung in Prozenten des Fe-Inhalts 


Vereinigte Staaten 47,5 26,8 
Frankreich 20,5 21,6 
Rußland 6,0 23,8 


In diefen Zahlen kommt die Eigengeſetzlichkeit Rußlands zum Ausdruck, das 
ſcharfe Tempo ſeines Induſtrieaufbaus, ſeine völlige Löſung aus dem übrigen 
Syſtem der Welt. Bemerkenswert iſt auch die Schärfe des Zuſammenbruchs der 
Erzförderung in den Vereinigten Staaten, die ſich am bedenkenloſeſten der Kon⸗ 
junktur hingegeben hatten, und die relativ erfolgreiche Abwehr des Kriſen⸗ 
einbruchs durch das konſervatide Frankreich, dem allerdings auch verhältnismäßig 
nahe europäiſche Außenmärkte zur Verfügung ſtanden. 

Gegenüber dieſer Rangordnung der drei wichtigſten Rohſtofferzeuger ſteht die 
Folge der wichtigſten Stahlerzeuger, die zugleich auch die bedeutendſten Maſchinen⸗ 
exporteure ſind: 


Verteilung der Maſchinen⸗ 
ausfuhr in Prozenten 
1. Halbj. 1933 1. Halbj. 1935 


Flußſtahlerzeugung 


Gebiet N 
in 1000 Tonnen 1929 


Vereinigte Staaten 35,6 
Deutſchland 2758 
Großbritannien 36,6 


Da die Vereinigten Staaten und Rußland ihre Erzförderung faſt reſtlos ſelbſt 
verarbeiten, bleiben für die beiden nach USA. wichtigſten Stahl⸗ und 
Maſchinenländer, Deutſchland und Großbritannien, nur die europäiſchen Roh⸗ 
ſtoff⸗Erzeugungsländer Frankreich, Schweden, Spanien und in geringem Grade 
einige Überfeegebiere (Nordafrika) als Verſorger übrig. Deutſchland und Eng⸗ 
land, gleichermaßen in der Erzbeſchaffung benachteiligt (Fracht!), können dieſen 
Mangel nur durch ſtraffe Konzentration und Bevorzugung hochprozentiger Aus⸗ 
landserze ausgleichen‘). Deutſchland hat in der techniſchen Konzentration Eng: 
land weit überholt. Die durchſchnittliche engliſche Hochofenjahresleiſtung hatte 
mit 48 000 Tonnen 1929 noch nicht den deutſchen Stand von 1913 erreicht, der 
damals bei 33 000 Tonnen lag; dagegen war die deutſche Durchſchnittsleiſtung 
auf 141 000 Tonnen emporgeſchnellt. 

1) Eiſengehalt der Erze (im Feuchten) in Prozenten: England 28, Frankreich 34, 
Deutſchland 33, Spanien 48, Nordafrika 54, Schweden 58. 
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Für die Robftoffverforgung der großen Stahl⸗ und Maſchinenländer ift aber 
nicht nur die Erzzufuhr wichtig, ſondern in faſt ebenſo hohem Grade der eigene 
und auch fremde Schrottanfall; d. h. die Erzmangelländer find imſtande, ihre 
Rohſtofflage durch hochwertige techniſche Ausrüſtung, möglichſt vollkommene 
Schrottkontrolle und Schrottoerwertung zu verbeſſern. Der Schrottaufall iſt 
abhängig von der primären Stahlerzeugung und von den techniſchen Einrich⸗ 
tungen der Hüttenwerke. Von den beiden wichtigen Verfahren der Stahl⸗ 
erzeugung, Thomas und Siemens⸗Martin, beruht das erſte auf Roheiſen und 
phosphorreichen Erzen (d. h. in Europa beſonders Lothringiſche Minette), das 
zweite vor allem auf Schrott. Die franzöſiſch⸗belgiſche Induſtrie arbeitet darum 
vorwiegend nach dem Thomasverfahren, die der anderen Länder nach Siemens⸗ 
Martin. Im letzten Konjunkturjahr 1929 ergab das folgendes Bild: 


Anteil des Siemens⸗Martin⸗ 
ſtahls an der Geſamt⸗ 
ſtahlerzeugung in Prozenten 


Schrottanteil an der 


a Stahlerzeugung in Prozenten 


Großbritannien 
Vereinigte Staaten 86 
Deutſchland 53 
Frankreich 28 
Belgien⸗Luxemburg 15 


Aus dieſem Schema wird die Wechſelwirkung zwiſchen der Rohſtofflage der 
einzelnen Länder und ihrer Hüttentechnik deutlich. Damit wird einer der wich⸗ 
tigſten Aufgabenbereiche der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie in den Erzmangelländern 
berührt. Eine Fülle techniſcher Probleme wird durch die Notwendigkeit auf⸗ 
gegeben, neue Lagerſtätten, die bisher unverwertbar ſchienen, z. B. die titan⸗ 
haltigen Lager, nutzbar zu machen. Was Deutſchland im beſonderen betrifft, fo 
muß es, um ſeine Erzabhängigkeit zu überwinden, neue Verfahren ausbilden, die 
es ermöglichen, unſere eiſenarmen und noch dazu kieſeligen Vorkommen im nord 
deutſchen Salzgitterer Höhenzug und im Doggerhorizont des ſchwäbiſchen Jura 
nutzbringend zu erſchließen. Bei Salzgitter handelt es ſich um Erze, die neben 
30 Prozent Eiſen 30 Prozent Kieſelſäure enthalten, alſo für uns zunächſt nicht 
ſchmelzbar ſind. Wir ſtehen dort heute einem ähnlich wichtigen Problem gegen⸗ 
über, wie vor fünfzig Jahren in Lothringen gegenüber der phosphorreichen 
Minette. Nach maßgebendem Urteil aus den Kreiſen der Stahlinduſtrie ſelbſt 
kann mit einer deutſchen Stahlerzeugung von jährlich 14 — 15 Millionen Tonnen 
aus eigenen Erzen gerechnet werden, wenn wir eines Tages techniſch imſtande ſind, 
die Salzgitterer Vorräte und die des ſchwäbiſchen Jura, die auf faſt ı Milliarde 
Tonnen geſchätzt werden, auszunutzen. (Zum Vergleich: die deutſche Flußſtahl⸗ 
erzeugung betrug 1929 rund 16 Millionen Tonnen.) 
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Durch den Weltkrieg find nun außer den eben beſprochenen führenden Eifen- 
und Stahlländern neue auf den Plan gerufen worden, die nicht nur gewiſſe 
überſeeiſche Märkte langſam, aber ſtetig abbauen, ſondern auch zur Erſchließung 
neuer überſeeiſcher Rohſtoffquellen führen. Japan vor allem, deſſen Stahl⸗ 
erzeugung 1929 etwa 2 300 000 Tonnen betrug, hatte fie 1935 bereits verdoppelt. 
Das iſt um ſo beachtlicher, als Japan faſt ausſchließlich von fremden — feſt⸗ 
ländiſch⸗aſiatiſchen — Rohſtoffen abhängig iſt. In jüngſter Zeit nimmt, infolge 
gewiſſer machtpolitiſcher Entwicklungen auf dem Feſtland, die im Weltkrieg ſchon 
begonnene Umſiedlung japaniſcher Hochofeninduſtrien nach Korea und der Man⸗ 
dſchurei bedeutende Formen an. Die Mandſchurei gehört zu den reichſten Eiſenerz⸗ 
ländern der Erde. Allein die bis heute bekannten Vorräte werden auf 1½¼ Mil⸗ 
liarden Tonnen geſchätzt. Ahnlich günſtig ſteht die Mandſchurei in bezug auf 
Kohle da. Auf dieſen beiden Rohſtoffen beruht ihre gewaltige Anziehungskraft 
für Japan. 1935 wurden in dieſem, vom induſtriellen Standpunkt aus doch noch 
rein kolonialen Lande ſchon 466000 Tonnen Roheiſen verhüttet, zuſätzliche 
165 000 Tonnen in Korea. Wie großzügig die 1933 begründete mandſchuriſehe 
Stahlinduſtrie gedacht iſt, erhellt aus der Tatſache, daß allein die neuen Showa⸗ 
Eiſen⸗ und Stahlwerke für eine mögliche Erzeugung von 300 000 Tonnen Roh⸗ 
eiſen, 370 000 Tonnen Stahl, 300 000 Tonnen Blech angelegt wurden. 

Rußland ſteht, wenn man das Geſamtgebiet der UdSSR. in Betracht 
zieht, mit feinen Eiſenerz⸗ und Kohlevorräten ſchlechthin führend da. Die bekannten 
Kohlenvorräte werden auf 700 Milliarden Tonnen, die Eiſenerzlager auf 
9,2 Milliarden Tonnen geſchätzt. Die Roheiſenerzeugung ging von 4,63 Mil⸗ 
lionen Tonnen während des Krieges und Bürgerkrieges auf 0,3 Millionen 
Tonnen im Jahre 1923 zurück. 1934 betrug fie 10% Millionen Tonnen. Die 
Stahlerzeugung ſtieg in der gleichen Zeit, 13-1934, von 4,4 auf 9,6 Mil⸗ 
lionen Tonnen. 

Dieſe Angaben über die „jungen Länder“ ließen ſich leicht, wenn auch mit 
Abſtand, ergänzen für Britiſch⸗Indien, Auſtralien und Südafrika. Von den 
jungen Eiſenländern wird wahrſcheinlich Rußland, weil ihm die reichſte Roh⸗ 
ſtoffbaſis zur Verfügung ſteht, in abſehbarer Zeit wettbewerbfähig auf dem Welt⸗ 
markt für Eiſen und Stahl erſcheinen. Zuſammenfaſſend läßt ſich von den 
führenden Eiſenländern ſagen: Die Vereinigten Staaten ſind im weſentlichen 
Selbſtoerſorger mit den Rohſtoffen und Selbſtoerbraucher. Deutſchland und 
England, beide abhängig für Eiſenerz, führen ihre Fabrikate vorwiegend inner- 
halb Europas aus. Frankreich befindet ſich in ähnlicher Lage, nur daß ihm ſtatt 
Erz Kohle fehlt. Rußland, voll verſorgt mit Rohſtoffen, rückt in die Welt⸗ 
märkte ein. 

Die Rolle, die das Eiſen im Induſtrialiſierungsprozeß der Welt ſpielt, wird 
in ihrer Eigenart noch einmal verdeutlicht, wenn man die Entwicklung des Zinns 
dagegen hält. Und das Zinn wiederum iſt ſtelloertretend für eine Reihe anderer 
unentbehrlicher Erze, die nicht wie Eiſen ziemlich gleichmäßig über die Erde ver⸗ 
ſtreut ſind, ſondern, wie z. B. auch Kupfer, ein Monopol weniger Erzeugerländer 
darſtellen. Auf dieſen Monopolcharakter kommt es uns hier an. Das Zinnkartell, 
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in dem praktiſch die geſamte Zinnproduktion zuſammengeſchloſſen ift, feste zu 
Beginn der letzten Kriſe die Erzeugung auf 45 Prozent des Standes von 1929 
feſt. Mit fortſchreitender Entſpannung der Lage wurde der Hundertſatz ſtetig 
erhöht, bis er im erſten Vierteljahr 1936 auf 90 Prozent kam. Dieſe Zinn⸗ 
beſchränkung hat, privatwirtſchaftlich geſehen, während der Kriſe ebenfo wie die 
übrigen Beſchränkungen der Rohſtoffproduktion — z. B. beim Kautſchuk — er⸗ 
folgreich gearbeitet. Die Weltovorräte wurden geſenkt, die Erzeugung wurde dem 
langſam ſteigenden Verbrauch wieder angepaßt, die Preiſe ſtiegen. Aber ſchon 
kriſelt es im Kartell. Die Vereinigten Staaten nämlich übernehmen für ihre 
Induſtrie ungefähr die Hälfte der geſamten Weltzinnerzeugung. Aus dieſem 
Grunde, und weil noch dazu Zinn ein kriegswichtiges Metall ift, find fie bemüht, 
auf einen Teil der Zinngewinnung Einfluß zu bekommen. Bisher hat das Inter- 
national Tin Committee, das etwa 90 Prozent der Welterzeugung vertritt, den 
Zinnmarkt in der Hand gehabt. 1934 beauftragte das Repräſentantenhaus den 
Auswärtigen Ausſchuß mit der Unterſuchung der Frage: können die Vereinigten 
Staaten ausländifche Zinnlagerſtätten übernehmen? In dem Bericht, der dieſe 
Frage beantwortet, wird feftgeftellt, daß die Vereinigten Staaten auf jeden Fall 
vom ausländiſchen Zinn abhängig bleiben werden. Um dieſe Abhängigkeit aber 
auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken, werden den Vereinigten Staaten zwei Ziele 
geſetzt: 1. Einfluß zu gewinnen auf die Zinnerzförderung Boliviens — das heute 
ſchon mit einem Viertel an der Weltproduktion beteiligt iſt — indem man durch 
finanzielle Unterſtützung Boliviens Produktion ſteigert, ſeinen Abſatz garantiert 
und es vom Tin Committee abſpaltet. 2. Es ſei eine eigene, der engliſchen eben⸗ 
bürtige Raffinierungsinduſtrie aufzubauen. So hofft man das britiſche Zinn⸗ 
monopol zu durchbrechen. Mit ähnlichen Mitteln verſuchen die Vereinigten 
Staaten auch das britiſche Kautſchukmonopol zu durchlöchern, und Groß⸗ 
britannien umgekehrt das Kupfermonopol der Vereinigten Staaten. 

Während alſo bei dieſen wertoolleren Rohſtoffen einerſeits Monopoliſierungen, 
auf Grund ſeltenerer Vorkommen oder klimatiſcher Vorzugsbedingungen, und 
große weltwirtſchliche Kämpfe auf der anderen Seite entfeſſelt werden, bleibt die 
Eiſenverarbeitung in viel höherem Grade an die Erzvorkommen gebunden. Da 
Eiſen verhältnismäßig gleichmäßig über die Erde verbreitet iſt, bedeutet aber jene 
Standortbeſchränkung kaum eine Beengung, ſondern enthält im Gegenteil eine 
Anregung, eiſenſchaffende Induſtrien in allen erzführenden Ländern aufzubauen. 


3. Kampf der Faſern 

Ahnlich weitgreifende Umſchichtungen wie in der Cifenverforgung haben ſich 
in jüngſter Zeit auch auf dem Gebiet der Textilrohſtoffe vollzogen, bzw. find hier 
wie dort noch in vollem Gange. Während wir beim Eiſen eine geographiſche Ver⸗ 
ſchiebung der Gewichte beobachten konnten — durch den Eiſenaufſtieg Rußlands, 
den von der deutſchen Rohſtoffnot erzwungenen Angriff auf neue Reſer⸗ 
ven uſw. — bieten die Spinnſtoffe ein Beiſpiel für die innere Umſchichtung inner⸗ 
halb einer Rohſtoffgruppe. Wenn man die Summen der Textilrohſtofferzeugung 
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in den Jahren 191g, 1931 und 1936 vergleicht, findet man im ganzen verhältnis⸗ 
mäßig geringe Veränderungen (1913: 9 106 000 Tonnen, 1931: 9 205 000 
Tonnen, 1936: 8895000 Tonnen). Innerhalb dieſer Summen allerdings hat 
ſich im einzelnen viel verſchoben. War Baumwolle 1913 mit 76 Prozent am 
Geſamtgewicht beteiligt, ſo iſt ſie es 1936 nur noch mit 62 Prozent. Der Anteil 
der Wolle ſtieg inzwiſchen von 16 auf über 20 Prozent, Flachs verbeſſerte 
ſich — beſonders durch die Beſtrebungen der letzten Jahre — von 8 auf 10 Pro- 
zent, Rohſeide blieb mit 0,5 Prozent ungefähr ſtabil, Kunſtſeide und Stapelfaſer 
dagegen, die 1913 mit 0,1 Prozent kaum in Betracht kamen, nehmen 1936 mit 
7,3 Prozent ſchon einen beachtlichen Rang ein. In Kürze läßt ſich alſo ſagen, daß 
der Ausfall an Baumwolle durch die Steigerung der Woll, Flachs⸗ und Kunſt⸗ 
faferergebniffe gewichtsmäßig gerade ausgeglichen worden iſt. Das bedeutet zu⸗ 
gleich, daß, von den Kunſtfaſern abgeſehen, die edleren Woll⸗ und Flachs faſern 
wieder im Vormarſch ſind und die gewöhnlichere Baumwollfaſer, ſeit dem Kriege 
jedenfalls, einen langſamen, aber ſtetigen Abſtieg erlebt. Damit wird der Prozeß 
der Vorkriegszeit gerade umgekehrt. Damals wurde nämlich der edlere Flachs 
durch die billigere und gewöhnlichere Baumwolle verdrängt. Stieg doch der 
Baumwollanteil von 46,5 Prozent im Jahre 1880 auf 76 Prozent im Jahre 
1913, während der Flachsanteil gleichzeitig von 36 Prozent auf 8 herabſank 
(Naturſeide übrigens auch damals, 1880, ſchon 0,4 Prozent). 

Der Aufſtieg der Kunſtfaſer iſt, vor allem in den letzten Jahren, aus dem 
Beſtreben der großen Induſtrieländer, die kein eigenes Rohſtoffimperium zur Ver⸗ 
fügung haben, erklärbar, ſich von der überſeeiſchen Rohſtoffzufuhr möglichſt unab⸗ 
hängig zu machen. Es iſt bekannt, daß und wie dieſer Prozeß in Deutſchland durch 
die Devifennot, die zuletzt eine Abſatznot iſt, gefördert wurde. Die Induſtrieländer 
ſtützen ſich aber nicht nur auf die eigene Kunſtfaſerproduktion. Sie gehen weiter 
und bemühen ſich, auch das eigene Aufkommen an Naturfaſern zu verbeſſern. Die 
Schafbeſtände werden vergrößert und Flachsanbauflächen werden erweitert. So 
ſteigt in dieſer Gruppe der Induſtrieländer die Gewichtsſumme der ſelbſt erzeugten 
Textilrohſtoffe außerordentlich ſchnell: 


1936 
Schätzung Tonnen 


Land 


Deutfchland 60000 56732 250000 

(mit e 9. 58000 123704 300 000 
Frankreich 189 000 240 867 260000 
Stalien 149000 144248 200 000 


Daneben gehört Rußland mit einem Geſamtaufkommen von 1 800 000 
Tonnen Textilrohſtoffe (gegen 1300000 im Jahre 1913) eigentlich ſchon in 
die Klaſſe der Rohſtoffimperien. Dieſe Dreiergruppe iſt an der geſamten Textil⸗ 
roherzeugung folgendermaßen beteiligt: 
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Imperium 


1913 1933 1935 
Prozent Prozent Prozent 


Britiſches Reich 


Vereinigte Staaten 


Sowjet⸗Rußland 


zuſammen 


Während Rußland ſeine Textilrohſtoffe hauptſächlich für die eigene Ver⸗ 
ſorgung braucht, ſind die Agrarräume des Britiſchen Reiches und der Vereinigten 
Staaten ganz beträchtlich auf Ausfuhr angewieſen. Durch die Ausdehnung der 
natürlichen und künſtlichen Faſererzeugung in der Induſtrie wurde vor allem die 
Baumwollausfuhr der Vereinigten Staaten betroffen: ſie ſank noch in den Jahren 
1932— 1935 um 45 Prozent! Den auſtraliſchen Wollfarmern erging es ähnlich. 
Gerade ein dünn beſiedeltes Rohſtoffland wie Auſtralien kommt durch dieſe jüngſte 
Entwicklung beſonders ins Hintertreffen; denn die Induſtrieländer ſind immer 
mehr gezwungen, ihre Rohſtoffe dort zu kaufen, wo fie eigene Induſtrieerzengniſſe 
dagegen abſetzen können. 

Im Zuſammenhang mit der ganzen Gruppe der Baſtfaſern kommen wir 
noch einmal auf den Flachs zurück. Dadurch, daß Rußland — heute mit 70 Pro⸗ 
zent an deſſen Weltproduktion beteiligt — den größten Teil feines Rohflachſes 
ſelbſt verarbeitet und verbraucht, find die nächſtwichtigen Flachs verbraucher, näm⸗ 
lich die deutſchen Spinnereien, zunehmend auf deutſchen, aber auch franzöſiſchen 
und belgiſchen Flachs angewieſen. Das zeigt ſich auch deutlich in der Verſchiebung 
der Produktionsziffer während der letzten vier Jahre. Deutſchland hat feine Ernte 
in Strohflachs etwa verzehnfacht (gegenwärtig mit etwa 65 000 Tonnen zweit⸗ 
wichtigſtes Flachsland nach Rußland mit 650 000 Tonnen), Frankreich hat ſie 
verfünffacht (etwa 30 000), Belgien (15 000), Lettland (36 000), Litauen 
(37 000), Polen (60 000) haben fie etwa verdoppelt. Da die Flachswelternte 
1936 vermutlich die Grenze von 1 Million Tonnen überſchreiten wird (1931: 
675 000 Tonnen), werden die Rückwirkungen auf die amerikaniſche Baumwolle 
immer empfindlicher. Die Bedrohung der amerikaniſchen Vorherrſchaft auf den 
europäiſchen Textilmärkten nimmt zu, Europa wird wieder unabhängiger von 
jener amerikaniſchen Faſer, der Baumwolle, die zwei Generationen lang die eigene 
europäiſche Faſerproduktion gedroſſelt, in Deutſchland faſt erdroſſelt hat. Im 
Grund gehört auch dieſer Einzelvorgang in den immer tiefer greifenden Prozeß 
einer wirtſchaftlichen Sonderung der Großräume und Kontinente. Inzwiſchen 
ſuchen die Baumwollintereſſen der Vereinigten Staaten zu retten, was etwa noch 
zu retten ſei, indem ſie nen auftauchende Baumwollkonkurrenten, in erſter Linie 
Brafilien, zu dämpfen ſuchen. Anfang dieſes Jahres iſt eine US. amerikaniſche 
Wirtſchaftskommiſſion nach Südamerika gereiſt, um die drohende ſüd⸗ 
amerikaniſche Konkurrenz abzubiegen. Die neuen Baumwolländer haben ſich 
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natürlich nicht an die letzten Anbaubeſchränkungen der Vereinigten Staaten ge⸗ 
kehrt, ſondern dieſe im Gegenteil benutzt, um mit billiger Baumwolle ein neues 
Stück Weltmarkt zu erobern. Während 1935 aus den Vereinigten Staaten 
2 000 000 Ballen Baumwolle weniger auf dem Weltmark kamen als 1934, ſtieg 
gleichzeitig der Anteil der übrigen Baumwollieferanten um 1 300 000 Ballen. 
Dieſe Verlagerungen vollziehen ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit. Während 
von 1933 — 1934 die Einfuhr US. amerikaniſcher Baumwolle nach Deutſchland 
auf weniger als die Hälfte (850 000 Ballen) ſank, flieg gleichzeitig die Einfuhr 
aus Braſilien und Argentinien auf das ſiebenfache (200 000 Ballen). Anderer⸗ 
ſeits beſitzen die Vereinigten Staaten gegenüber Braſilien auch in der Baumwoll⸗ 
frage ein empfindliches Druckmittel, weil fie dieſem wichtigſten Kaffeeland etwa 
80 Prozent feiner Kaffeeausfuhr abnehmen. Aber gerade weil Braſilien diefe Ab: 
hängigkeit immer unerträglicher wird, weil es die Gefahren der Monokultur 
immer heftiger ſpürt, gerade deswegen geht es ja, ebenſo wie Argentinien, zu er⸗ 
weitertem Baumwollaubau über; wie alle ausgeſprochenen Rohſtoffländer iſt es 
beſtrebt, ſeine Produktionsgrundlage zu verbreitern. Außerdem iſt gerade Bra⸗ 
ſilien von Japan ermuntert worden, vermehrt billige Baumwollfaſer anzubauen, 
und in ſolchem Zuſammenhang wundert es nicht zu hören, daß nunmehr Japan 
zögert, den Vereinigten Staaten weiterhin eine jährliche Exportquote von 
500 000 Ballen zuzugeſtehen. Auch Japan beginnt alſo, nicht nur in Aſien, 
ſondern auch überſeeiſch große Politik um die Rohſtoffe zu treiben. Es wäre noch 
zu erwähnen, das US. amerikaniſches Kapital ſamt dazugehörigen Baumwoll⸗ 
betrieben, von den dortigen Regierungen eingeladen und begünſtigt, nach den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Baumwolländern abzuwandern beginnt, d. h. in Gebiete billigeren, 
von Jahr zu Jahr mengenmäßig anwachſenden Rohſtoffs und billigerer Arbeits⸗ 
kräfte. 

Japan hat ſich in den letzten Jahren zum zweitgrößten Baumwollverbraucher 
entwickelt (während alſo die europäiſche Nachfrage empfindlich nachläßt, ſteigt 
die oſtaſiatiſche in ebenſolchem Maße). Dieſe Anſaugekraft Japans für das billige 
Textil erklärt ſich natürlich aus dem Geſamtprozeß ſeines induſtriellen Aufſtiegs; 
es hat in den Jahren 19311933 feinen Außenhandel wertmäßig mehr als ver⸗ 
doppelt. Während Großbritannien den ſtärkſten Verluſt an Spindeln aufzuweiſen 
hat, erfreut ſich Japan der bedeutendſten Zunahme. Außerdem arbeiten die japa⸗ 
niſchen Spinnereien faſt allgemein in zwei Schichten. Die Japaner haben eine 
Reihe günſtiger Umſtände geſchickt für dieſen ſprunghaften Aufſtieg genützt: 
billige Rohſtoffpreiſe und eigene niedrige Löhne, bei ſchärfſter Beanſpruchung des 
einzelnen Arbeiters. (Nach kürzlichen Mitteilungen des Präſidenten der größten 
japaniſchen Baumwollſpinnereien, Tſuda, bedient in England ein Arbeiter durch⸗ 
ſchnittlich 6 Webſtühle, in Japan 20!) Außerdem hat Japan die weltwirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten zum Abſchluß ſehr glücklicher Handelsverträge benutzt. 
Nach dem neuen indiſch⸗japaniſchen Handelsabkommen werden jährlich 1 500 000 
Ballen indiſche Baumwolle (man vergleiche damit die US. amerikaniſche Quote 
von nur 500 000 Ballen!) gegen 400 000 Quadratyard japanifche Baumwoll⸗ 
ſtoffe getauſcht. Japan nimmt alſo die nordamerikaniſche Baumwolle gemeinſam 
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mit Europa in die Zange, Gegenwärtig erzeugt die Welt jährlich etwa 3,3 Mil⸗ 
liarden Juadratyard Baumwollſtoffe. Davon entfallen zu gleichen Teilen auf 
Japan und England zuſammen über 4 Milliarden! Das bedeutet innerhalb 
weniger Jahre eine grundlegende Verlagerung der Baumwollinduſtrie und außer⸗ 
dem eine vollkommen neue Lage für die Baumwollerzeuger. Es bedeutet eine 
Schwächung der nordamerikaniſchen und eine ſtarke Anregung für den künftigen 
Ausbau der ſüdamerikaniſchen und indo⸗pazifiſchen Pflanzungen. Präſident Tſuda 
erklärt: „Wir werden große Ladungen Baumwollzeug nach Siam, Nepal, 
Afghaniſtan, Perſien, Ceylon und anderen Ländern ſchicken, um deutlich zu zeigen, 
daß wir nicht gewillt ſind, ſchwach zu ſein. Für Auſtralien iſt der Abſatz ſeiner 
Wolle eine Lebensfrage. Es kauft aber ſeine Baumwollerzeugniſſe von England 
ſtatt von Japan. Wenn es auch künftig nicht bei uns kauft, werden wir die 
auſtraliſche Wolle boykottieren und unſeren Wollbedarf in Südamerika decken. 
Wir werden dann zwar die Merinowolle entbehren müſſen, aber wir werden einen 
Erſatz dafür finden. Jedenfalls ſollten wir in Betracht ziehen, daß wir es nun mit 
allen europäiſchen Mächten aufnehmen können.“ Japan geht mit ſeinen An⸗ 
regungen planmäßig auf das Ziel los, einen frachttechniſch günſtig gelagerten Roh⸗ 
ſtoffring um das Inſelreich aufzubauen. So wie der aſiatiſche Feſtlandsrand (Korea, 
Mandſchurei, Nord⸗China) feine Schwerinduſtrie mit Rohſtoffen unterbauen 
ſoll, ſo Indien, die Südſee, Südamerika ſeine Textilinduſtrie; und damit hätte es 
dann die beiden wichtigſten Säulen ſeines induſtriellen Gebäudes feſt fundiert. 
Japan hat den Philippinen vorgeſchlagen, ſtatt Zuckerrohr mehr Baumwolle zu 
pflanzen, um ihre wirtſchaftliche Baſis zu verbreitern. Die Anregung wird gewiß 
günſtig aufgenommen, denn die Philippinen müſſen nach ihrer Verſelbſtändigung 
fürchten, ihre ſeitherige Vorzugsſtellung in der Zuckerverſorgung der Vereinigten 
Staaten — gegenüber Kuba uſw. — zu verlieren und dadurch mit ihrem Zucker 
ins Hintertreffen zu geraten. Solche Entwicklungen treiben ſie aber zwangsläufig 
in die Arme Japans. Auch Japan könnte nur gewinnen dabei, denn auf den 
Philippinen find die Löhne niedriger als in Brafilien oder Agypten, das würde alſo, 
bei ebenfalls billigerer Fracht, billigere Baumwolle bedeuten. 

Wie befindet ſich nun Deutſchland inmitten dieſer Umſchichtungsprozeſſe? 
Wir bemerkten ſchon die erſten Wirkungen des Flachsprogramms und der Kunſt⸗ 
faſerbegünſtigung, einer Rohſtoffpolitik alſo, die ſich zwangsweiſe aus dem neuen 
Tauſchſtil mit ſeinen Verrechnungsabkommen von Land zu Land ergibt. Wir 
müſſen hier noch einiges ergänzend zur Wolle ſagen. In den ſechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts graſten in Deutſchland 28 Millionen Schafe; heute ſind es 
rund 4 Millionen. Durch die Umſtellung unſeres Ackerbaus auf den Frucht⸗ 
wechſel iſt die alte Brache der Dreifelderwirtſchaft verloren gegangen, die Od⸗ 
flächen und Hutungen ſind auf ein äußerſtes Mindeſtmaß zuſammengeſchmolzen. 
Die Schafzucht iſt infolgedeſſen in Deutſchland teurer geworden als in den Län⸗ 
dern mit reichlicher Weide. Das ſetzt unſeren möglichen Schafbeſtänden recht enge 
Grenzen. Wir werden es beſtenfalls wieder auf 10 Millionen bringen können. 
Unſer Bedarf liegt aber gegenwärtig bei der Schur von 30 Millionen Schafen. 
Immerhin würde die Ausnutzung unſerer oberſten Grenze, zuſammen mit einer 
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Verbeſſerung und Verſtärkung unſerer Produktion von Stapelfaſern, eine ſehr 
beachtliche Entlaſtung unſeres Rohſtoffkontos ermöglichen. 

An den beiden hier durchgeführten Beiſpielen der Eiſen⸗ und Textiloerſorgung, 
insbeſondere ihrer jüngſten Verſchiebungen, ſollte deutlich werden, wie die Roh⸗ 
ftoffverforgung unſerer Wirtſchaft dauernden Veränderungen unterworfen iſt, 
wie ſie immer wieder durch ein ganzes Bündel politiſcher und wirtſchaftlicher 
Kraftlinien umgeladen wird, wie vor allem auch jede Sorge um eine wirkliche 
Knappheit der Rohſtoffe unbegründet iſt, weil die Reſervemöglichkeiten für unſere 
heutigen Begriffe und Bedürfniſſe außerordentlich groß find und ihre Nutzung 
lediglich abhängt von unſerer, der menſchlichen, politiſchen Geſtaltungskraft. 


Der Duden 
und die deutſche Rechtſehreibung 


Von Arthur Hübner 


Für die deutſche Rechtſchreibung gibt es in dieſem Jahr eine Reihe von Gedenk⸗ 
tagen. Vor ſechzig Jahren fand in Berlin die vom Preußiſchen Kultusminiſter 
Falk einberufene Orthographiſche Konferenz ſtatt; ſie hat den Grund gelegt zu 
der Einheit der Orthographie, die wir heute genießen — längſt nicht dankbar genug. 
Vor fünfundzwanzig Jahren ſtarb Konrad Duden, den das Schickſal zum Ko⸗ 
difikator einer Rechtſchreibung gemacht hat, die nicht die ſeine war und die ihm 
wenig gefiel. Und vor fünfzig Jahren ſtarb Wilhelm Scherer, Dudens gewich⸗ 
tigſter Widerpart auf der Konferenz; was er damals an Verbeſſerungen für 
wünſchenswert und möglich hielt und gerade auch in der „Deutſchen Rundſchau“ 
verfocht, iſt heute orthographiſches Geſetz. 

Wir wiſſen gar nicht, wie gut wir es in Dingen der Rechtſchreibung haben — 
gegenüber den Nöten, mit denen fich noch unſere Großväter herumſchlagen mußten. 
Scherer erwähnt öfter einen braunſchweigiſchen Eiſenbahnbeamten, Dr. Scheffler, 
den feine orthographiſche Lebens- und Leidensgeſchichte dazu veranlaßte, im 
Jahre 1863 mit einer eigenen Schrift über die Umbildung der deutſchen Recht⸗ 
ſchreibung hervorzutreten. Erzogen nach dem Syſtem Heyſe, verſuchte der Mann 
es ſpäter mit dem Syſtem K. F. Beckers, daun mit dem Jacob Grimms. Aber 
das wich zu ſtark vom Herkömmlichen ab, und ſeine Kanzlei proteſtierte. Er 
arbeitete alſo für den Geſchäftskreis der braunſchweigiſchen Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗ 
direktion eine amtliche Orthographie aus. Für den Privatgebrauch indes ver⸗ 
tauſchte er dieſe orthodoxe mit einer reformierten Schreibweiſe. „Daneben aber“, 
klagte er, „muß ich verſchiedene andere Rechtſchreibungen einlernen, um meinen 
Kindern in ihren Schularbeiten nachhelfen zu können.“ Und das iſt nicht etwa ein 
Scherz: Durch Miniſterialreſkript vom 13. Dezember 1862 ordnete das 
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Preußiſche Unterrichtsminiſterium an, daß die Lehrer derſelben Unterrichtsanſtalt 
fich über die zu lehrende Schreibung zu einigen hätten 

Es iſt nicht aufzuzählen, was etwa ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts an 
Kommiſſionen und Konferenzen in Bewegung geſetzt worden iſt, was von den Re⸗ 
gierungen deutſcher Einzelſtaaten angeregt und angeordnet wurde, um den ortho⸗ 
graphiſchen Übelftänden zu ſteuern. Dabei ging es immer um eine doppelte Auf⸗ 
gabe: um Einheit und Zuſammenſchluß, alſo Überwindung der Anarchie, auf der 
einen Seite; um Einfachheit und Folgerichtigkeit, alſo Überwindung der ortho⸗ 
graphiſchen Schwierigkeiten, auf der anderen. Es war auf die Länge nicht zu 
tragen, daß nicht nur die einzelnen Länder und Provinzen, ſondern ſchließlich jedes 
Gymnaſium und jede Druckerei eine eigne Rechtſchreibung hatten. Denn fo weit 
ging es: in großen Druckereien vererbte ſich eine „Hausorthographie“, und wenn 
ein Autor ſeine Rechtſchreibung geſetzt haben wollte, mußte er oft einen Auf⸗ 
ſchlag zahlen. Und was das andere anlangt, die offenſichtlich umſtändliche und 
widerſpruchsvolle Schreibgebarung des Deutſchen, ſo hat ſie ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert immer wieder einmal einen denkenden Kopf oder auch einen Querkopf 
veranlaßt, auf Erleichterung zu ſinnen und angeblich faßlichere und ſchlüſſigere 
Schreibregeln aufzuſtellen. 

Syſtem aber konnte in die orthographiſchen Beſtrebungen erſt kommen mit 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, das heißt mit dem Aufblühen einer 
wiſſenſchaftlich zuverläſſigen dentſchen Sprachforſchung. Die beiden Sprach⸗ 
meiſter des 18. Jahrhunderts, Gottſched in der erſten, Adelung in der zweiten 
Hälfte, hatten ihre Schreibweiſe ohne viel Theorie auf dem Herkommen auf⸗ 
gebaut, und Adelung blieb bis hoch ins 19. Jahrhundert hinauf das orthographiſche 
Muſter — für die, die ein Muſter gelten ließen. Nun kam Jacob Grimm, lehrte 
die Eutwicklung der deutſchen Sprache verſtehen, klärte das geſchichtliche Recht 
vieler Schriftformen auf, die phonetiſch nicht zu begreifen waren, legte zugleich 
aber auch die Zufälligkeit und geſchichtliche Widerſinnigkeit vieler Schreib⸗ 
gewohnheiten bloß, wie ſie die bunten Schickſale unſerer Sprache in den neuhoch⸗ 
deutſchen Jahrhunderten hatten feſt werden laſſen. Es iſt ein Zug romantiſcher 
Geiſteshaltung bei Jacob Grimm und darüber hinaus ein eigentümliches An⸗ 
zeichen von Selbſtüberſchätzung des mündig und kühn gewordenen hiſtoriſchen 
Wiſſens, wenn der Schöpfer der deutſchen Grammatik eine tiefgreifende ortho⸗ 
graphiſche Reform plante, die unſere Schreibweiſe von rückwärts her, vom Mittel⸗ 
hochdeutſchen aus, reinigen und berichtigen ſollte. Moch in der Vorrede des erſten 
Bandes des Deutſchen Wörterbuches, alſo im Jahre 1854, ſchreibt Jacob 
Grimm, einer der Hauptgründe, die ihn zur Übernahme des Werkes vermochten, 
ſei der Wunſch geweſen, mit Hilfe dieſes „Hausbuches“ eine nene Orthographie 
an die Stelle „unſerer ſchimpflichen, die Gliedmaßen der Sprache ungefüg ver⸗ 
hüllenden und entſtellenden Schreibweiſe“ zu ſetzen. Glücklicherweiſe hat die Ein⸗ 
ſicht eines Verlegers das verhindert. Aber eine ganze Schule von Germaniſten 
ſtellte ſich, mehr oder minder entſchieden, auf denſelben Boden. Damit war das 
„ hiſtoriſch⸗etymologiſche Prinzip“ der orthographiſchen Reform geboren; und wenn 
es nach den radikalſten ſeiner Verfechter gegangen wäre, hätten wir nicht nur neu⸗ 
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alte Wortbilder, ſondern auch neu⸗alte Sprechformen erhalten: Ameiße, Wirde 
(ſtatt Würde), eräugnen (ſtatt ereignen), Helle (ſtatt Hölle) und dergleichen mehr. 

Gegen die Romantiker erhoben ſich die Rationaliften, gegen das hiſtoriſche das 
„ phonetiſche Prinzip“. Scherer nannte die konſequenten Phonetiker die „fi⸗Partei“; 
denn ſo einfach ließ ſich phonetiſch mit dem Worte „Vieh“ fertig werden, und 
ſchweizeriſche Lehrer waren ſchon dabei angelangt. „Jedem Laut ein Zeichen und 
keinem Laut mehr als ein Zeichen“, das war die ideale Regel der phonetiſchen 
Reformer. Und wenn es auch nur wenige waren, die dieſe Regel auf Biegen und 
Brechen durchzuſetzen ſuchten, eben das kleine Häuflein von Extremiſten der fi⸗ 
Partei, der anzuſteuernde Richtpunkt für die orthographiſche Reform war damit 
gegeben; und jeder Vorſchlag auch gemäßigter Phonetiker iſt ein Schritt zu 
dieſem Ziel. 

Das waren die beiden Fronten in den orthographiſchen Kämpfen um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. „Schreib, wie es die geſchichtliche Entwicklung des 
Neuhochdeutſchen verlangt!“ ſagten die einen. „Schreib, wie und was du ſprichſt, 
nicht mehr und nicht weniger!“ ſagten die anderen. Bei jedem neuen Aufflackern 
des orthographiſchen Streites zeichnen dieſe alten Fronten ſich ab — und ſie müſſen 
es nach dem beſonderen Wachstum unſerer neuhochdeutſchen Orthographie. 

Aber derweil die Theoretiker ſtritten, brannte es den Praktikern unter den 
Nägeln, am fühlbarſten den Schulmännern und den Druckern. Mehr als ein 
Schulleiter löſte damals die orthographiſche Frage für ſeinen Wirkungskreis auf 
eigne Yanft. Unter ihnen war auch der Schleizer Gymnaſialdirektor Konrad 
Duden. Er ließ die orthographiſchen Regeln, die er zunächſt nur für den Haus⸗ 
gebrauch aufgeſetzt hatte, 1871 in einem beſcheidenen Gymnaſialprogramm 
drucken; und als er bei Gelehrten und Schulleuten Beifall fand, wagte er den 
Sprung zum Buche: 1872 erſchien der erſte „Duden“ unter dem Titel: „Die 
deutſche Rechtſchreibung. Abhandlung, Regeln und Wörterverzeichniß.“ Und 
auch der Zweck ſteht auf dem Titelblatt: „Für die oberen Klaſſen höherer Lehr- 
anftalten und zur Selbſtbelehrung für Gebildete“. Das war alſo eine reine Privat- 
arbeit; ſie ſpiegelt den ganzen Meinungskampf jener Jahre wider, und das 
Wörterverzeichnis muß ſieh noch beſcheiden als Anhang zu einem breitausladenden 
polemiſch⸗theoretiſchen Teil. Dieſem Buch verdankt Duden die Teilnahme an der 
orthographiſchen Konferenz vom Jahre 1876, die für ihn das Sprungbrett zur 
deutſchen Rechtſchreibungsdiktatur wurde. 

Man kann an den Wandlungen Dudens und ſeiner Orthographie allerlei 
Grundſätzliches lernen über die Wege und Möglichkeiten einer Reform, oder 
fagen wir lieber: einer vernünftigen Weiterbildung unſerer Rechtſchreibung. 
Duden bekannte ſich zu den Phonetikern, aber er war es nur in einem begrenzten 
Sinn. Er dachte nicht daran, hiſtoriſch gewachſene Schriftzeichen wie das ie als 
Längenausdruck, das umſtändliche ſch, das unbequeme ß zu beſeitigen. Sondern 
er war Phonetiker, inſofern er der Sprechform vor der hiſtoriſch „richtigen“ den 
Vorzug gab, und was noch wichtiger iſt: infofern er eine Weiterbildung und Er⸗ 
leichterung unſerer Orthographie immer von ſeiten des geſprochenen Wortes her 
ſuchte: Laute, die man nicht hört, haben kein Recht darauf, von der Schrift in alle 
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Ewigkeit feſtgehalten zu werden. Aber praktiſch griffen die Auswirkungen dieſer 
Regel nicht weit: wol, gebüren, Mal (Feſtmal), malen (auf der Mühle) und 
ähnliches wollte ſchon der erſte Duden — und wir ſtehen heute immer noch beim 
Dehnungs⸗h. Wo irgend der Gebrauch ſchwankt, hat die Erleichterung einzuſetzen, 
und immer nach der Seite des phonetiſch Natürlichen hin, das war Dudens 
ſehr geſunder Grundſatz. 

Bis zur Berliner Konferenz des Jahres 1876, die nach der politiſchen Einigung 
Deutſchlands nun endlich auch die orthographiſche zuwege bringen ſollte. Hier 
erwies ſich Duden überraſchenderweiſe als der radikalſte Forderer, beinahe als 
Anhänger der fi⸗Partei (die im übrigen vernünftigerweiſe nicht vertreten war): 
er war für einſchneidende und konſequente Reform, inſonderheit für Abſchaffung 
aller Dehnungszeichen; alſo Gene, Senſucht, du ſtilſt, er ſtilt zu ſtelen uſw. Um 
das Dehnungs⸗h ging überhaupt der meiſte Streit; und was ſchließlich beſchloſſen 
wurde, war eine Halbheit: nach a, o, u, ä, ö und ü ſollte das h fallen, nach e und i 
ſollte es bleiben. Scherer, der von Bismarck ſelber halbwegs als Bremſer in die 
Konferenz entſandt war, hat ihre Beratungen nachträglich gloſſiert. Und er 
urteilt wohl pſychologiſch richtig, wenn er von der anſpornenden Wirkung des 
Machtgefühls redet, das ſtets vom grünen Tiſch ausgeht ... Jedenfalls machte 
ſich das Preußiſche Miniſterium die Kommiſſionsbeſchlüſſe nicht zu eigen, weder 
in der Frage der Dehnungszeichen noch in Sachen der ſ⸗Laute, obgleich dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe nach Duden „das Minimum waren, das den Schulen und durch die 
Schulen dem Volke geboten werden konnte“. Und das Preußiſche Miniſterium 
hatte recht; denn es wollte Einigkeit, nicht nur in den preußiſchen Provinzen, 
ſondern nach Möglichkeit auch innerhalb des Reiches. Einigkeit war aber nur 
zu erreichen (das öffentliche Echo der Berliner Konferenz bewies es deutlich genug), 
wenn man dem Gegebenen nahe blieb; alle tieferen Eingriffe in die gewohnte 
Rechtſchreibung hätte nur Widerſtände gegen die Einigung rege gemacht. 

So kam es zu der Puttkamerſehen Rechtſchreibung von 1880, für die im 
weſentlichen der Germaniſt Wilhelm Wilmanns verantwortlich zeichnet. Theo⸗ 
retiſch bedeutete fie einen Rückſchritt gegenüber der Berliner Konferenz; denn fie 
nahm nur wenig von ihren Vorſchlägen auf, in der Hauptſache die Erleichterung 
der phonetiſch unſinnigen Zeichengruppe th in Fällen wie Thurm, Eigenthum, 
Wirth, die freilich im Anlaut noch manchen Wörtern erhalten blieb. Praktiſch 
geſehen aber war dieſe orthographiſche Regelung eine kluge, auch politiſch kluge 
Tat. Denn nur ihre Vorſicht und Mäßigung eröffnete ihr die Ausſicht, in kurzer 
Zeit zur Alleinherrſchaft in Deutſchland, wenn auch zuvörderſt nur in den deut⸗ 
ſchen Schulen zu gelangen. Selbſt das Bayriſche Kultusminiſterium verſicherte, 
daß die Einführung in der preußiſchen Orthographie gedruckter Schulbücher in 
Bayern nicht beanſtandet werden würde. Denn nur um die Schulen handelte es 
ſich zunächſt: nur ſie konnten von den Unterrichtsminiſterien auf die preußiſche 
Orthographie verpflichtet werden. 

Duden hat an dieſer jüngeren Entwicklung keinen unmittelbaren Anteil mehr. 
In ſeiner „Zukunftsorthographie“ von 1876 verfolgt er noch, recht ſiegesſicher, 
ſeine eigne reformeriſche Linie. Aber er war einſichtig genug, ſich den alten Rau⸗ 
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merſchen Grundſatz zu eigen zu machen, „daß eine minder gute Orthographie, der 
ganz Deutſchland zuſtimme, beſſer ſei, als eine vorzüglichere, die ſich auf einen Teil 
Deutſchlands beſchränke“. Er ſteckte darum, als 1880 das amtliche deutſche Regel⸗ 
buch erſchien, noch ein paar Löcher zurück und ſchrieb ſein „Vollſtändiges ortho⸗ 
graphiſches Wörterbuch der dentſchen Sprache“, das feinen Namen zum Begriff 
hat werden laſſen. Das iſt ein halbamtliches Buch, wenn man ſo will; denn auf 
dem Titel ſteht: „Nach den neuen preußiſchen und bayeriſchen Regeln.“ Aber 
es iſt in höherem Maße eine Privatarbeit; denn nach Regeln, die für die Recht⸗ 
ſchreibung der Schule beſtimmt waren, den ganzen deutſchen Wortvorrat ortho⸗ 
graphiſch zu kodifizieren, das war eine Aufgabe, die dem eignen Ermeſſen und der 
eignen Eutſcheidung einen ziemlichen Spielraum bot. 

Duden iſt alſo ſozuſagen ein Orthograph wider beſſeres Wiſſen. Die preußiſche 
Orthographie, die er mehr als irgendein anderer befördert hat, iſt, wie er 1880 
verſichert, „nichts weniger als das Ideal des Verfaſſers; aber von allen Ortho⸗ 
graphien, die für den Augenblick möglich ſind, iſt ſie die beſte“. Es iſt ſehr lehrreich, 
wie der Zwang der Sache ſelbſt dieſen Mann Eonfersatio gemacht hat. Denn die 
nächſte orthographiſche Konferenz vom Jahre 1901, auf der unſere heutige Recht⸗ 
ſchreibung im weſentlichen ſteht, brachte wenig Neues (in der Hauptſache die end⸗ 
gültige Beſeitigung des th in deutſchen Wörtern) und ermöglichte eben dadurch 
nach den Schweizer Bundesbehörden auch der öſterreichiſchen Regierung den An⸗ 
ſchluß an die preußiſche Orthographie. Sie ermöglichte auch, was nicht geringere 
Schwierigkeiten machte, das Eindringen der Schulorthographie in die Amtsſtuben. 
Das Vorwort nach der ſechſten Auflage des Duden vom Jahre 1900 ſchloß mit 
dem Stoßſeufzer, es werde hoffentlich in abſehbarer Zeit dem unerträglichen IIbel⸗ 
ſtand ein Ende gemacht werden, daß die jungen Leute die Rechtſchreibung, die ſie 
in der Schule haben lernen müſſen, nicht anwenden dürfen, wenn ſie in den Staats⸗ 
dienſt treten. Erſt die ſiebente Auflage von 1902 jubelt: „Wir beſitzen jetzt in der 
Tat eine Rechtſchreibung für das ganze deutſche Sprachgebiet, ſo weit die deutſche 
Zunge klingt.“ Das eine große Ziel, die Einheit, war erreicht; und es klingt wie 
ein ſpätes Klugwerden, wenn Duden hinzufügt: „Hätte man damit eine gründ⸗ 
liche Reform der Rechtſchreibung verbinden wollen, ſo hätte man alsbald den 
Boden unter den Füßen verloren und wäre einem in der Luft ſchwebenden Trug⸗ 
bild nachgejagt.“ 

Es ſcheint recht nützlich, in dieſem orthographiſchen Gedächtnisjahr daran zu 
erinnern, was wir in unſerer Orthographie eigentlich haben und wie mühſelig wir 
dazu gelangt find. Es iſt ein Kinderſpiel, auf dem Papier eine „vernüuftigere“ 
deutſche Rechtſchreibung auszuarbeiten; die Schwierigkeiten ſetzen, wie bei allen 
Weltoerbeſſerungsplänen, erſt ein, wenn das Wunſchkind ſich in dem nüchternen 
und harten Leben zurechtfinden ſoll. Zeiten des Neuerns rufen immer auch die 
orthographiſchen Neuerer auf den Plan. Wir haben das nach der November⸗ 
revolte erlebt und ebenfo nach der nationalſozialiſtiſchen Revolution. Nach dem 
Jahre 1918 mußte man die Gründe von verſchiedenen Seiten holen, um vor über⸗ 
ſtürzten Anderungen zu warnen. Am wirkungsvollſten war der Einſpruch der 
Buchhändler und der Drucker; und ihre Bedenken werden immer Beachtung 
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verlangen. Man mache ſich nur einmal klar, was es wirtſchaftlich und techniſch für 
Folgen hat, was alles mit einem Schlage Makulatur und altes Eiſen wird, wenn 
ein Kulturvolk wie das deutſche feine Orthographie einſchneidend verändern wollte. 
Aber heute genügt ein Grund, um jede Anderung hintanzuhalten: Deutſchland 
kämpft heute um ſeine Stellung in der Welt, auch um die Stellung ſeiner 
Sprache in der Welt. Jeder Eingriff in unſere Rechtſchreibung bliebe im Augen⸗ 
blick aber natürlich auf die Reichsgrenzen beſchränkt, je tiefer er iſt, um fo ſicherer; 
er würde alſo helfen, das Auslanddeutſchtum von uns abzuriegeln und unſeren 
kulturlichen Einfluß aufs Ausland zu beengen. Ehe wir nicht wenigſtens mit 
Oſterreicht) und der Schweiz auf einem anderen Fuße ſtehen als heute, iſt an eine 
Rechtſchreibungsänderung gar nicht zu denken. 

Dieſe kulturpolitiſche Seite iſt es überhaupt, die von den Neuerungsſüchtigen 
ſeit jeher entweder überſehen oder falſch geſehen wurde. Es iſt aber kein Zweifel: 
je mehr das Deutſche den Auſpruch erhebt, eine Weltſprache zu fein, um fo emp⸗ 
findlicher wird es gegen orthographiſche Experimente. Man ſagt wohl: unſere 
Rechtſchreibung iſt zu ſchwierig; das erſchwert der deutſchen Sprache den Weg in 
die Welt. Ein Vergleich der vorſintflutlichen engliſchen Orthographie mit der 
italieniſchen, die ſeit Jahrhunderten dem Ideal einer phonetiſchen Schreibung ſehr 
nahe kommt, läßt aber erkennen, daß die Schreibgebarung einer Sprache nur von 
untergeordneter Bedeutung iſt für die Frage, ob fie in der Welt Boden gewinnt 
oder nicht. 

Nun bleibt es ja wahr, unſere Rechtſehreibung iſt ein Schulmeiſterkreuz. Und 
nicht alle Schulmeiſter haben die Phantaſie, das Kreuz ſo erträglich zu machen wie 
jene Lehrerin, die aus jeder Regel ein Bild zu formen wußte und etwa den ortho⸗ 
graphiſchen Unterſchied von „laſſen“ und „ſpaßen“ dahin erläuterte: in „ſpaßen“ 
mache ſich das a fo breit, daß für die beiden ſ kein Platz mehr bleibe und das erſte 
fein Brüderchen auf den Rücken nehmen müſſe ... Im Ernft: wir leben in ortho⸗ 
graphiſchen Dingen aus einer Vergangenheit, mit der wir einfach fertig werden 
müſſen, aus der wir ſo wenig heraus können wie etwa aus unſerer unbequemen 
mitteleuropäiſchen Lage. Es iſt doch ſehr aufſchlußreich, daß die beiden Reformen, 
die die ſchulmeiſterlichen Nöte um ganze Felder einſchränken würden, zwar von 
Sonderlingen und Sonderkreiſen verſucht wurden, aber nie auf allgemeine Ein⸗ 
führung Ausſicht hatten (heute weniger denn je), das iſt die Abſchaffung eines 
unſerer beiden Alphabete, ſei es das deutſche oder das lateiniſche, und die Beſei⸗ 
tigung der Großſchreibung bei den Hauptwörtern. Hier iſt die geſchichtliche Bin⸗ 
dung von vornherein ſo ſtark, daß man ſich ihr eben bequemt — wenn es ſchon an 
der Einſicht mangelt, dieſe Dinge als einen Vorzug zu nehmen. 

Das ſoll freilich nicht heißen, daß unſere Schreibweiſe für Verbeſſerungen 
keinen Raum biete. Es iſt vielmehr (durch die Jahrhunderte hin deutlich erkenn⸗ 
bar) das innere Entwicklungsgeſetz unſerer Orthographie, daß fie, von einer phone- 
tiſchen Lautwiedergabe ausgegangen, immer wieder Annäherung an eine laut⸗ 
gerechte Schreibung ſucht; die nebenherlaufende Strebung, etymologiſche Zu⸗ 


1) Der Auffag iſt vor dem deutſch⸗öſterreichiſchen Freundſchaftsvertrag geſchrieben und 
geſetzt worden. Die Schriftleitung. 


224 


Der Duden und die deutsche Rechtschreibung 


ſammenhänge oder Scheinzuſammenhänge auch im Schriftbild feſtzuhalten, fo alt 
und gut fie iſt, gibt den „Hiſtorikern“ kein Recht, das etymologiſch⸗konſervative 
Prinzip gegen eine der Lautform folgende Weiterbildung unſerer Orthographie 
auszuſpielen. Aber wenn aus der Geſchichte überhaupt etwas zu lernen iſt, dann 
lehren die letzten hundert Jahre unſerer Rechtſchreibungsgeſchichte, daß eine ſolche 
Weiterbildung nur in laugſamen und kurzen Schritten erfolgen kaun: Die Ein⸗ 
heit über alles, und Reformen nur, ſoweit ſie die mühſam gewonnene Einheit nicht 
gefährden! 

So bliebe es denn bei dem Schulmeiſterkreuz? Und bei dem Duden als Not⸗ 
helfer, Ankläger und Richter in einer Perſon? Der Verlag war, als er vor einiger 
Zeit die elfte Ausgabe herausbrachte, ſo kurzſichtig, ein orthographiſches Preisaus⸗ 
ſchreiben in die Welt zu ſehicken, und ſetzte ſich damit verdientermaßen gehörig in 
die Neſſeln. „Hilde Müllers Tagebuch“, das einige dreißig Schnitzer barg, ſollte 
verbeſſert werden; rund fünfzehntauſend Schreibbefliſſene beteiligten ſich an der 
Suche. Und das Ergebnis: nicht ein einziger fand alle Fehler — oder beſſer geſagt, 
alles, was der Duden für Fehler hält. Das iſt in der Tat ein Bankrott, aber 
nicht für die deutſchen Rechtſchreibungsgrundſätze, ſondern für den Unfehlbarkeits⸗ 
anſpruch, mit dem der Duden ſie vertritt, wenigſtens nach dieſem Preisaus⸗ 
ſchreiben. Aber bei jeder Unfehlbarkeit kommt es darauf an, ob man ſie gelten läßt 
oder nicht: an dieſer Stelle liegt die Löſung. Wenn nun einer der „gleißneriſche 
Meßnuer“ ſchreibt ſtatt des „gleisneriſchen Mesners“, den der Duden von einer 
Auflage in die andere weiterſchleppt: er mag ſich getröſten, daß von den allgemeinen 
Rechtſchreibungsgrundſätzen des Deutſchen aus das ß mindeſtens fo gut iſt wie 
das s; hier hängt dem Duden noch ein Stück Eierſchale an aus jenen Kampfzeiten, 
in denen das hiſtoriſch⸗etymologiſche Prinzip den unbedingten Vorrang beanſpruchte. 
Oder nehmen wir das ſtrittigſte Gebiet, die Großſchreibung. Wenn jemand „von 
rechtswegen“, „zuhauſe“, „anftelle“ ſehreibt oder „er geht zu Grunde“, „er fährt 
Rad“, „Dienstags“, wo der Duden es überall umgekehrt will: er ſei überzeugt, 
daß auch ſeine Schreibung ſich wohl vertreten läßt. Solange wir an den großen 
Buchſtaben überhaupt feſthalten, wird es zwiſchen Groß- und Kleinſchreibung 
immer einen Grenzſtreifen der doppelten Möglichkeiten geben. Der Duden trifft 
in jedem Fall eine Entſcheidung, und das iſt gut für die, die ſelber eine Eutſcheidung 
ſuchen. Man muß auch anerkennen, er tut's nach feingeſponnenen Regeln; aber 
für den Alltagsgebrauch erweiſen ſie ſich manchmal als zu fein. Es gibt nur einen 
Ausweg: man erkenne die doppelten Möglichkeiten au! „Spazieren gehen“ iſt 
wirklich genau fo gut wie „ſpazierengehen“; „er ſpricht deutſch“ iſt wirklich genau 
ſo gut wie „er ſpricht Deutſch“; „Kaiſer Wilhelm Straße“ oder „Kaiſer-Wil⸗ 
helm⸗Straße“ oder „Kaiſer Wilhelmſtraße“, wie kann man ſich bei dergleichen 
Nichtigkeiten überhaupt aufhalten? Das Leben iſt inkonſequent, die Sprache ift 
inkonſequent, wir dürfen getroſt auch der Orthographie eine gewiſſe Ellbogenfreiheit 
einräumen. Wir müſſen es uns abgewöhnen, in kniffligen Fällen jede Schreibung, 
die nicht im Duden ſteht, für einen Fehler oder gar für einen Makel anzuſehen. 
Konfequenzmacherei und Splitterrichterei find immer vom Übel, fie find auch gegen 
das innere Geſetz unſerer Orthographie. 
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Das ſoll nun freilich keinen Freibrief für unorthographiſches Schreiben be- 
deuten. Orthographiſche Schulung muß fein, und gewiſſe Ziele muß fie erreichen 
— noch jeder vernünftige Lehrer gibt zu, daß ſie auch zu erreichen ſind. Aber hier 
zeigt ſich, daß das Problem noch eine andere, vielleicht eruſtere Seite hat. Was 
vielen heute als orthographiſcher Notſtand erſcheint, das iſt in Wirklichkeit der 
Norſtand einer verfallenden Schulbildung. Dabei wird dieſe Schulbildung — ſelt⸗ 
ſames Widerſpiel — heute ſtärker als je in Anſpruch genommen, und das gerade 
macht den Notſtand ſichtbar. Unſeren Tagen haben die Schreibmaſchinen und die 
Tippfräuleins eine Hemmungsloſigkeit des Schreibens beſchert, wie ſie ſich früher 
ſchon aus Gründen der Wirtſchaftlichkeit verbot. Vor fechzig und achtzig Jahren 
ſchrieb auch ein großer Kaufmann ſeine Geſchäftsbriefe noch ſelbſt, und der 
Schreiber, der die Kopialbücher führte, hatte keine Rechtſchreibungsnöte. Heute 
muß die „Sekretärin“ alles wiſſen, auch was der Chef vielleicht ſelber nicht weiß. 
Natürlich tun ſich bei dieſer Verlagerung und Verbreiterung des Schreibens 
allerlei Nöte auf, aber nicht unſere Orthographie iſt an ihnen ſchuld. Und wer 
über dieſe Nöte ſchilt, ſollte ſich klarmachen, wo ihre Wurzeln liegen. Unſere 
Interpunktionsregeln find in den Grundzügen fo einfach und folgerichtig, daß ich 
nicht wüßte, wo hier eine Verbeſſerung überhaupt anfegen ſollte. Und wie viele 
Sekretärinnen gibt es, die dieſer Regeln mächtig ſind? Wie viele Studenten, die 
nicht mit ihnen fertig werden? Aber freilich, zu eiuer richtigen Zeichenſetzung gehört 
eine Kenntnis der Grundlagen der deutſchen Grammatik. Und da eben hapert es. 

Wilhelm Scherer, der an ſich einer zweckgerechten Weiterbildung unſerer 
Orthographie durchaus geneigt war, hat einmal geſchrieben, die orthographiſche 
Frage ſei eine Frage zehnten Ranges. Vielleicht iſt die Zahl ein bißchen hoch ge⸗ 
griffen. Aber das ſteht feſt, daß wir heute viel dringendere Sprachſorgen haben. 
Man macht ſich zu wenig Gedanken darüber, daß die ungeheuren wirtſchaftlichen 
und techniſchen Neuerungen der letzten hundert Jahre auch unſer Sprachleben in 
ganz neue und nieht immer erwünſchte Bahnen drängen. Vor einiger Zeit erhielt 
ich einen Brief, der von den ſchmerzlichen Erfahrungen berichtete, die bei der Durch⸗ 
ſicht der Hunderte von Aufnahmeaufſätzen für ein Berliner Abendgymnaſium zu 
machen waren: „Insbefondere bei aktuellen Themen iſt die blutloſe Berliner 
Rundfunkſprache von ſchlechthin verheerendem Einfluß: kaum einer von den vielen 
bildungseifrigen jungen Menſchen formt mehr einen Eindruck von ſich aus, ſon⸗ 
dern ſie bedienen ſich völlig gedankenlos der zahllos bereitliegenden Wortſchablonen, 
die ihnen der Rundfunk immer und immer wieder vorfpricht; es iſt erſchreckend, 
wie ſelten fich daneben noch einigermaßen Selbſt⸗ und Bodenſtändiges leiſe hervor⸗ 
wagt.“ Das iſt nur ein ſchmales Streiflicht, aber es berührt einen entſcheidenden 
Punkt: wir ſtehen im Zeitalter einer ungeahnten „Veröffentlichung“ des ge⸗ 
ſchriebenen und des geſprochenen Wortes, die ganz neue Formen von Sprach⸗ 
geſtaltung und Sprachwachstum hervorrufen muß. Das Verantwortungsbewußt⸗ 
fein wecken und ftärken bei denen, die dieſe veröffentlichte Sprache tragen, den Ge: 
fahren vorbeugen bei denen, die ihr oft hilflos überantwortet werden: das find die 
beiden Felder, auf denen heute ſchwerſte ſpracherzieheriſche Arbeit zu leiſten iſt. 
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DER LETZTE UNABHÄNGIGE 
NEGERSTAAT AFRIKAS 


VON A. R. LINDT 


Einziger unabhängiger Staat Afrikas iſt heute die Negerrepublik 
Liberia. An der Weſtküſte Afrikas, wenige Grade nördlich des Aquators 
gelegen, beſteht ſie im weſentlichen aus hügeligem Urwaldgebiet, das, von 
großen Strömen durchſchnitten, gegen Norden zu anſteigt, ohne jedoch die 
Steppengebiete der Sahara zu erreichen. Zweimal fo groß wie die Schweiz, 
iſt das Land für afrikaniſche Verhältniſſe dicht beſiedelt, wird doch ſeine 
Bevölkerung auf 1½ Millionen geſchätzt. Sie zerfällt in ungefähr 28 bis 
30 Stämme, die teilweiſe raſſenmäßig und ſprachlich verſchieden ſind. 
Eine kulturell höher ſtehende hamitiſche Gruppe drang von Norden vor 
und drängte die negroide Urbevölkerung an die Ufer des Ozeaus. Im Laufe 
der Jahrhunderte gelang es keinem Stamm, die Herrſchaft über die andern 
Gruppen zu erlangen. Da jeder Stamm ein ſelbſtäudiges, ſtaatenähnliches 
Gebilde blieb, verdankt Liberia ſeine Entſtehung nicht dem Willen der 
Eingeborenen, ſondern gleich allen afrikaniſchen Kolonien der Beſetzung 
durch Fremde. Die Einzigkeit Liberias liegt nun darin, daß dieſe Fremden 
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nicht Weiße waren, ſondern Neger, freigelaſſene Sklaven, die eine Wohl— 
tätigkeitsgeſellſchaft der Vereinigten Staaten zu Beginn des letzten Jahr—⸗ 
hunderts nach Weſtafrika transportierte. Dieſe Siedlung amerikaniſcher 
Neger erwarb ſich durch Verträge mit den Häuptlingen das heutige Landes 
gebiet und erklärte ſich 1838 zum unabhängigen Staate. 

Trotz der Raſſengemeinſchaft beſtand zwiſchen den Einwanderern und 
den Eingeborenen eine tiefe Kluft. Die Freigelaſſenen, die engliſch ſprachen, 
hatten jede Beziehung zu den Gebräuchen und zur Lebensauffaſſung der 
Stämme verloren. Sie hatten, wenn auch oberflächlich, die amerikaniſch— 
europäiſche Ziviliſation angenommen. Sie betrugen ſich wie weiße Kolo— 
niſten. Wie dieſe leben ſie an der Küſte, wie dieſe leiden ſie ungleich mehr 
als der Eingeborene unter dem tropiſchen Klima. Wie dieſe ſind ſie die 
Herrenklaſſe, die Eingeborenen das Untertanenvolk. Sie halten ſich wie 
Europäer in Weſtafrika von jeder körperlichen Arbeit fern. Rein äußerlich 
kommt der Unterſchied zwiſchen den Liberianern — einzig die Nachkommen 
der amerikaniſchen Freigelaſſenen meſſen ſich dieſen Namen bei — und den 
Eingeborenen ſchon in der Kleidung zum Ausdruck. Zwiſchen Frack, Zy— 
linder und Ritterorden der Herrenklaſſe und dem ſelbſtgewobenen Überwurf, 
welcher die einzige Bekleidung des Eingeborenen darſtellt, liegen Jahr— 
hunderte der menfchlichen Eutwicklung. 

Da die Liberianer ſich bis heute ihre Sonderſtellung als ziviliſierte, 
allein regierungsfähige Kaſte erhalten haben, iſt das Problem aller afri— 
Eanifchen Kolonien auch das Problem der Negerrepublik Liberia: welche 
Stellung ſoll die ziviliſierte Regierung gegenüber den altüberlieferten 
Lebensformen der Eingeborenen einnehmen? Wie ſind die Forderungen des 
20. Jahrhunderts in Eintracht zu bringen mit der afrikaniſchen Lebens— 
ordnung, die ſtatiſch geblieben iſt? 

Liberia hat kein neues Koloniſationsſyſtem hervorgebracht, wie es von 
einer Herrſchaft des ziviliſierten Schwarzen über den afrikaniſchen Ein— 
geborenen erwartet werden könnte. Es verſucht die Löſung des Problems 
in Anlehnung an die Methoden der weißen Kolonialmächte. Liberia ſtößt 
im Norden und Oſten an franzöſiſches Herrſchaftsgebiet, während es im 
Weſten vom engliſchen Sierra Leone begrenzt wird. Die Kolonialſyſteme 
Frankreichs und Englands find einander eutgegengeſetzt, und beide haben 
ihren Einfluß auf die liberianiſche Regierung. Da Weſtafrika feiner Elima- 
tiſchen Bedingungen wegen als Siedlungsgebiet für Europäer nicht in 
Betracht kommt, brauchen weder Frankreich noch England in ihren weſt— 
lichen Beſitzungen den Eingeborenen ſeines Bodens zu enteignen und ihn 
aus einem ſelbſtverſorgenden Bauern in einen Tagelöhner umzuwandeln, 
wie es in Südafrika und teilweiſe in Oſtafrika geſchehen iſt. In beiden 
Gebieten iſt der Neger im weſentlichen ſelbſtändiger Produzent geblieben. 
Während aber Frankreich die Errichtung von Plantagenbetrieben begünſtigt, 
ſucht ſie England im Gegenteil zu verhindern. Es geht von der Auffaſſung 
aus, daß die Eingeborenenwirtſchaft, einigermaßen moderniſiert, rationeller 
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arbeiten kann als der Plantagenbetrieb. Seine Leiſtungsfähigkeit vermin— 
dert ſich mit der Erhöhung der afrikaniſchen Löhne, die ſich bei der heutigen 
Verbundenheit der Weltwirtſchaft, obwohl langſam, doch unaufhaltſam 
den europäiſchen Sätzen nähern. Liberia iſt in dieſer Beziehung dem eng- 
liſchen Beiſpiel gefolgt — allerdings nicht aus wirtſchaftlichen, ſondern aus 
politiſchen Gründen. Die Überlegenheit europäiſcher Kapitaliſten fürchtend, 
haben ſchon die Gründer der Negerrepublik den Landerwerb für Weiße 
verboten. Dies hatte zur Folge, daß die Unabhängigkeit Liberias nicht durch 
wirtſchaftliche Intereffen europäiſcher Großunternehmer bedroht wurde. 
Andererſeits aber auch, daß die wirtſchaftlichen Möglichkeiten des Landes 
unerſchloſſen blieben. Denn die Liberianer in ihrer Vorliebe für geiſtige 
Berufe — fie find in ihrer Mehrheit Anwälte, Politiker, Beamte und 
Pfarrer — erwieſen ſich als unfähig, Pflanzer und Pioniere zu ſein. Sie 
bauten keine Eiſenbahn, auch heute noch iſt das Automobil in Liberia nur 
auf achtzig Kilometer fahrbare Straßen augewieſen. Beförderungsmittel 
iſt bei dem Mangel an Haustieren wie ſeit undenklichen Zeiten das zwei— 
beinige Laſttier, der Meunſch. Die liberianiſche Politik der geſchloſſenen Tür 
für Weiße wurde erſt in den letzten Jahren durchbrochen. Aus finanziellen 
Gründen gewährte die Regierung Konzeſſionen an polniſche Koloniſten — 
ihr Mißerfolg bewies nur von neuem die Uneignung Weſtafrikas für 
europäiſche Beſiedlung. Wichtiger aber — ſie räumte dem amerikaniſchen 
Automobilreifenkönig Harvey Fireſtone eine Konzeffion für den Anbau von 
Gummi ein. Alles in allem aber dürfte der beſtäudige Arbeiterbedarf 
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Liberias 20000 Maun nicht überfteigen, wobei der Großteil auf Fireſtone 
entfällt. 

Auf dieſe Weiſe konnte ſich namentlich im Norden des Landes, der durch 
keine Straßen mit der Küſte und dadurch mit weſtlichen Einflüſſen ver- 
bunden iſt, die afrikaniſche Stammesordnung in ſeltener Reinheit erhalten. 
Hier trägt der Häuptling als Zeichen ſeiner Würde nicht den Regenſchirm 
wie in halbziviliſierten Gegenden, er trägt noch das Schwert. Die nörd— 
lichen Völkerſchaften ſind ſelbſtverſorgend geblieben, vom Ertrag ihres 
Bodens lebend, nur in Luxusartikeln — Luxusartikel in Afrika find Löffel, 
einige Kochgeſchirre — von fremden Gebieten abhängig. Neben dem Reis— 
bau pflanzen fie Baumwolle, aus der fie die maleriſchen Überwürfe weben, 
die ſchon den ſechsjährigen Knaben kleiden. Sie verſtehen Salz und Seife 
herzuſtellen, wobei jeder Einzelne alle dieſe Verrichtungen auszuüben weiß, 
ohne daß eine Spezialiſierung in Berufe ſtattgefunden hätte. Sie haben 
eine Wirtſchaftsform bewahrt, die vollſtändig kriſenſicher iſt. Ohne äußeren 
Einfluß entwickelte ſie ſich über den bloßen Tauſchhandel hinaus zu einer 
Art Geldwährung. Die Nordſtämme weiſen das Silbergeld, die moderne 
Währung Weſtafrikas, zurück und ſetzen die Preiſe auf ihren großen Dorf— 
märkten in Eiſenſtäben feſt. Dieſes Eiſengeld hat feinen finnfälligen Wert, 
da aus ſoundſo vielen Eiſenſtäben Schwert oder Speer geſchmiedet werden 
können. Seine Deckung iſt hundertprozentig. 

Das geſellſchaftliche Leben anerkennt als die unterſte Gruppe die Sippe, 
deren unſelbſtändiger und unwichtiger Beſtandteil die einzelnen Individuen 
ſind. Innerhalb der Sippe — nicht innerhalb des Stammes — beſteht ein 
Idealkommunismus Tolſtoiſcher Färbung. Er verhindert, daß eine einzelne 
Familie in Not geraten kann. Durch das Erbrecht, das die Frauen und Kinder 
eines Verſtorbenen dem nächſten männlichen Verwandten zuteilt, iſt die 
Frage der Witwen- und Waiſenverſorgung gelöſt. Innerhalb der Sippe 
kann kein weſentlicher Vermögensunterſchied beſtehen. Kein Sippen⸗ 
angehöriger kann Hungers ſterben, ſo lange nicht die ganze Sippe am 
Hungertuche nagt. Einesteils verleiht dies dem Einzelnen eine wirtſchaft— 
liche Sicherheit, die bisher keine Verſicherung oder ſoziale Geſetzgebung 
in Europa erreichen konnte. Es wird aber gleichzeitig auch die Initiative 
des Einzelnen geſchwächt, deſſen Vermögenszuwachs doch immer der Sippe 
zugute kommen muß. 

Die Sippen ſind zuſammengeſchloſſen im Stammesverband. So wie 
die Sippe vom Alteſten wird der Stamm vom König regiert. Er iſt kein 
Gewaltherrſcher. Gleich den Konſuln der römiſchen Republik ſteht ihm 
ſeinen Untertanen gegenüber keine militäriſche Macht zur Verfügung, 
ſondern er iſt abhängig von der Billigung feines Volkes. Die Landes⸗ 
gemeinde der Sippenälteſten beſtätigt nicht nur die königliche Nachfolge, 
fie kaun auch den König wegen Mißregierung feines Amtes entheben — 
wenn auch beim Autoritätsglauben des Negers nur in kraſſen Fällen zu 
dieſer Maßnahme gegriffen wird. Über dem Könige aber ſtehen die Groß— 


230 


Morgen in einem liberianischen Dorf, über dem dichte Nebel lagern. Bezeichnend sind die 
strohgedeckten Hütten der Eingeborenen 


meifter der Geheimbünde, die irreführend „Teufel“ genannt werden. Die 
Bünde ſind die Träger des magiſchen Wiſſens — Magik ordnet das ganze 
geſellſchaftliche Leben, greift in Form der Gottesurteile in die Gerichtsbar— 
keit ein und trägt, da ihrem Weſen nach überſinnliche Vorſtellungen nicht 
leicht entwicklungsfähig ſind, zum großen Teil zur konſervativen Einſtellung 
des Eingeborenen bei. 

Mit dieſer ganzen, einheitlich durchgegliederten Lebensform muß ſich 
die ziviliſatoriſche Macht auseinanderſetzen. Alle Kolonialſtaaten haben 
das Bedürfnis, die Beſetzung afrikaniſchen Gebietes ſittlich zu rechtfertigen. 
Dieſe Rechtfertigung wird in dem nutzbringenden, ſittlich und wirtſchaftlich 
fortſchrittlichen Einfluß der europäiſchen Ziviliſation erkannt. Franzöſiſche 
und engliſche Kolonialauffaſſung unterſcheiden ſich durch das erſtrebens— 
werte Maß dieſes Einfluſſes. Beide betrachten die afrikaniſche Lebens— 
ordnung als einen Anachronismus, legen ihr aber verſchiedenen Wert bei. 

Die franzöſiſche Politik zeichnet ſich durch Klarheit, aber auch durch 
eine tatſachenfremde Abſtraktheit aus: die europäiſche Kultur iſt die bejt- 
mögliche für alle Völker der Erde, unabhängig von raſſenmäßigen und 
geographiſchen Verſchiedenheiten. Die afrikaniſche Kultur iſt menſchen— 
unwürdig und muß mit allen Mitteln in allen ihren Äußerungen zerſtört 
werden. Die Ziviliſation kaun deshalb nur Segen bringen. Das Einge— 
borenenleben wird revolutioniert, aber die Revolution geht nicht von innen 
aus, ſie wird dem Eingeborenen durch Gewaltmittel gegen ſeinen Willen 
aufgezwungen. Der Unterſchied zwiſchen einem Neger und einem Europäer 
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iſt rein kulturell. Dieſe Auffaſſung wird ſo konſequent durchgeführt, daß der 
ziviliſierte Schwarze in allen feinen Rechten dem ziviliſierten Europäer 
gleichgeſtellt wird. Frankreich anerkennt kein Farbigenproblem. 

Die engliſche Koloniſation dagegen ging von Anfang an von einer 
inſtinktmäßigen Erkenntnis der Raſſenverſchiedenheit aus. Durch anthro— 
pologiſche und ſoziologiſche Studien der letzten Jahrzehnte kamen die eng- 
liſchen Koloniſatoren auch zur wiſſenſchaftlichen Überzeugung, daß der 
Farbige geiſtig und körperlich vom Europäer verſchieden iſt. Die eng- 
liſche Verwaltung, die heute als „Indirect Rule“ bekannt iſt und ſich 
mehr oder weniger in allen engliſchen Kolonien des ſchwarzen Erdteils 
durchgeſetzt hat, gipfelt in der eigentlich recht albernen Alltagsweisheit: 
was dem einen frommt, ſchadet dem andern. Die europäiſche Ziviliſation 
kann nicht unverändert auf afrikaniſchen Boden verpflanzt werden, und 
andererſeits wird zugegeben, daß den phyſiſchen und pfychiſchen Eigen— 
heiten des Negers die afrikaniſche Kultur entfpricht. Dieſe muß nicht 
beſeitigt, ſondern nur modernen Forderungen angepaßt werden. Die eng⸗ 
liſche Politik verlangt nicht Revolution, ſondern Evolution. Das Beiſpiel 
Japans zeigt, daß die europäiſche Ziviliſation nur dann fruchtbringend für 
ein Volk werden kann, wenn ſie nicht in ihrer Geſamtheit, ſondern durch eine 
ſorgfältige Ausleſe übernommen wird. Die Reformbewegung hat von innen 
aus zu erfolgen. Träger dieſer Entwicklung ſoll nicht der Weiße ſelbſt ſein, 
ſondern die angeſtammte Obrigkeit, König und Häuptling. Der engliſche 
Beamte aber wird zum Berater, der nicht befehlen, ſondern überzeugen 
ſoll. Letztes Ziel iſt die Schaffung einer neuen afrikaniſchen Kultur, deren 
Grundlage die überlieferte Lebensordnung iſt, durchdrungen von europäiſchen 
Prinzipien, die dieſer Lebensordnung nicht widerſprechen. Die Schwäche 
der „Indirect Rule“ liegt in ihrem Vorzug ſelbſt, eben in ihrer Relativität. 
Sie ſetzt beim Beamten ein großes Einfühlungsvermögen voraus und muß 
in jedem Teile Afrikas den Verhältniſſen entſprechend andere Methoden 
befolgen. 

Die Herrenklaſſe Liberias teilt mit dem franzöſiſchen Koloniſator den 
Glauben an die abſolute Güte europäiſcher Einrichtungen, indem fie bei— 
nahe unverändert die Verfaſſung und Geſetzgebung der Vereinigten Staaten 
angenommen hat. Die Liberianer verlangen, auf Grund ihrer Ziviliſation, 
den Europäern gegenüber als gleichberechtigt zu gelten. Welches iſt nun 
dieſe liberianiſche Ziviliſation? Es iſt nicht die der Gegenwart, es iſt viel- 
mehr die Kultur der amerikaniſchen Südſtaaten während der dreißiger 
Jahre des letzten Jahrhunderts, welche ſich die Gründer der Negerrepublik 
im Rahmen der damaligen Erziehungsmöglichkeiten angeeignet hatten. 
Afrika beſitzt die Eigenheit, geiſtige Strömungen zu hemmen, gleichſam 
zu verſteinern. Dieſer Erſtarrung verfiel auch die amerikaniſch-europäiſche 
Kultur der erſten Liberianer. Heute noch iſt der Nationaltauz der Neger— 
republik eine würdige Quadrille mit all den verſchlungenen Formen, die 
Abraham Lincoln befolgte. Die techniſchen Errungenſchaften des Maſchinen— 
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zeitalters wurden in Liberia nur ihrem Namen nach bekaunt. Erwies ſich 
die liberianiſche Ziviliſation nicht entwicklungsfähig, verlor ſie gleichzeitig 
an Tiefe und äußert ſich im weſentlichen nur noch in Nußerlichkeiten, als 
da find europäiſche Kleidung und engliſche Sprache. 

Folgerichtigkeit hätte verlangt, daß die Liberianer jeden Eingeborenen, 
der ſich dieſe Ziviliſation angeeignet hat, als gleichberechtigt anerkennen 
würden. Aber zwiſchen den Negern amerikanijcher Abſtammung und den 
afrikaniſchen Schwarzen bildete ſich eine Kluft, die, ſo ſinnlos es auch 
ſcheint, von beinahe raſſeumäßiger Tiefe iſt. Heiraten mit Eingeborenen 
waren lange Zeit verpönt. Die Ameriko-Liberianer bildeten eine Ariſto— 
kratie, die nach außen vollſtändig abgeſchloſſen war und allein das aktive 
und paſſive Wahlrecht in der Negerrepublik beſaß. Wenn dieſes auch heute 
wenigſtens grundſätzlich auf alle ziviliſierten Neger ausgedehnt worden iſt, 
blieb doch das politiſche und ſoziale Schwergewicht bei den wenigen Fami⸗ 
lien, die ihre Herkunft von den freigelaſſenen amerikaniſchen Sklaven 
nachweiſen können. Die Regierung unternimmt jedoch auch heute wenig, 
um die Zahl der ziviliſierten Eingeborenen zu vermehren. Daß im Hinter- 
lande keine Schulen errichtet wurden, hat wohl feinen Grund in den beſtän— 
digen Finanzuöten der Republik, uneingeſtanden aber auch in der Furcht 
der Liberianer, bei einer Verbreiterung der gebildeten Schicht unter den 
Eingeborenen ihre bisherige Herrſchaftsſtellung einzubüßen. 

Die Erziehung des Eingeborenen hat Liberia der Privatinitiative, den 
Miſſionsgeſellſchaften, überlaſſen, die von jeder Regierungskontrolle befreit 
find. In den letzten Jahrzehnten haben ſich namentlich engliſche Miſſionen 
den Forderungen der „Indirect Rule“ angepaßt und verſuchten, wenigſtens 
die Form des Chriſtentums der Auffaſſung des Negers entſprechend umzu— 
geſtalten. Wie weit in dieſer Richtung gegangen werden kann, zeigt die 
Maßnahme eines Biſchofs, der die uralten Zeremonien der Knabenweihen 
in die Konfirmationsfeier eingliederte. Damit wird bezweckt, den chriſt— 
lichen Neger nicht der Verbundenheit mit ſeiner Stammesüberlieferung 
zu berauben und ihn nicht plötzlich feiner Umgebung zu entfremden. Die 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften, die neben einer kleinen iriſchen katho— 
liſchen Miſſion in Liberia wirken, ſind dieſer Entwicklung ferngeblieben. 
Der franzöſiſchen Ideologie ähnlich, ſind ſie überzeugt von der abſoluten 
Richtigkeit der chriſtlichen Religion in ihrer heutigen Geſtaltung. Ihr 
einziger Zweck ift die Bekehrung des Negers, wobei fie a priori annehmen, 
daß ein chriftlicher Schwarzer ein nützlicheres Glied der Gemeinſchaft fein 
wird als ein Heide. Hand in Hand damit geht die Auffaſſung, daß die heid— 
niſche Lebensordnung unſittlich iſt. Der Zögling muß ihr fo raſch wie mög— 
lich entfremdet werden, was am beſten dadurch geſchieht, daß er auf die 
gleiche Weiſe wie irgendein kleiner amerikaniſcher Bürger unterrichtet wird. 
Er lernt vor allem Engliſch, Rechnen, Leſen und Schreiben. Der Schule 
entwachſen, findet er ſich in Kleidung und Lebensauffaſſung von ſeiner Fa— 
milie geſchieden. Er zieht an die Küſte, wo allein er die Möglichkeit hat, ſeine 
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erworbenen Fähigkeiten als Beamter oder Ladenangeſtellter zu verwerten. 
Er tritt in die Ariſtokratie der ziviliſierten Schwarzen ein, aber nicht als 
ein Vertreter der Eingeborenen, ſondern ſie auf die gleiche Weiſe verachtend 
wie die Ameriko-Liberianer ſelbſt. Da aber Liberia wenige ſolcher Anſtel— 
lungen zu vergeben hat, bleiben viele Miſſionsſchüler arbeitslos. Sie 
werden entweder ein Küſtenproletariat oder kehren in ihr heimatliches 
Dorf zurück. Der Heimkehrer hat nichts gelernt, um in der Eingeborenen— 
wirtſchaft ſeinen höheren Lebensſtandard aufrecht halten zu können. Er 
wird ein Reisbauer, deſſen Anbaumethoden ebenfo primitiv find wie die 
ſeiner ungebildeten Stammesgenoſſen. Von den Beratungen der Alteſten 
ſieht er ſich ausgeſchloſſen, da er nicht Mitglied des Porro, der Geheim— 
geſellſchaft der Männer, iſt. Man findet in vielen Ortſchaften Liberias 
ſolche ehemalige Miſſionsſchüler, die ſich von ihrer Umgebung nur noch 
durch einige engliſche Sprachkenntniſſe unterſcheiden, deren ſich der Häupt— 
ling in ſeinem Verkehr mit der Regierung bedient, ohne aber auf ihren 
Rat zu hören. 

Iſt die liberianiſche Politik gegenüber der kleinen Auswahl ziviliſierter 
Eingeborener ziemlich klar, ſo iſt ſie zweideutig gegenüber der großen Maſſe 
der Untertanen. Die Liberianer bekennen offiziell die Verwerflichkeit des 
Eingeborenenlebens, vermögen aber nicht zu verhindern, daß fie ſich von 
ihm angezogen fühlen. Obwohl Chriſten, teilen ſie mit den Eingeborenen 
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den Glauben an die magiſchen Gewalten. Für ihre Einſtellung iſt es viel- 
leicht bezeichnend, daß ſie unter dem Druck der internationalen Meinung 
die Leopardengeſellſchaft, deren Ziel das Menſchenopfer iſt, verboten 
haben, dabei aber den Kampf gegen dieſe afrikaniſchen Werwölfe nicht 
durch Aufklärung oder gerichtliche Unterſuchung, ſondern durch — ſchwarze 
Magie führen. Aus dem inneren Widerſpruch heraus erklärt ſich die paſ— 
ſive Haltung der liberianiſchen Koloniſatoren. Oberflächlich betrachtet, 
ſcheinen fie Parteigänger der „Indirect Rule“, da fie den Häuptlingen 
ihre Gerichtshoheit beließen und ſich darauf beſchränkten, nur einige offen- 
bare Ungerechtigkeiten aus den Eingeborenengeſetzen auszumerzen. Darin 
muß aber nicht die Anerkennung des Wertes eingeborener Kultur erblickt 
werden, ſondern nur die reſignierte Feſtſtellung, daß es der Regierung an 
einer klaren Ziviliſationspolitik fehlt. Während nach den Grundſätzen der 
„Indirect Rule“ der Häuptling keine Verordnungen zu erlaſſen hat, von 
deren Tauglichkeit er nicht ſelbſt überzeugt iſt, wird er in Liberia zum 
bloßen Werkzeug des Diſtriktkommiſſars. Stammeskönige, die große Auto⸗ 
rität bei ihren Untertanen genießen, hält die Regierung für gefährlich und 
ſucht ſie durch Strohmänner zu erſetzen. Sie untergräbt auch den Glauben 
an die Rechtſprechung der Stammesobrigkeit, indem ſie feſtſetzt, daß 
Entſcheidungen des Häuptlings an den Diſtriktkommiſſar und letzten Endes 
an den Oberſten Gerichtshof in Monrovia gezogen werden können. Da 
Diſtriktkommiſſar und Richter ziviliſierte Neger ſind, die keine tiefere 
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Kenntnis der Eingeborenen beſitzen und fich auch nicht auf eine Sammlung 
der Stammesrechte berufen können, verletzt ihr Urteil meiſtens das Rechts⸗ 
empfinden der Parteien. Die liberianiſche Verwaltung läßt auf der einen 
Seite aus „laissez faire“ die überlieferten Einrichtungen beſtehen, indes 
ſie andererſeits die normale Funktion dieſer ſelben Einrichtungen ſtört, 
ohne auch nur den Willen zu haben, ſie durch eine neue Lebensordnung zu 
erſetzen. Sie iſt ebenſoweit vom englifchen wie vom franzöſiſchen Syſtem 
entfernt. Ihr weſentliches Ziel ſcheint zu ſein, ohne allzu große Widerſtände 
die Hüttenſteuer einziehen zu können. In allen afrikaniſchen Kolonien hat 
ſich heute der Grundſatz durchgeſetzt, daß wenigſtens ein Teil der finan— 
ziellen Leiſtungen für das Wohl der Eingeborenen aufzuwenden ſei. Im 
Negerſtaat Liberia aber fließt der ganze Betrag an die Küſte, wo er einzig 
der Herrenklaſſe zugute kommt. 

Liberia iſt es bis heute nicht gelungen, aus ſeiner Bevölkerung eine 
Nation zu ſchaffen. Sein ſtaatliches Leben erſchöpft ſich im Kampf zwiſchen 
ſeinen zwei Ständen, den ziviliſierten Negern und den Eingeborenen. Jene 
wollen um jeden Preis ihre Herrſchaftsſtellung behaupten, dieſe werden 
es von Zeit zu Zeit müde, reines Ausbeutungsobjekt zu fein. Ihre Auf- 
ſtände aber konnten leicht von der kleinen Polizeitruppe ihrer ſchwarzen 
Herren niedergeworfen werden, da die Vielheit der Stämme eine einheit— 
liche Eingeborenenbewegung verhinderte. 


Photos: R. A. Lindt (Duncker Verlag) 
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Ein indogermanifches Volk 
im Kaukafus 


Von Lydia von der Pahlen 


Es war ein wunderſehöner, farbenreicher Morgen, die Sonne brannte, die 
Natur war von ihren Strahlen wie bezaubert, von weitem leuchteten die ſchuee⸗ 
bedeckten Gipfel des geheimnisvollen Kaukaſus. An dieſem Tage meiner Kindheit 
iſt es mir vergönnt geweſen, in dieſe Märchenwelt einen Blick zu werfen und ein 
Stück urindogermaniſcher Vergangenheit zu erleben. 

Mein Vater hatte keine Söhne, nach landläufigen Begriffen im Lande der 
Oſſeten ein großes Unglück, ja beinah eine Schande. Um ihn nun darüber zu 
tröſten und ihm eine beſondere Ehre zu erweiſen, wurde ich, als ich ihn begleitete, 
als Knabe behandelt und durfte die Vorrechte eines folchen genießen. So war es 
auch bei einer Opferfeier, die ich mitmachen durfte. Wir fuhren in großer Pro⸗ 
zeſſion zum heiligen Hain, einem kleinen Wäldchen in der Nähe unſeres Gutes. 
Der Sage nach war dieſer wie eine Dafe in der Steppe gelegene Wald als 
Schutzwall um einen von Feinden verfolgten Menſchen entſtanden. Im erſten 
Wagen ſaß mein Vater mit ganz alten ehrwürdigen Oſſeten und ich, da ich 
ſeinen Sohn vertrat. In den andern Wagen folgten in genau vorgeſchriebener 
Reihenfolge Verwandte und Gäſte, Frauen und Kinder, darunter auch meine gauz 
in Schleier gehüllte Großmutter, umgeben von ihren Frauen. So ging es in den 
heiligen Hain, wo wir uns alle rund um einen Baum gruppierten. Dieſer Baum 
ſtellte das Hauptheiligtum des Haines dar; er war ſchön, groß und ehrwürdig, 
wie ein Patriarch ſtand er da, geſchmückt mit den Gehörnen der ihm geopferten 
Tiere. Zu ſeinen Füßen wurde ein Feuer angezündet und ein weißer Widder 
geopfert. Dies ging folgendermaßen vor ſich: der älteſte oſſetiſche Greis ergriff das 
Tier am linken Horn und führte es vor das Feuer; hier ſprach er ein Gebet, wäh- 
rend er mit einem Stück brennenden Holzes hinter dem rechten Ohr des Tieres ein 
Mal ausbraunte. Dann goß er in das Feuer etwas Arrak, den ihm ein Knabe 
gebracht hatte, und ſchlachtete das Tier. Hierbei war der Kopf des Widders nach 
Norden, der Hals nach Oſten gerichtet. Nun wurde ihm der Kopf abgeſchnitten 
und in den bereitſtehenden Keſſel mit kochendem Waſſer geworfen. Auch die andern 
Teile des Tieres kamen da hinein, doch blieb der Kopf als Ehrenſtück für den 
Alteſten beſtimmt. Nachdem das Opfer vollzogen war, verteilte man ſich in dem 
Wäldchen, während das Eſſen vorbereitet wurde. Teppiche wurden auf dem Boden 
ausgebreitet und das Mahl darauf angerichtet. Für die Männer war nahe an 
dem Opferbaum gedeckt, für die Frauen abſeits davon. Gemütlicher und luſtiger 
wäre es für mich geweſen, an der Tafel der Frauen zu ſitzen, es gab dort auch 
mehr Süßigkeiten, doch ich mußte meinen Ehrenplatz an der Männertafel 
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einnehmen und mir durch meinen befriedigten Stolz über das mangelnde Behagen 
hinweghelfen laſſen. An der Männertafel gab es viele Reden und Toafte, alles 
ging ſtreng nach dem Ritual. Plötzlich näherte ſich mir der Alteſte und hielt mir 
eine längere Anſprache, indem er mir mit ſeinen nicht gerade appetitlichen Fingern 
ein Ohr des Widders übergab. Groß war meine Verlegenheit, denn ich ahnte nicht, 
was ich damit anfangen ſollte, und ſtarrte den Alten verzweifelt an. Da kam mir 
ein Tiſchnachbar zur Hilfe, er flüſterte mir zu, daß dies eine große Ehre bedeute, 
die man dem Jüngſten zu erweiſen pflege. Ich mußte das Ohr ergreifen, auch mit 
der Hand, ſo wie es mir gereicht worden war, ein Stück davon abbeißen und es an 
einen andern weitergeben, den ich meinerſeits zu ehren gedachte! Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit empfand ich zum erſtenmal die Schattenſeite meiner Vorrechte als „Ehren— 
ſohn“ und fehnte mich aufrichtig nach dem gemütlichen Plätzchen bei den Frauen 
drüben, wo es ſehr ungezwungen und vergnügt zuging. 

Der Kaukaſus, das ſchöne Land der Wunder, das Land der Argonauten und 
des Goldenen Vlieſes, das Land der Amazonen, wird nicht mit Unrecht der Berg 
der Sprachen genannt, gleicht er doch in ſeiner Lage und Struktur einer großen 
Mauſefalle für die Völker, die von Norden oder Süden kommend, in ihn hinein⸗ 
gewandert ſind. Die Bergkette füllt die ganze Landenge zwiſchen dem Kaſpiſchen 
und Schwarzen Meer in Richtung von Nordweſt nach Südoſt aus. Hier und da 
wird fie von ſchwer paſſierbaren Übergängen durchſchnitten, auf deren Höhe wilde 
Flüſſe wie Terek, Ardon, Kura und Aragwa entſpringen. Dieſe Päſſe waren der 
einzige Zugang vom Nordkaukaſus nach dem Südkaukaſus. Es beſtand kaum 
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eine Möglichkeit, von 
einem Paß zum andern 
zu gelangen. Ohne Vor⸗ 
gebirge erhebt ſich der 
Kaukaſus unvermittelt 
zu ſeiner ſtolzen Höhe, 
wenn man fich von Nor⸗ 
den her durch die große 
Steppe dem Gebirgs⸗ 
maſſio nähert. Dieſe 
Steppe war die Straße, 
auf der ſich einft die 
Völkerwanderung voll⸗ 
zog. Hierbei wurden ein⸗ 
zelne Völker abgedrängt, 
welche die Berge be⸗ 
ſtiegen und einen der 
Päſſe beſetzten, um dort 
völlig von den andern 
Völkern getrennt weiter⸗ 
zuleben. So erging es 
auch den Oſſeten, die von Norden her kamen. Sie verdienen unſer ganz befonderes 
Intereſſe, denn ſie ſtellen das einzige indogermaniſche Volk im Kaukaſus dar und 
haben ſich als ſolches in hohem Maße das Erbe ihrer Herkunft in Sprache, Sitte, 
Recht und Glauben bewahrt. 

Die Oſſeten ſind der letzte überlebende Reſt eines großen Volkes, das lange vor 
unſerer Zeitrechnung wahrfcheinlich aus der Gegend zwiſchen Oxus und Jarartes 
in die ruſſiſche Steppe gekommen und ſpäter während der Völkerwanderung unter 
dem Namen der Alanen weit nach dem Weſten von Europa, ja ſogar mit den 
Vandalen bis nach Afrika vorgedrungen iſt. Viele geographiſche Namen künden 
von dem Wege, den dieſes Volk nahm. So bedeutet der Name des Fluſſes Don 
auf Oſſetiſch Waſſer, Dnjeſtr großer Fluß, Dnjepr viel Waſſer, Donau Welt— 
ſtrom uſw. Ein Teil dieſer Alanen waren die Oſſeten, welche in die Berge des 
Kaukaſus eindrangen und die auf dem Nordabhang befindlichen Engpäſſe be- 
ſetzten. Den Engpaß der Flüſſe Uruch und Ardon nahm der oſſetiſche Stamm 
der Digoren ein, den der Flüſſe Saydon und Fiagdon die Kurtatiner, den Paß 
des Fluſſes Giſeldon und das linke Ufer des Terek die Tagauren; nach dem Süd⸗ 
abhang zu bewohnten die Oſſeten nur den Engpaß von Aragwa. Die Nachbar⸗ 
ſchaft der Oſſeten bilden die nicht-indogermaniſchen Völker der Karbadiner, 
Inguſchen, Pſchauren, Cehoſuren, Georgier, Imiritiner, Tataren und andere, 
mit denen die Oſſeten nichts Gemeinſames haben, da fie ſelbſt der Gruppe der Oſt— 
Iranier angehören. Sie ſprechen den altertümlichſten von allen noch lebenden 
iraniſchen Dialekten und nennen ſich ſelbſt charakteriſtiſcherweiſe „Iron“. In ihren 
Sitten und Gebräuchen wie auch in ihrer Religion iſt uraltes indogermaniſches 
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Kulturgut erhalten geblieben. Obwohl die Oſſeten ſich im Laufe der Geſchichte 
zum Chriſtentum, zum Iflam und wieder zum Chriſtentum bekannten, haben dieſe 
Religionen die Volksſeele nur wenig berührt, und der alte heidniſche Glaube 
ſchimmert überall durch; ſo ſind Tieropfer und die Verehrung heiliger Haine noch 
ganz gebräuchlich. 

Die Geſchichte der Oſſeten iſt uns ſehr lückenhaft überliefert. Wir erfahren 
von ihnen aus griechiſchen, georgifchen, ruſſiſchen, arabiſchen und anderen Quellen. 
Im Altertum bildeten die Oſſeten ein großes und mächtiges Reich, bald verbündet, 
bald im Krieg mit den Georgiern, welche an der Südſeite des Kaukaſus ihr ſtarkes 
Reich hatten. Der Statthalter Alexanders des Großen, IIzon, unterwarf die 
Oſſeten; diesmal verbündeten ſie ſich mit den Georgiern und warfen mit ihnen 
unter dem König Farnawas die Griechen zum Lande hinaus. König Farnawas 
gab dem König der Oſſeten feine Schweſter zur Frau. Aus den Jahren 182 bis 
186 n. Chr. werden Kämpfe mit den Georgiern erwähnt, in denen die Oſſeten die 
damalige Hauptſtadt Georgiens, Mzeket, einnahmen. Später werden ſie jedoch 
mit Hilfe der Armenier ganz aus Georgien vertrieben. In den Jahren 262—263 
nehmen die Oſſeten wieder im Bündnis mit den Georgiern an den Kämpfen gegen 
die Perſer (Saſſaniden) teil. In perſiſchen Zeitberichten iſt oft die Rede von 
Fürſten und Städten der Oſſeten. Im 8. Jahrhundert werden Kämpfe der 
Oſſeten gegen die Araber erwähnt. 1218 kommt Tſchingiskhan nach Georgien 
und unterwirft auch die Oſſeten. 1386 beſetzt Timur die Hauptſtadt Georgiens, 
und von dieſer Zeit an hören wir nichts mehr von den Oſſeten. Sie ſchließen ſich 
ganz in die Berge ein, nachdem ihre letzten Reſte von der nordkaukaſiſchen Steppe 
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verdrängt worden find, und führen ein ganz von der Welt abgeſchnittenes ſchweres 
Leben. Erſt mit der ruſſiſchen Eroberung hört man wieder etwas von ihnen. Um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts erwacht das Intereſſe an dieſem Volk. Die 
Bibel wird ins Oſſetiſche überſetzt; als erſtes erſchien das georgiſch⸗oſſetiſche Pfal- 
terium in georgiſcher Schrift. 1848 kam wieder ein Pſalterium heraus, diesmal 
in einem von Profeſſor Sjörgren geſchaffenen oſſetiſchen Alphabet. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erſcheinen Arbeiten über die Oſſeten von folgenden 
Gelehrten: Johann Güldenſtädt, Klaproth, G. Roſen, Miller. In dieſer Zeit 
entftand auch eine junge oſſetiſche Literatur. Am bekannteſten wurde Koſta, der 
großes lyriſches Talent beſaß. Als Epiker trat Kubalti Alexander hervor, deſſen 
Werke noch von dem letzten oſſetiſchen Barden, dem blinden Bibo, inſpiriert 
waren. Dieſer blinde Bibo wanderte mit ſeinem Puppentheater von Dorf zu Dorf 
und ſang zur Pandura alte Heldenſagen. 

Was in der Gegenwart in Oſſetien vor ſich geht, iſt ſchwer zu ſagen, denn 
wir wiſſen nicht, wieviel Glauben wir den Nachrichten aus Sowjetrußland ſchen⸗ 
ken dürfen. Nach dieſen ſoll dort reges nationales Leben herrſchen, Zeitungen in 
oſſetiſcher Sprache ſollen erſcheinen und wiſſenſchaftliche Forſchungen im Gange ſein. 

Wenden wir uns nun der Mythologie der Oſſeten zu, ſo ſehen wir Begriffe, 
die uns nur aus Büchern bekannt find, Geſtalt annehmen. Unſere eigene ger- 
maniſche Vergangenheit ſcheint in dort noch herrſchenden Gebräuchen lebendig zu 
werden. Chriſtentum und Iflam liegen nur wie ein leichter Schleier über dem 
Urglauben des Volkes. Tragen auch die alten Volksgötter chriſtliche Namen, ſo 
bleiben fie doch ihrer urſprünglich heidniſchen Natur treu und beherrſchen wie von 
jeher die Seele der Oſſeten. Im Rechtsleben iſt es nicht anders; noch beſtehen alte 
iraniſche Ehegebräuche, noch werden Blutrache, Handſchlag, Feuerproben, Gottes⸗ 
gerichte geübt. Sehr hoch ſtand der Ahnenkult. Man findet noch jetzt ganze Toten⸗ 
ſtädte mit Türmen, in den Gräbern liegen Geräte aus Lehm, Schmuck, ſogar 
Swaſtikas. Auch gibt es Grabſtätten in Geſtalt von Kapellen, in denen die Leichen 
auf Bahren liegen blieben, eine Beſtattungsart, die ſehr an die aweſtiſche erinnert, 
bei der die Leichen auf Türmen aufgebahrt wurden, um von den Geiern gefreſſen zu 
werden. Die Totenwelt unterſtand ihren eigenen Göttern, die nichts mit den 
Göttern der Lebendigen zu tun hatten. Bei der Beerdigung folgten der Leiche 
Verwandte und Freunde heulend, Geſicht zerkratzend, ihr Gewand zerreißend; 
Frau und Pferd wurden dem Toten geweiht. — Der Sage nach nahm nach der 
Beſtattung die Seele ihre frühere Geſtalt an und wanderte in das Jenſeits, wobei 
ſie auch eine Brücke zu überſchreiten hatte; dort bekam der Tote zur Wieder⸗ 
belebung ein beſonderes Mahl, nämlich das Fleiſch des Schlangenungeheners 
Raiman. Raiman wird in der Sage von Uas⸗Durdji (St. Georg) beſiegt und an 
einer Kette, die ihm Uas⸗Durdji um den Hals geworfen hat, in den Himmel 
gezogen. Die Ahnen wachen über ihrer Nachkommenſchaft und verlangen, daß 
man ſie nicht vergißt und ihnen reiche Opfer bringt. Das Trauerfeſt iſt eins der 
koſtſpieligſten unter allen Feſten. Alle die vielen Menſchen müſſen lange Tage 
hindurch bewirtet werden, und der Wohlſtand einer Familie kann durch ein ſolches 
Feſt völlig verlorengehen. 
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Huzau ift der Hauptgott, der am meiſten die Eigenſchaften des chriſtlichen 
Gottes angenommen hat, er iſt der Schöpfer der Welt, der Gerechte, der ſtrenge 
Richter, und nur in ganz ernſten Fällen wird er als Gott der Götter angeredet! 
Der Gott der Erde iſt Zach, Talwar der Gott des Viehs, Amſati der Gott der 
Jagd, Don⸗Betir der Gott der Gewäſſer, feine Töchter die auch uns wohl⸗ 
bekannten Nymphen. Finden wir hier unoerhüllt die heidniſchen Götter, fo tragen 
andere und namentlich die volkstümlichſten Götter zwar chriftliche Namen — Ua;z- 
Illa bedeutet St. Ilias, Uas⸗Durdji St. Georg, Mad⸗Mairam die Mutter 
Maria — doch verftecken fich auch hinter diefen Namen die alten heidniſchen 
Götter, die auch entſprechend verehrt werden. 

Auf einem wunder ſchönen grünen Paß am Gipfel des Berges Tuban befindet 
ſich ein heiliger Hain, der Uaz⸗Illa, dem Gott des Donners und Blitzes, geweiht 
iſt. Einmal im Jahr, 8 Wochen nach Oſtern, kommen an einem Montag von 
allen Seiten der Gegend Reiter, um an einer großen Feier teilzunehmen. Schon 
in der Nacht von Sonntag auf Montag werden eifrig Vorbereitungen getroffen, 
Schafe geſchlachtet, Kuchen gebacken, Bier in Krüge eingeſchenkt, fromme Lieder 
geſungen. Am Montagmorgen ſetzt ſich eine große Prozeſſion nach dem heiligen 
Hain in Bewegung, dort empfängt ſie ein Prieſter, welcher mehrere Tage und 
Nächte in dem Hain verbracht hat, um Offenbarungen aufzunehmen; was er 
verkündet, gilt als Orakel. Mit einer Art Gebet bewillkommnet er die Prozeſſion 
und gibt den Willen des Uaz⸗Illa kund, danach nimmt er die Opfergaben ent⸗ 
gegen: ſilberne Münzen, Perlen, ſeidene Stoffe, Gold- und Silberfäden, Watte⸗ 
flocken, kleine Stäbchen, Opfertiere, Menſchenfiguren u. a. Mun beginnt das 
Feſt, es wird ſehr viel getrunken und gegeſſen, Wettkämpfe in gynmaſtiſchen 
Spielen, Schießen, Reiten, Tanzen und dergleichen werden veranſtaltet, all das 
dauert mehrere Tage, oft eine ganze Woche lang. — Man fühlt ſich in eine 
andere Welt verſetzt, wenn man ſich dieſes Bild vorſtellt, dieſe ſchönen Meuſchen 
in der wunderbaren großartigen Natur, weit entfernt von aller jetzigen Kultur, 
ganz vertieft in ihre uralten Bräuche und Spiele! Ein Stück Vergangenheit, das 
vor unſern Augen wieder lebendig wird. Ein anderes Feſt iſt Hors⸗Bon, der Tag 
des Brotes. An dieſem Tag verſammelt ſich die Bevölkerung eines Dorfes auf 
dem Hauptplatz. Alle bringen Kuchen, Fleiſch, Arrak und eine Art Bier, genannt 
Brage, mit. Der Dorfälteſte, bekleidet mit einem Pelz und einer Pelzmütze, deren 
Fellſeite nach außen gekehrt iſt, ſtellt ſich vor einem Dorfbewohner auf, der ihm 
etwas Brage auf den Kopf gießt und die Umſtehenden fragt: „Um was bittet 
ihr?“ Alle rufen: „Um Brot, um Brot, um Brot!“ Die Brage gilt nun als 
geheiligt und wird unter die Anweſenden verteilt und ausgetrunken. Iaz⸗Illa wird 
um ſo viel Brot gebeten, daß man das ganze Jahr weiterfeiern kann. — Eine ſehr 
angeſehene Stellung nimmt Uas⸗Durdji (St. Georg) ein, der Beſchützer der 
Reiter, Patron der Gaſtfreundſchaft, Schirmherr der Alten und auch der 
Kühnen — aber nicht der Räuber, denn die haben ihren eigenen Patron, Saubareg, 
dem Opfer von Raub und Diebſtahl gebracht werden müſſen. Uas⸗Durdji iſt 
immer auf einem weißen, Saubareg auf einem ſchwarzen Roß dargeſtellt. Es gibt 
faſt kein Dorf ohne ein Heiligtum, ſei es eine Kapelle oder ein Baum — das dem 
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Uas⸗Durdji geweiht iſt. Das Hauptheiligtum der Oſſeten befindet fich nicht weit 
von dem Zeiß⸗Gletſcher, dem größten Gletſcher des Kaukaſus, am Berg Adaj⸗ 
Hoch (Hochberg!). Der Weg dorthin kann nur zu Fuß oder zu Pferde zurück⸗ 
gelegt werden und führt durch eine der ſchönſten Schluchten des ganzen Kaukaſus. 
Der heilige Hain mit einem Tempel des Uas⸗Durdji liegt ſehr hoch, eine Tage⸗ 
reiſe vom letzten Dorf entfernt, mitten in einem wunderbaren Walde, an deſſen 
Fuß der Zeidon aus dem Gletſcher ſpringt, voller Wucht und Kraft die ganze 
Gegend mit feinem donnerähnlichen Gebrüll erfüllend. Der Tempel in dieſem 
Hain iſt ein ganz anderer Typ als der von Nuſal; er iſt aus Holz, wie man ſagt, 
fogar aus nie faulendem Holz und bis heute findet man darin viele intereffante 
Gegenſtände, Opfergaben, die unbewacht dort liegen; kein Menſch würde wagen, 
etwas herauszuholen, denn der Heilige würde Diebſtahl mit Tod oder ſchwerer 
Krankheit beſtrafen. Es find wieder allerlei Lehmgeräte, Menſchen⸗ und Tier⸗ 
figürchen aus Lehm, Watte, Münzen, Fäden, Pfeile und auch Geweihe der 
Opfertiere. Das jährlich einmal gefeierte Feſt zu Ehren des Uas⸗Durdji bietet 
wiederum ein Bild aus einer andern Welt; Reiter aus allen Gegenden Oſſetiens, 
mit Opfergaben beladen, von Geſängen und Wein begleitet, wieder Opferungen, 
Feſtmahle, Tänze, Spiele — und dann, wenn alles verrauſcht ift, wieder Ruhe, 
der ewige Anblick des Gletſchers, der Geſang des Zeidon, eine wahrhaft göttliche 
Natur. 

Hier ſei auch noch Mad Mairem, Mutter Maria, erwähnt, die Beſchützerin 
der Frauen. Ihr werden die jungen Frauen geweiht, und ſie wird angefleht, ihnen 
ſieben Söhne und ein blauäugiges Mädchen zu geben. (Der blonde Typ mit 
blauen Augen hat ſich nur in einer Gegend Oſſetiens um das Dorf Tib ganz 
rein erhalten.) Hierher gehört der Kult mit der Kette (Rachis), die in jedem 
oſſetiſchen Hauſe über dem Feuer hängt, auf dem das Eſſen zubereitet wird. Dieſe 
Kette iſt dem Gott Safa geweiht. Safas Kette nimmt am ganzen Leben der 
Familie teil, fie muß die Kinder ſchützen, den Wohlſtand des Hanfes ſchaffen und 
erhalten. Das Feuer, über dem die Kette hängt, wird jeden Morgen von dem 
Jüngſten der Familie angezündet und am Abend von dem Alteſten wieder aus⸗ 
gelöſcht. Der Raum mit dem Feuer und der Safakette iſt gleichſam das Heiligtum 
der Familie; hier müſſen Ruhe und Frieden herrſchen, und kein Fremder darf an⸗ 
weſend ſein, wenn gebetet wird, auch darf die Frau, die ein Kind bekommen hat, 
den Raum zwei Wochen lang nicht betreten. Die jungoerheiratete Frau wird 
erſt in dieſen Raum gebracht und muß die Safakette berühren; nun erſt gehört ſie 
zur Familie. 


Photos: Arved Schultz, Breitfuß, v. Reinhard 
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Unheilvolle Uberschneidungen. Mehr als fünf Wochen tobt nun 
der Bürgerkrieg in Spanien und hat ſchon an ſechzigtauſend Tote gefordert, 
die als Spanier gegen Spanier und zum größten Teil als wehrloſe Opfer 
eines entfeſſelten kommuniſtiſchen Terrors und harter Vergeltungsmaß⸗ 
nahmen von der Gegenſeite gefallen ſind. Niemand kann bei Abſchluß 
dieſes Berichtes ſagen, wer Sieger bleiben wird. Die Gefahr, daß an 
dem ſpaniſchen Feuer ſich größere und ſehr viel weitergehende Konflikte 
entfachen könnten, iſt nicht beſchworen. Durch den Zwiſchenfall mit dem 
deutſchen Dampfer „Kamerun“ hat ſich die Lage verſchärft. Und hinter 
allem ſteht Moskau. Es wird überlegener ſtaatsmänniſcher Weisheit be⸗ 
dürfen, einen allgemeinen Brand und das Übergreifen auf andere Länder 
zu verhindern. An der Entwicklung ſolcher Weisheit zu zweifeln, haben wir 
aber vorläufig noch allen Grund. Denn ſeit nahezu fünf Wochen verhandeln 
die Mächte über einen Nichteinmiſchungspakt in die inneren ſpaniſchen 
Kämpfe, ohne daß bisher auch nur eine einigende Formel gefunden worden 
wäre. Die europäiſche Diplomatie brauchte eigentlich nach ihrem Verſagen 
im Völkerbund nicht noch erneut die Unzulänglichkeit ihrer alten Mittel 
unter Beweis zu ſtellen, den Problemen der Gegenwart gerecht zu werden. 
Die Wirklichkeit der Völker dringt immer ſtärker in die diplomatiſche 
Konſtruktion ein, und wenn die Staatsmänner nicht umlernen, ſo wird das 
Ergebnis der neue Weltkrieg ſein, vor dem alle Völker und Regierungen 
zittern, gegen den aber ein Kraut noch nicht gefunden iſt. In England iſt 
dieſe Gefahr wohl in ihrer ganzen Größe erkannt, einen Ausweg weiß man 
aber auch dort noch nicht. Die Engländer haben inzwiſchen mit Erfolg die 
ägyptiſche Frage bereinigt, und das Bündnis, das Agypten weitgehend ſeine 
Selbſtändigkeit zurückgibt, iſt abgeſchloſſen. In Paläſtina aber ſind ſie der 
Schwierigkeiten bisher noch nicht Herr geworden, und die Sorge um ihre 
Stellung im Mittelmeer iſt nicht gemindert. Gerade der Kampf in Spanien 
kann dieſe Frage in Verbindung mit dem Dardanellen-Pakt in unerwünſch⸗ 
teſter Weiſe aktuell machen. Die Türkei geht friſch und unverzagt an die 
Befeſtigung der Meerengen und beweiſt erneut, daß ein Volk von klarem 
Willen durch keinen Pakt auf die Länge in feinen Lebensnotwendigkeiten 
behindert werden kann. Über den europäiſchen Sorgen darf nicht überſehen 
werden, daß inzwiſchen dem Marſchall Chiang Kai⸗ſhek bedeutſame Erfolge 
beſchieden worden ſind auf dem Wege der Zuſammenfaſſung Chinas. Nanking 
blieb gegenüber Kanton auf der ganzen Linie Sieger, und der Marſchall 
ſcheint daran zu gehen, endgültig mit dem Syſtem der Militärbefehlshaber 
aufzuräumen. Hinter den ſpaniſchen Sorgen, die mit erregender Deutlichkeit 
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gezeigt haben, in welch unheilvoller Weife ſich Weltanſchauungen und 
politiſche Vernunft in ſehr vielen europäiſchen Staaten überſchneiden, ſo 
daß ein einheitliches klares Handeln nicht möglich iſt, iſt die Bedrohung der 
Welt durch Moskau in Scheinwerferbeleuchtung gerückt worden. Nicht 
nur, daß die Moskauer Sender jede Tarnung fallen laſſen und zur rück⸗ 
ſichtsloſen Ausrottung der antikommuniſtiſchen Teile des ſpaniſchen Volkes 
hetzen: Sowjetrußland häuft durch feine neue Wehrgeſetzgebung eine 
Militärmacht an, die eine unmittelbare Bedrohung aller näheren und 
ferneren Nachbarn der Sowjetunion, Europas und der Welt bedeutet. 


Die Feststadt Berlin. Die Olympiawochen, die hinter uns liegen, haben 
neben allem Übrigen ein ſehr ſchönes Erlebnis gebracht — die Erfahrung 
nämlich, daß dieſe nüchterne und ſachliche preußiſche Stadt Berlin die 
Fähigkeit hat, eine der ſchönſten und lebendigſten Feſtſtädte zum wenigſten 
Europas zu fein. Zugegeben: jede Stadt, ſelbſt die graueſte und trübſte, 
ſieht bunt und luſtig aus, wenn ſie ihre Straßen und Häuſer mit Fahnen 
und Wimpeln ſchmückt; ſie bekommt ein anderes Geſicht, wenn auf einmal 
ihre Bevölkerungs- und Automobilzahl um einen kräftigen Prozentſatz ge— 
hoben wird. Das allein aber war es nicht, was dieſer Stadt Berlin das 
Beſondere gab, ſondern das war die Fähigkeit ihrer Bewohner, mitzumachen. 
Die Norddeutſchen haben bei Feſten im allgemeinen die Neigung, Zu- 
ſchauer zu ſpielen, und das konnte man bei beſonderen Gelegenheiten auch 
diesmal wieder erleben: wenn Feſtempfang im Opernhaus war, ſtanden 
die Berliner zu Tauſenden und Abertauſenden an den Ufern der An- und 
Abfahrtſtraßen, wie ſtumme lebendige Mauern, und ſahen zu, und es war 
ein ſehr eigener Eindruck, wenn auf einmal beim Denkmal des Alten Fritz 
infolge der Abſperrung die Menſchen überhaupt aufhörten; der weite Platz 
am Opernhaus lag leer und einſam, nur von Autos befahren, fahnenüber⸗ 
weht, lichtüberſtrahlt wie eine rieſige Theaterdekoration vor Beginn des 
Spiels, in die von ferne, vom Schloß her, dunkellodernd das olympiſche 
Feuer herüberglühte. Hier ſahen die Berliner einmal wieder nur zu: ſonſt 
aber haben ſie die olympiſchen Tage ſo lebendig mitgemacht, daß man ſeine 
Freude daran haben konnte: ſie wollten dabei ſein, auch wenn ſie nicht 
dabei ſein konnten: wer den Marathonlauf und das Wettſchwimmen und 
die Poloſpiele nicht ſehen konnte, wollte wenigſtens die Linden und das 
Rathaus, den Pariſer Platz und den Luſtgarten ſehen — möglichſt, wenn 
noch etwas los war. Die Berliner bemächtigten ſich wieder einmal ihrer 
Stadt, die Linden gehörten ihnen, ſamt den ragenden Fahnenwänden und 
all den bunten Städtemedaillons an den Maſten, auf denen jeder Fremde 
und jeder Berliner ſeine einſtige Urheimat ſuchen ging: ſie bummelten, 
ſtanden, ſaßen, machten herrliche Redensarten und Witze, knipſten, daß 
man unwillkürlich die Dunkelkammermädchen und ⸗jünglinge bedauerte, die 
all die Millionen Filmpacks und Filmrollen entwickeln und kopieren mußten 
und ſicher noch mehr Überſtunden gemacht haben als die Verkäufer und 
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Verkäuferinnen hinter den Ladentiſchen. Die Berliner beſahen ſich die 
Beſucher aus aller Herren Erdteilen und waren ſehr bald mit ihnen eng 
befreundet: die wunderbaren Unterhaltungs- und Überſetzungskünſte der 
Kriegszeit feierten fröhliche Auferſtehung, und je falſcher ein Engliſch, ein 
Franzöſiſch klang, deſto größer die Heiterkeit und Selbſtironie deſſen, der 
es ſprach. Noch aktiver waren die Kinder: die ſpielten ſelbſtändig noch 
einmal Olympia, kopierten die aus den Lautſprechern vertrauten Stimmen 
der Rufer beim Start und waren ebenfalls feſtlicher Laune. — Berlin hat 
in den Olympiatagen ſein Talent zur Feſtſtadt nicht nur durch ſein Ausſehen 
bewieſen, ſondern auch durch das Verhalten und Mitſpielen feiner Ein⸗ 
wohner. 


Der deutsche Geist im Bilde. Unter den mancherlei Ausſtellungen 
und Sonderſchauen, die wir den olympiſchen Göttern zu danken haben, 
war und iſt (denn ſie bleibt noch über den September) diejenige im Ber⸗ 
liner Kronprinzenpalais „Große Deutſche in Bildniſſen ihrer Zeit“ 
ohne Zweifel die intereſſanteſte ihrer Idee und ihrer Ausgeſtaltung nach. 
460 Bildniſſe namhafter deutſcher Menſchen von Karl dem Großen bis 
Rainer Maria Rilke ſind für eine Schau zuſammengeliehen worden, wie 
man ſie in dieſem Umfange noch nicht geſehen hat und auch ſo bald nicht 
wieder ſehen wird. Nur ſolche Männer, deren Leben abgeſchloſſen vor uns 
liegt, dabei aber Vertreter aller menſchlichen Lebensgebiete. Es find hoch⸗ 
berühmte, bekannte und auch eine große Zahl ganz unbekannter Werke 
darunter; die Skala wird auf der einen Seite begrenzt von Dürers Selbſt— 
bildnis aus der Münchener Alten Pinakothek oder dem Stielerſchen Goethe— 
bilde, auf der andern Seite etwa durch ſo unbekannte, kaum jemals im 
Original geſehene Stücke wie ein Porträt des Angelus Sileſius aus dem 
Grüßauer Kloſter oder die Kreidezeichnung Andreas Hofers von Placidus 
Altmutter. Eine lange Reihe von inländiſchen und ausländiſchen Muſeen, 
Inſtituten, Privatleuten ſind bemüht worden, um dieſe nachdenkliche 
Ahnenſchau des deutſchen Geiſtes zuſammenzubringen, wobei die Aus⸗ 
ſtellung weniger nach Zeiträumen oder Stämmen als nach Ständen, 
Berufsgruppen, Geiſtesrichtungen geordnet iſt. Trotzdem wird der einiger- 
maßen menſchenkundige Blick auch die geſchichtliche Entwicklung und die 
geſchichtlichen Parallelen unſchwer beim Durchgehen der Ausſtellung 
ergänzen können, und zwar nicht nur am Wandel der Trachten, ſondern 
am gewandelten deutſchen Geſicht ſelber, am Geſicht als Tracht. Da ſind 
die unergründlichen, ſpätmittelalterlichen Kupferſtichgeſichter eines Guten⸗ 
berg ebenſo wie Bartholomaeus Welſer, Georg Bauer wie Johannes 
Kepler. Da ſind die Barockdeutſchen der „ſtarken Raſſe“ Johann Sebaſtian 
Bach, Leibniz, Pufendorf, der Große Kurfürſt und ihnen folgend die 
klaſſiziſtiſche Generation der Mengs, Winckelmann, Schinkel, Gneiſenau, 
Alexander von Humboldt. In die Augen ſpringend andererſeits die phy⸗ 
ſiognomiſche Stiliſierungskraft der Romantik und des Biedermeier von 


246 


Rundschau 


Clauſewitz über Fraunhofer, Beſſel zu Fichte, Novalis, Jahn und dem 
jungen Adalbert Stifter, der in der Ausſtellung in dem Waldmüllerſchen 
Bilde vertreten iſt, in welchem er als literariſche Geſtalt auch heute noch 
vorwiegend weiterlebt, obwohl er damals noch keine einzige ſeiner erſten 
Studien geſchrieben hatte. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bringt 
dann wiederum eine Generation von eigentlichen „Männern“ auf den 
Plan, den aſketiſch⸗ſchweigſam⸗peſſimiſtiſchen Typus (Moltke, Burckhardt) 
ebenſo wie den wuchtigen, bürgerlich-opportuniſtiſchen (Siemens, Treitſchke, 
Brahms), während neben beiden die großen Schauſpielertypen ſich ankün⸗ 
digen. Zwiſchen den verſchiedenen Zeiten aber fallen auch phyſiognomiſch 
immer wieder einzelne große Vorausläufer auf, die nicht eingeordnet werden 
können, von Friedrich II., dem Stauffer, über Holbein, Wilhelm von 
Oranien bis zu Goethe und dem Freiherrn vom und zum Stein. Die Aus⸗ 
ſtellungsleitung hat einen Katalog mit photographiſchen Aufnahmen aller 
460 Bildniſſe herſtellen laſſen (Preis 2 RM.); noch ſchöner und wünſchens⸗ 
werter wäre es aber, wenn man dieſes ſchwerlich einmal wiederkehrende 
ſtumme Konzilium des deutſchen Geiſtes durch ein großes photographiſches 
Reproduktionswerk verewigen würde. 


Heinrich Wolfgang Seidel. Am 28. Auguſt, einem Tag, der ſeit alters 
beliebt iſt als Dichtergeburtstag, iſt Heinrich Wolfgang Seidel, Sohn 
Heinrichs, Gatte Ina Seidels, ſechzig Jahre alt geworden. Einer der 
feinften und überlegenſten, der klügſten und tiefſten unter den deutſchen 
Dichtern von heute iſt damit in das Alter eingetreten, in dem für die Men⸗ 
ſchen ſeines Tätigkeitsgebiets die Arbeit recht eigentlich erſt einſetzt. Nicht 
umſonſt klingen da und dort bei Heinrich Wolfgang Seidel Sätze auf, die 
bei Fontane ſtehen könnten: auch ſein Werk ſteht in der Nachbarſchaft von 
Effi Brieſt und Unwiederbringlich — iſt Außerung eines Mannes, der ſich 
erſt nach den Erfahrungen eines Lebens berechtigt fühlte anderen von ſeinen 
Erfahrungen mitzuteilen. Die Bücher Heinrich Wolfgang Seidels ſind 
Bücher eines Dichters und eines Mannes, eines Menſchen mit Humor und 
mit immer zunehmender Tiefe des Geiſtigen: fie find Bücher eines Erwach— 
jenen für Erwachſene — von jener ſeltenen Klugheit, die zugleich Klugheit 
des Kopfes wie des Herzens iſt. Um die Geſtalt und das Schickſal des 
jungen George Palmerſtone weht etwas von der durchſonnten Luft aus der 
Welt von Dickens und die leichte Heiterkeit eines Alteren, der den Sprüngen 
und dem Suchen der Jungen beteiligt zuſieht: um die Geſtalt des Bürgers 
Krüſemann iſt etwas vom Leuchten einer Lebenserkenntnis, die ſelten ge⸗ 
worden iſt. Die Wirklichkeit, an deren Komik dieſer Dichter ebenſo ſeine 
Freude hat, wie der Dichter der Frau Jenny Treibel, iſt real und greifbar 
da: aber ſie iſt nur die eine, die erſte Wirklichkeit, hinter deren Torheit und 
Lächerlichkeit das geheimnisvolle Reich der zweiten, der eigentlichen Wirk⸗ 
lichkeit, die unſere Schattenwelt erſt trägt, aufſchimmert. Krüſemann iſt ein 
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furchtbares Muſterbeiſpiel eines Bourgeois, ein blaſſeres Gegenſtück zu 
Frau Jenny: er kommt zum Wirklichen, zum echten Leben, weil hinter 
ſeinem törichten Daſein mit ſeinen höchſt zufälligen Genoſſen leiſe, aber feſt 
die Beziehung auf das Ewige mitſchwingt. Er lebt, wie viele Geſtalten 
Seidels, ohne es zu wiſſen, in einer Doppelwelt: er wohnt irgendwo im 
Berliner Norden und zugleich dicht beim lieben Gott. Der Kammerherr 
Juſtus von Ahlimb lebt in ſehr kulturvoll geſicherten Lebensbereichen — 
und erlebt auf einmal den Einbruch der Dämonen des Draußen, als er im 
Herbſt auf die Kuriſche Nehrung geht. Die Welt iſt alles andere als einfach, 
und das Leben bekommt ſeinen Sinn allein von oben her — aus der Welt 
des Göttlichen, vor dem das närriſche Schattenſpiel des Lebens geſpenſtiſch 
dahintanzt. Das Weltbild eines ſehr feinen und tiefen Dichters lebt in den 
wenigen Romanen und Novellen, die Seidel uns bisher beſchert hat — und 
die ein Anfang und eine Verheißung ſind. Er iſt jetzt in das Alter gekommen, 
in dem Fontane auch erſt anfing: fo haben wir das Recht, jetzt feine eigent- 
lichen Arbeiten von ihm zu erwarten, die reifen mit der ganzen Weisheit 
und Wärme der Spätzeit, die ja doch die ſchönſte iſt. 


Zum Werden der Reichsautobahn. Irſprünglich war das Auto⸗ 
mobil ein Gefährt, das mit Kunſt au die Beſchaffenheit der alten Straße 
angepaßt war. Dieſe alten Straßen waren ſchlecht, und das Automobil 
machte man beſſer und beſſer. Da kam der Tag, an welchem nicht mehr 
das Auto aus dem Weſen der Straße, ſondern die Straße aus dem Weſen 
des Automobils hervorging. Man baute Straßen, die auf die inzwiſchen 
erreichte hohe Vollendung des Automobils, aber auch auf die Zuſtände 
und Erforderniſſe abgeſtimmt waren, die das Auto bewirkt hatte. Straße 
und Automobil wachſen nunmehr zu einer wirklich aufeinander abgeſtimmten 
Einheit zuſammen. Stück um Stück der Reichsautobahn wird dem Ver⸗ 
kehr übergeben. Schon gibt die Befahrung der fertigen Strecken ein groß- 
artiges Bild der Zukunft, wenn auch die fertigen Strecken noch durch die 
gewöhnlichen Landſtraßen verknüpft ſind, was an eine Eiſenbahnkarte aus 
dem Jahre 1840 erinnert. Überhaupt iſt unfere Zeit durch das Werden 
der Autobahnen plötzlich wieder dem Zeitalter verwandt, in dem das Eiſen⸗ 
bahnnetz entſtand. Wieder einmal bewahrheitet ſich der Satz, daß man 
zuerſt auf das Komplizierte und dann auf das Einfache gerät. Denn offenbar 
iſt es die einfachere Idee, einen ſelbſtlaufenden Wagen auf vorhandenen 
Straßen laufen zu laſſen, als ganze lokomotivgezogene Bahnzüge auf eigens 
dazu erbauten Schienenwegen. Aber das Automobil war eben ſchwerer zu 
bauen als die Lokomotive. Die Reichsautobahn verſchiebt die Geſchwindig⸗ 
keit nicht ſo plötzlich, wie es die Eiſenbahn tat. Aber ſie preßt die Geſchwin⸗ 
digkeit viel eindringlicher in das ganze Gefüge von Land und Volk. Sie 
ſitzt von Anfang an dem ganzen Leben und Treiben viel näher als die Bahn 
mit ihren Schranken und Sperren, die eine maſchinelle Gonderorgani- 
ſation darſtellt. Das ungeheure Aſtwerk der deutſchen oft Jahrtauſende 
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alten Wege erhält nun durch die Autobahnen große Hauptſtämme. Diefe 
Hauptſtämme ſind gewaltige Schickſalslinien, die berufen ſind, das Gefüge 
des Landes und der Kultur von Grund auf zu verlagern, wieder einmal 
Farbe und Zuſtand unſeres Daſeins zu verändern. Jeder kräftige Wagen 
wird die Bahngeſchwindigkeit erreichen oder übertreffen. Jeder Punkt des 
Reiches wird durch die 7000 Kilometer Autoſtraßen wie durch Zauber 
einander näher gerückt ſein, und zwar nicht von Bahnhof zu Bahnhof, von 
Flugplatz zu Flugplatz, ſondern ganz unmittelbar von Haus zu Haus, 
Laden zu Laden, Ort zu Ort. Das Leben der Nation wird anders pulſieren, 
Ware und Arbeit ſich anders verteilen. Das Reich wird jedem Deutſchen 
fortan anders in die Seele hineingebracht werden als ehedem. Mit jedem 
Stück der Autobahn bilden ſich neue Verkehrsſtröme, gibt es Verſchie⸗ 
bungen in den Transportwegen, in den Trausportzeiten und⸗möglichkeiten. 
Von Schleſien zum Bodenſee, von Hamburg nach Berchtesgaden werden 
die Deutſchen anders zuſammenleben als bisher, und ſie werden das deutſche 
Land noch einmal entdecken. Gaue und Landſchaften werden in anderen 
Rhythmus, andere Harmonie zueinander gebracht. Der Augenblick, in 
welchem das Netz der Autobahn ſich ſchließt, bedeutet für uns etwas Ahn⸗ 
liches wie die Eröffnung des Suezkanals für die Ozeane und Erdteile, wie 
die Durchſchlagung des Gotthardtunnels für Europa. 


Die Orestie des Aschylos. Das Staatstheater hat zu den Olympia⸗ 
ſpielen eine Feſtaufführung herausgebracht, die in mehr als einer Hinſicht 
beachtenswert war. Es ſpielte unter der Regie Lothar Müthels die Oreſtie 
des Aſchylos — und zwar die ganze, die feit mehr als einem Menſchenalter 
nicht mehr in Berlin geſpielt wurde. Es brachte nicht nur den Agamemnon 
und die Choephoren, ſondern auch das Schlußſtück, die Eumeniden, und 
lieferte damit einen ſehr würdigen und nachdenklichen Beitrag zu den feſt— 
lichen Tagen, die Berlin in dieſer Zeit ſah. Es zeigte den Boden, auf dem 
der olympiſche Gedanke erwachſen war, zeigte das Verhältnis zwiſchen 
Rationalem und Irrationalem, den klugen Ausgleich zwiſchen Hell und 
Dunkel, Geiſt und Blut, den das Volk der Hellenen bereits um die Zeit 
gefunden hatte, als es durch feinen Sieg bei Salamis den vielleicht ent- 
ſcheidend gewordenen Einbruch Aſiens in die europäiſche Welt verhinderte. 
In den beiden erſten Teilen der Trilogie raſt die Urwelt der grauſigen 
Taten, die fortzengend immer neue Untaten gebären: der Vater opfert die 
Tochter, die Mutter erſchlägt den Gatten — der Sohn rächt den Vater, 
tötet die Mutter. Der dritte Teil, den frühere Aufführungen meiſt fort- 
ließen, bringt die Löſung: die Tochter des Zeus, Athene, die ohne Mutter 
geborene, dem Haupt des Vaters entſprungene, die ſtrahlende Göttin der 
reinen Vernunft, bricht die Reihe der Atridengreuel ab — mit Hilfe weiſer 
alter Menſchen. Die Erynnien dürfen nicht alte Taten durch neue rächen, 
Oreſt wird ihnen entzogen — durch den Spruch des Areopags und die Ent⸗ 
ſcheidung der Göttin. Apoll, der helle Gott des Lichts, der männliche Gott, 
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hat von Oreſt die rächende Tat gefordert: Athen und Athene beftätigen 
ihm, daß er recht hatte: ſie ſprechen Oreſt frei, verneinen das Recht der 
alten Götter. Mit einem ungeheuren Selbſtbewußtſein wird die menſchliche 
Vernunft zur Richterin über die Mächte des Dunkels, über die alten 
Götter und ihr altes Recht geſetzt: ſie hat Macht ſelbſt über die grauen 
Göttinnen des Gewiſſens, die nur die dunkeln Bindungen des Bluts an⸗ 
erkennen, nicht die ſchon loſeren vom Sohn zum Vater hin als die bedeut⸗ 
ſameren gelten laſſen wollen. Eine Welt der Sagen und der blutigen Taten 
verſinkt — eine Welt des ſiegreichen Menſchen, der reinen Vernunft ſteigt 
auf und ſchafft eine neue Rechtsordnung. Das Individuum wird aus den 
alleinigen Bindungen der bloßen Natur eutlaſſen, dem Reich der jungen 
hellen Götter unterſtellt: zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, Ratio und My⸗ 
thos, Tag und Nacht wird jener wunderlich ſchwebende Zuſtand des Gleich— 
gewichts und der Harmonie geſchaffen, der den Schöpfungen der griechiſchen 
Seele jener Zeit das bleibend Beglückende gibt, eben um dieſes einmal 
erreichten Ausgleichs willen, der ſeitdem ein bleibendes Menſchheitsideal 
geworden iſt. Die Aufführung des Staatstheaters brachte das mit dieſem 
Drama gerade in der Olympiazeit wieder einmal ſehr ſchön ins Bewußtſein 
und zeigte ſehr eindringlich, wie tief die geiſtigen Auseinanderſetzungen der 
klaſſiſchen griechiſchen Welt mit dem Leben neben aller hellen Diesſeitigkeit 
der Spiele und der Kunſt gegangen ſind. 


Sein, nicht scheinen. Es iſt eine alte Erfahrung, daß wirklich reiche, ihrer 
Macht und ihrer Bedeutung im Leben ſichere Menſchen die Neigung 
haben, alles Außere der Perſon, Haltung, Auftreten, Kleidung und Auf⸗ 
wand in unauffällige, beſcheidene, ja legere Form zu bringen. Jeder Weimar⸗ 
pilger wundert ſich von neuem über den kümmerlichen Arbeits- und Schlaf⸗ 
raum Goethes; und es war gewiß ein höchſt finnreicher Aſpekt für den 
anti⸗orientaliſchen Charakter unſerer Religion, daß der König der Könige 
in einem Stall zur Welt gekommen iſt. Was für den Einzelnen gilt, vermag 
mutatis mutandis wohl auch auf Völker übertragen zu werden. So 
überraſcht es den Beſucher, der vom Kontinent aus zum erſten Male nach 
England kommt und ſich dort ein wenig umſchaut, wie auffallend armſelig 
ihm drüben „der Staat“ repräſentiert wird. Die britiſchen Lotſen- und 
Feuerſchiffe wirken bisweilen beängſtigend in ihrem überalterten Zuſtande. 
Fähren, ſoweit ſie von der Behörde geſtellt und betrieben werden, laſſen 
in der Regel auch die ſinnfälligſten Errungenſchaften neuzeitlicher Technik 
auf ſich beruhen, wenn mit den alten Mitteln der gleiche Effekt erreicht 
wird. Aber auch ſelbſt die jedermann ſichtbaren engliſchen Staatsgebäude 
ſtehen der Mehrzahl nach denen in anderen, viel kleineren und ärmeren 
Ländern nach. So geht man erſt in dieſen Tagen endlich daran, das Haus 
Downing Street Nr. 10, in welchem der Prime-Miniſter mehr hauſt als 
reſidiert, zu erweitern. Er war in der Tat bisher der am kümmerlichſten 
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untergebrachte Regierungschef in der ganzen Welt. Aber auch dieſe Er⸗ 
weiterung geſchieht weniger aus Repräſentationsgründen oder gar weil es 
Mr. Baldwin perſönlich „brauchte“. Der Grund liegt vielmehr ganz ein⸗ 
fach darin, daß der Raum für die Geſchäftsführung nicht mehr ausreicht. 
Wie ſagte doch ſchon Lord Bacon: „Häuſer werden gebaut, um darin zu 
wohnen, nicht, um fie anzuſchauen ...“ Ein Wort, das man ſehr mißver⸗ 
ſtünde, wenn man es nur als muſenloſen, nüchternen Puritanergeiſt aus⸗ 
legte; dahinter ſteht im Gegenteil wahrhafter Adel, ſichere Welt- und 
Seelenbeherrſchung, die es ſich leiſten kann, jegliche Attitüde zu verachten. 


Die Käferwehr. Seit Jahren dringt der Kartoffelkäfer unaufhaltſam 
aus Frankreich gegen die deutſche Grenze vor, in jedem Jahre um eine 
beſtimmte Anzahl von Kilometern. Ließe man den Dingen freien Lauf, ſo 
würde er in dieſem oder im nächſten Jahr ſchon in Deutſchland einfallen 
und unſere Kartoffelfelder und Tomatenpflanzungen vernichten. Hannibal 
ante portas! Wir müßten keine Deutſchen ſein, wenn nicht irgendwo 
im Reiche bereits eine Organiſation gegen den Kartoffelkäfer beſtünde. 
Nach einigem Herumſchreiben und ⸗fragen bekommt man heraus, daß der 
Reichsnährſtand, beauftragt vom Reichs- und Preußiſchen Miniſter für 
Ernährung und Landwirtſchaft, einen großzügigen Abwehrdienſt ins Leben 
gerufen hat, der das Fußfaſſen des Kartoffelkäfers bei uns verhindern ſoll. 
Er arbeitet nach den Erfahrungen und Vorſchriften der Biologiſchen Reichs⸗ 
anftalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. Bei den Hauptſtellen für Pflanzen- 
ſchutz in Münſter, Bonn, Neuſtadt a. d. Haardt, Saarbrücken und Auguſten⸗ 
berg bei Karlsruhe ſteht je ein Schnellaſtkraftwagen mit einer Motor— 
füllpumpe, 24 Batterieſpritzen, einem Stehſieb und mehreren Rundſieben, 
einem Miſchfaß, vielen anderen Zuſatzgeräten und einer für den Anfang 
ausreichenden Menge von Bleiarſeniat zur Verfügung. Es heißt, daß die 
Feuerwehr das Vorbild für die Organiſation abgegeben habe, die man 
ſomit als Käferwehr bezeichnen könnte. Mit dieſer Käferwehr wird es 
möglich ſein, ſchlagartig zu handeln. 1934 und 1935 ſammelte man in Stade 
in Hannover, wo der Kartoffelkäfer plötzlich auftrat, die erſten Erfahrungen. 
Dieſe Erfahrungen wurden ſofort in Technik und Organiſation umgeſetzt. 
Wir werden blitzartig vorgehen können, wenn der Kartoffelkäfer die Grenzen 
auf breiter Front zu überſchreiten ſucht. Nach menſchlichem Ermeſſen find 
wir gerüſtet. Vermutlich werden wir in dem bevorſtehenden Kriege ſiegen. 
Aber man ſoll nicht prophezeien. Die Franzoſen haben ſich des Käfers 
bisher nicht erwehrt. 
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(Schluß) 


Dann ſaßen wir im Nebenzimmer — in den ſteifen Seſſeln des Salons, deſſen 
Tapeten im Zwielicht von Tag und Gas vergilbt erſchienen. Im Rahmen der 
offenen Tür ſtand Rainers Sarg mit den huſchenden Lichtern darüber. 

„Du zerreibſt dich, Junge!“ ſagte Eſchenbach und hielt mit ſeinen dünnen 
Fingern die Knaufe des Seſſels umſpannt, „Rainers Seele ruht in Gott. Wir 
wollen für ſein Opfer bitten.“ 

„Dem Opfer iſt nicht mehr zu helfen!“ rief ich aus meinem Abgrund. 

Eſchenbach lächelte — wahrhaftig! er lächelte — fein überlegenes Lächeln, das 
mich immer reizte. Nun ſchien es wie ein gemeiner Leichtſinn! Und mein Wider⸗ 
ſtand raffte ſich zu böſen Worten auf: 

„Ihr ſeid immer da, wenn es gilt, den Sarg zu ſchließen. Nie bewahrt ihr vor 
dem Sturz!“ 

„Das kann Gott allein“, entgegnete Eſchenbach langſam, ohne Zeichen der 
Verſtimmung über meine Heftigkeit. „Und Gottes Güte kann auch dem Mörder 
helfen. Verworfen wird nur, wer verworfen ſein will.“ 

Darauf erwiderte ich nichts. 

Nach einer Weile, die das Rumpeln eines Milchwagens auf der Straße füllte, 
ſprach der Domherr: 

„Die Rollen des Lebens in der Einbildung zu tauſchen, iſt ein lehrreiches Spiel. 
Setzen wir den Fall, irgendwer von uns ... du zum Beiſpiel ſeieſt Rainers 
Mörder.“ 

Ich ſah ihn an, und in meinen Augen muß das Entſetzen aufgeflammt ſein. 
Jedenfalls fuhr Eſchenbach mit Wärme fort: 

„Nicht doch, Junge! Du mußt deine Nerven zügeln! Immerhin iſt in dieſer 
Zeit, da ſich die Offenbarung des Johannes zu erfüllen ſcheint, alles möglich: 
auch daß der Bruder auf den Bruder ſchießt in einer Straßenſchlacht. Das gibſt 
du ſicher zu?“ 
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„Siehſt du!“ fuhr er lebhaft fort, ehe ich erwidert hatte, „wie alfo mag dem 
Mörder jetzt zu Mute ſein? Er iſt unerkannt entkommen — ein Spartakiſt, ein 
Aktiviſt, ein anderer ...“ 

„Ein Spartakiſt!“ ſagte ich mit Forſche. 

„Öleichviel!” entgegnete Eſchenbach unberührt, „jedenfalls ein Menſch! Und 
da unſer aller Leben ſich zwiſchen den Gipfeln des Verbrechens und der Heiligkeit 
durch das Tal des Alltags zieht, dürfen wir nicht richten, ehe Gott gerichtet hat.“ 

Dann ſchwieg er eine lange Zeit. Die Hakennaſe ſchwang ſich aus den dichten 
Büſeheln ſeiner Brauen, und das weiße Haar fand in dünnen Fäden auf dem 
Kopf. Im Zwielicht war es mir, als ob ein alter Geier vor mir ſitze — wachſam 
und unerſchütterlich. 

Endlich fuhr er leiſe fort — wie im Selbſtgeſpräch: 

„Unſer einziger Halt iſt der kämpferiſche Friede der Kirche. Er hat den 
Schwarmgeiſt, Abgötter, Irrlehren und Phantaftereien durch die Jahrhunderte 
befiegt . .“ 

„Und warum beſiegt Ihr Spartakus nicht?“ rief ich höhniſch, „er ift der 
Widerchriſt und die Zerſtörung. Dagegen heißt es die Nation zu wappnen!“ 

„Die Nation ...! fragte Eſchenbach befremdet, als ſei das Wort ihm un⸗ 
bekannt. „Du meinſt gewiß das Volk. Unſer Volk braucht Ruhe — den Frieden 
im Fackelſchein der Gnade. Es hat zu hart gelitten in den letzten Jahren. Und 
ſeine großen Werte ſind nicht zu zerſtören, ſelbſt wenn ſie eine Zeit der Schutt 
bedeckt.“ 

„Unterdeſſen verkommt unſer glühender Drang im Dunkeln, wie der Hut⸗ 
tens verkam!“ rief ich ſchwungboll. Dabei war ich aufgeſprungen und hatte die 
Fäuſte geballt. 

Eſchenbach ſaß ſtill in ſeinem Seſſel. Der Rücken war an die Lehne gepreßt, 
der Kopf ein wenig vornüber geneigt. Die Finger umſpannten noch immer die 
Knaufe. 

„Was biſt du zerriſſen, Junge!“ ſagte er endlich — mit Wärme und Ver⸗ 
wunderung, wie einer, der von friedlichen Graten auf die wilden Schlachten der 
Täler ſchaut. So wiegte er langſam das alte Haupt. 

Und ich erwiderte hart, daß ich die Zerriſſenheit auf mich nähme — als das 
Opfer, das eine zerriffene Zeit verlangt. 

Im Nebenzimmer lag das Opfer — reglos, wie wir beide waren. Das Kniſtern 
der Kerze vor dem Verlöſchen war der einzige Laut für eine lange Weile. 

Dann erhob ſich der Domherr mit einem Achzen. In feinen feuchten, alten 
Augen ſchimmerte die Güte des Verſtehens wie Träuen über die erbarmungsloſe 
Welt. 

„Das eine Opfer“, ſagte er langſam, und feine Stimme klang mit einemmal 
müde, „ragt über uns alle — das Kreuz. Es iſt das große Bild inmitten der Zeiten 
und Völker, das allein uns Frieden bringt.“ 

Dann ging er langſam zu dem Toten und betete ſtill, bis der Wagen des 
Biſchofs ihn zur Frühmeſſe holte. 

Ich war zurückgeblieben und hatte leiſe vor mich hingeſchluchzt. 


253 


Gerhart Pohl 


VIII. Beſtimmung 


Nun war ich ausgeſchloſſen von jeglicher Gemeinſchaft — ein Obdachloſer 
inmitten wohlverwahrter Häuſer. 

Das Bild des Kreuzes brachte mir den Frieden nicht; das bürgerliche Leben mit 
Laufbahn, Heirat und Erwerb ſchien keines Blickes wert — in der zerfallenen 
Welt von Einzelnen, die räuberiſch einander auszuplündern ſuchten. Und die Ge⸗ 
meinſchaft Gleichgeſinnter, die das Freikorps war — ſie mußte mit reinen Händen 
Kette dieſer Kameradſchaft ſein. 

Und Mörderhände waren ſie — die ſchmalen und doch feſten Hände mit den 
gleichmäßig geſtreckten Fingern, die ich mit verborgener Eitelkeit zuweilen ftill für 
mich betrachtet hatte. 

Nun konnte ich ſie nicht mehr anſehn, ohne an jenen erſten Blick zu denken und 
die Klarheit der Erkenntnis. 

Sie verließ mich nicht. 


Die Beiſetzung erſchien mir wie ein fader Marter⸗Steig des Herzens, zu meiner 
Qual zurechtgezimmert: der Stadtpfarrer von K. mit feinem ahnungsloſen Spruch 
der bübiſchen Verdammnis; die vielen Meuſchen, verwandt, bekannt und unbe⸗ 
kannt, als Chor der überkommenen Traurigkeit. 

Und dann das Kinderland im harten Auge des Ernüchterten: die alten Plätze 
gemeinſamen Erlebens — enger erſchienen ſie, verwahrloſt und gerupft, und die 
alten Freunde — — — — da ging der kleine Stoebe im ſchwarzen Bratenrock 
knickebeinig und mit ſturem Feierblick am Zügel ſeiner neuen Rappen, die den 
Leichenwagen zogen; ſein Bruder Joſef, gran und krumm geworden, ſaß wie ein 
Steinbild auf dem Bock des Landauers, und Herr Kapuſte, immer noch der Platz⸗ 
verwalter, ſehritt mit gefältetem Geſicht und dem verblichenen Haar, Zylinder in 
der Hand, vor der Belegſchaft, die klein geworden war und manchen neuen Mann 
aufwies. Auch viele unſrer frühern Kameraden waren da: ein unterſetzter Mann 
begrüßte mich mit „Tacko, Uli!“ — wie vor ſiebzehn Jahren; es war Guſtas 
Krummbach. Elli Kaſten hieß jetzt Weinrich und war die pummelige Frau des 
Supernumerars. Da war auch Herr Geheimrat Kröner, Miſter Doodworth, 
Frau Direktor Klinkert, Sabine .. fie alle hatten den Weg nach K. gemacht. 
Eſchenbach ging leiſen Schrittes, von ſeiner früheren Gemeinde ehrfurchtsvoll 
begrüßt, neben Onkel Rudolf, der grau und krumm wie Stolbe ſeine undurch⸗ 
fichtige Maske trug. 

Auch Trappers Gruppe fehlte nicht. Wohl zwanzig Burſchen in Kluft wie 
einft ſpielten mit Fiedelu und Klampfen wie einſt: 


„Der grimmig Tod mit ſeinem Pfeil 
Tut nach dem Leben zielen, 

Sein Bogen ſchießt er ab mit Eil 
Und läßt mit ſich nicht ſpielen.“ 
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Doch ich fand außerhalb — auch diefes Kreiſes. Es war ein Abſchiednehmen 
ohne Worte, der ſtumme letzte Gruß. Noch einmal ſchlägt das Herz dem frühen 
Schlag nach, und aus vergeſſenen Schichten blüht das Leben wieder — achtlos 
und wie von ungefähr. Schon liegen Schleier über der Geſtalt; die Nebel löſchen 
alles Feſte zu einem webenden Geſpenſterreigen — unwirklich, ohne Schwere und 
die Verpflichtung eigenen Stands. 

Nur einmal riß das graue Einerlei. Wie durch einen Spalt die Sonne dringt 
und einen ſchmalen Keil des weiten Landes, Wald oder Strauchwerk oder Hütte, 
zanberifch entflammt, fo flammte ich empor — in deinem Anblick, Caroline: un⸗ 
erwartet, ſüß und zerſtöreriſch. Du ſtandeſt in einem blauen Jackett mit blauer 
Kappe abſeits der vielen fremden Menſchen und weinteſt ſtill — beim Lied der 
Fahrenden Burſchen. 


Nachher verſchwand ich gleich. Ich hatte Mutter von irgendeiner Abrede er⸗ 
zählt, die unaufſchiebbar und für meine Arbeit wichtig fei. 

Doch am Bahnhof wußte ich noch nicht, wohin ich fahren ſollte. Krummhübel 
— ſagte ich nach kurzem Zaudern. Die Winkel des böhmiſchen Gebirges lockten 
mich, die zu der ſpäten Zeit wohl in die Stille ganz zurückgeſunken waren. Dort 
war die Welt verloſchen, wenn ich mich verlöſchte. Dort rieſelte bald der Schnee 
— durch Wochen fort und fort — und wuchs zu meterhohen Wällen, die alles 
deckten: Land im Schlaf, das Leben und den Tod.. 

Als ich endlich die Straße nach dem Melzergrund hinaufging, ſtand der volle 
Mond am Himmel. Davon war das Land verzaubert. Der Kamm trug überm 
weißen Kleid des erſten Schnee ein Silbernetz mit funkelnden Demanten. Darauf 
blühten die Lichter der zwei deutſchen Banden. Und der blaue Hochwald, der ſich 
an den weiten Hängen bis ins Tal hinabzog, lag wie erſtarrt im Glaſt. 

Das alſo gab es noch; ich hatte es wohl längſt vergeſſen. Und entſchwunden war 
der herbe Ruch der Luft. 

Doch ich ſchritt voran — dem Ziele zu, der Beſtimmung. Ein angeſchweißtes 
Wild, das nur ſein Dickicht ſucht, um zu verenden — heilt ein Gaukelſpiel der 
Schönheit vielleicht feine Todeswunde? 

Rundum die Stille war betäubend. Hart ſchlug das Herz — mein Herz ſchlug 
fort und fort, und jeder Schlag war Qual des noch gewiſſen, ſchon verwirkten 
Lebens. Kürzer wurden meine Schritte. Immer wieder blieb ich ſtehn. Der Atem 
jagte. Und wieder ein paar Taumelſchritte der Trunkenheit. 

Bis der Schlag mich traf. Bis aus bleichem Himmel eine Keule ſauſte — 
deutlich hörte ich ihr Sirren und das Klatſchen im Genick. 

Noch ein paar Schritte wankte ich, brach in die Knie, und die Wucherungen 
der Pflanzen längs des Weges — Farne, Kräuter, Gräſer — ſchlugen über mir 
zuſammen. 

Da lag ich nun — ein Überwältigter und weinte laut. Doch die Tränen gaben 
keine Linderung wie Perlen guten Schmerzes, der ſich einmal löſt. Sie waren 
glühend und verbrannten mich; ſie trugen Stacheln und zerriſſen mich. Und hatten 
doch die eine große Güte; fie er ſchöpften endlich meine Kraft. 
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Als ich aus dem Dämmern auffuhr, noch immer in das Kräutig hingeſtreckt, 
lag der Mond tief unterm Eis eines rieſigen Wolkenſees, deſſen erſtarrte Schollen, 
ſcharf voneinander abgegrenzt, das Silberlicht zu grauem Brodem dämpften. Das 
brachte mir die Ruhe der Entſchloſſenheit zurück. — 


Andern Tags fand ich die Hütte an der Kolbenlehne. Auch du haſt ſie gefunden, 
Caroline, als du mich zu ſuchen ausgezogen warſt. 

Sie war das Zerrbild eines Hauſes — die alte Hütte: brüchig, augefault und 
vor dem Einſturz. Doch ich liebte ſie vom erſten Augenblick. Ihr Verfall entſprach 
dem meinen; wir waren beide einem nahen Ende preisgegeben. Das ſchlug die 
Brücke zwiſchen Ding und Menſch. 

Dort oben faß ich nun — viele Stunden in der Stille, die nur der ſeltene Vogel⸗ 
ruf verletzte — ſelber ſtill und lauſchte auf mein Herz, das ruhig weiterpochte. 
Ordnung ſchaffen wollte ich; den Grund erkunden, der zu meinem Abgrund führte. 
Doch ich fand ihn nicht. 

Immer wieder begann ich dieſe Aufzeichnungen, die ich jetzt — befreit und von 
feſtem Boden aus — in einem Zug vollenden kann. Damals dunkelte der Haß die 
Spuren und das Rechten mit dem Zufall, der in Wahrheit nur der jähe Punkt 
hinter einer langen Kette war. 

Manchmal fiel die Angſt mich wieder an. Da ſah ich Weidlich — immer den 
verhaßten Weidlich — im Eifer feiner jungen Laufbahn die Zeichen des Ver⸗ 
dachtes zur rechten Folge knüpfen: vererbter Jähzorn; Schwärmergeiſt; gemache 
Dröſelung des Menſchentums; endlich die Eiferſucht als Auſtoß, verquickt mit 
gänzlicher Eutzweiung der Brüder Wagemann 

Das war alles hiebfeſt, mit den reichen Mitteln menſchlicher Denkkunſt auf⸗ 
gehellt und durch das Geſetz bezeichnet. Und war doch von A bis Z verfehlt: das 
Scheitern der Vernunft am Leben, das — grauſamer als ſie — aus der Fülle 
ſtrömt und keine rechte Folge kennt. Da lächelte ich mit böſem Haß. „Der Auf⸗ 
wand iſt vertan!“ rief ich laut und wiederholte geſchmäckleriſch: „vertan, 
Pamuffel!“ Dazu lachte ich vor Schadenfreude dröhnend. Mich erreichte er nicht 
mehr! 

Doch ich erreichte mich ja ſelber nicht! Ich fühlte nur das eine: daß ich um 
das betrogen war, was den Sinn zum Leben gibt. Davon loderte mein Haß bis 
in das ſtille Land hinunter: 

Da lagen nun die grünen Matten wie beſchabter Samt im dieſigen Abend⸗ 
licht; darauf die Hütten, regellos verſtreut, ſchickten in die gebrochenen Strahlen 
letzter Sonne ihren Rauch aus — Säule neben Säule, und alle waren gleich⸗ 
gerichtet, und alle ſtiegen ruhig — bis zum Verſchweben in das milchene Licht. 
Dahinter ſchwangen neue Höhen ſich in fanften Bögen und waren wiederum mit 
Hütten regellos beſtreut, und wieder Rauch in klaren Säulen .. als ob der Friede 
das Geſetz der Erde fei! 

Der Friede? — und ich lachte über die Verlogenheit, als welche ich dieſes 
abendliche Bild empfand. Der Frieden iſt geſtorben — und ich malte mit den 
grellen Farben meiner Einbildung den Tod: wie er zuckte, ein letztes Wort noch, 
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vielleicht „Hunde!“, den Arm erhebend und dann in die Knie brechend — Rainers 
Bild verließ mich nicht. Nun war er tot ... ja, tot — der Friede. Und ich lachte 
dröhnend in den ſtillen Wald hinein, an deſſen Saum ich hockte. Ein Käuzehen 
flatterte in Angſten auf. Ich ſah ihm ſpöttiſch nach: jawohl Friede, alter Uhu, 
Friede gibt es in der Welt nicht mehr! Nicht einmal in deinem ſtillen Winkel hier! 

Da hörte ich das Gluckern wieder. Das Bächlein längs der Hütte hüpfte über 
das Geſtein; dreitönig war ſein Klang — immer wieder die drei Töne, einfältig 
wie ein altes Hirtenlied. Mir jedoch erſchienen ſie wie Lärm, Quietſchen einer 
Straßenbahn oder das Getatter eines Aſphaltbohrers: Mervenfraß der großen 
Stadt. 

Ja, Mersvenfraß! Mich floh der Friede — auch in der Stille dieſes Landes! 
Von aller Welt verſtoßen blieb ich friedlos — in der Erwartung des einen großen 
Frieden, den der Schnee mir bringen follte! In feinem weißen Bett verſinken, von 
weißen Daunen mählich zugedeckt . . . beſchüttet, ſchon vergraben 

Doch der Schnee blieb aus. Noch immer trug der Kamm das erſte Kleid; es 
war zerſchliſſen an den Rändern, hatte große ſchwarze Löcher wie das Kleidchen 
einer Konfirmandin, das in Stall und Haus vertragen iſt. Und an meiner Lehne 
blieb das gelbe Gras. Jeden Morgen lagen die kriſtallenen Kränze des Gefriſtes 
um die ſtrubbeligen Büſchel. Um Mittag war das Land in bunte Herbſtlichkeit 
zurückgekehrt. Im Walde ſtanden noch die grünen Farne. 

Und eines Abends kam der Schnee. Mit den dünnen Schnüren des Regens 
hub es an. Dann fielen winzige Klümpchen wie gefrorener Tau, der bald zerfließt; 
wandelten fich zu Flocken ... Da — waren die erſten weißen Sternchen! Ich ſah 
ſie deutlich durch die zerbrochenen Scheiben meiner Hütte. Sie klammerten ſich 
an den toten Gräſern feſt, rutſchten ab und fielen in den Kern des Büſchels. Und 
neue Sternchen blühten an den gelben Halmen auf. 

Es ſchneite! 

Es ſchneite fort und fort — den Abend und die ganze Nacht. 


Als ich am Morgen vor die Hütte trat, war das Land verwandelt. Über 
Matten, Tälern, Kuppen lag das weiße Tuch des Winterſchlafs. Ich ſchnupperte 
in die friſche Luft hinaus und lächelte: noch mehr Schnee war zu erwarten! Dann 
prüfte ich die Decke mit der hoffnungsvollen Sachlichkeit des Sportlers. Zwanzig 
Zentimeter maß ſie; das war noch zu wenig. 

Und weiter rieſelte der Schnee. Bald lagen dreißig, vierzig, fünfzig Zentimeter. 
Die Rodelöcher an den Matten waren ausgefüllt, die Steine überhangen, und der 
Hochwald trug die ſchwere Laſt mit der Ergebenheit des Alters. 

Doch plötzlich bockte er. Die Aſte begannen ſich zu regen. Die Stämme ächzten 
Beifall und ſtießen einander ſchadenfreudig an. Hohl ſirrte Tauwind um die Hütte 
und trieb den Schneeſtiem vor fich her. Schon gluckerte das Bächlein durch die 
weiße Decke. 

Warten! — — wieder warten! Auf meinen Winterſchlaf, den ewigen! Auf 
den Frieden 
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Am nächften Morgen war er da — der Friede! Er kam zu mir, den weiten 
Hang hinaus bis an den Rand des Hochwalds, wo die Hütte lag. Klopfte an die 
Tür — wahrhaftig! er klopfte an die zerfallene Tür, die in den Angeln quarrte. 
Wie ein wohlerzogener Beſucher führte er ſich auf. 

Doch mich durchfuhr der Schreck. Inmitten der lotterigen Bude ſtand ich wie 
gelähmt, als die Tür ſich langſam drehte, und ſtarrte auf die ſchimmeligen Ränder 
an den Dielen. Was will fie uur ... fie... gerade fie!! fo blakte es in meinem 
Hirn. 

Auch du warſt ſtehn geblieben, Caroline. Der Aublick ſchien dich zu beſtürzen: 
war es der meinige oder der des Häuschens? Wir gaben wohl einander nicht viel 
nach. 

„Ulrich!“ hauchteſt du — noch immer an der Tür. 

Ich blieb reglos ſtehn; nicht einmal den Blick erhob ich. 

„Wie haſt du mich gefunden?“ ſtammelte ich ſchließlich. 

„Ich habe dich geſucht.“ 

Ganz einfach ſprachſt du die Worte, und ich hörte deine dunkle Stimme wieder, 
die einſt mein Traum war — ach! einſt, in einem andren Leben. Nun ſchwebte 
ſie wie einſt wahrhaftig durch den kahlen Raum. Doch ich blieb taub. 

Endlich ſagte ich wie einer, der aus Höflichkeit die Rede fortzuſpinnen hat: 
„Ich meinte nur ... weil ich außer dem Geſetze lebe — ohne Meldung, Arbeit, 
; Poſt.“ 

„Du lebſt, moi dragi. Genügt das nicht?“ 

Beinahe zärtlich klangen deine Worte. Ja, ich lebte noch ... einen Schritt 
vom Winterſchlaf entfernt. 

Da hob ich meinen Blick: du ſtandeſt noch immer auf der Schwelle — 
in blauem Jackett mit blauer Kappe, die ich wohl erkannte, und deine dunkelen 
Augen waren groß auf mich gerichtet. Schrecken ſtand darin, Mitleid und die 
eigne Qual — ja, und der wunderſame Reichtum deines Herzens. Den fühlte ich 
beim erſten Anblick wieder. 

„Ich weiß, daß ich dir wehgetan habe. Verzeihe mir!“ 

Dabei kamſt du beherzten Schrittes auf mich zu und ergriffeſt meine Hand, die 
ſchlaff herunterhing. 

„Ich habe dich ja... bin dir... gefolgt! Ich muß ... dich ſprechen!“ 

Dein Stammeln war ein Gluckern zarter Töne. 

Doch ich hörte mit meinem überwachen Ohr nur das eine: „Ich muß dich 
ſprechen!“ 

Sie ... mich? — dachte ich — aushorchen heißt das wohl! Weidlich — 
Anzeige — vielleicht ein ſpäter Zeuge ... Deine Falſchheit trifft nur einmal! 
Das war das Kurzundgut der Überlegung, der Beſchluß. 

Während du ein paar Schritte durch die kahle Bude machteſt und verlegen 
den Herd beſahſt, das Gerümpel, den vielen Schmutz ..., ſagte ich energiſch: 

„Hier kauuſt du nicht bleiben, Caroline!“ 

„Willſt du fort?“ fragteſt du verwundert, und dann meinteſt du mit einem 
winzigen Lächeln, das wie eine ungeſäte Blume ſchelmiſch auf dem ernſten Antlitz 
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blühte, es ſähe ſcheußlich aus in meiner Wohnung, und du möchteft bleiben, um 
fie herzurichten 

„Erſchrick nicht, Ulrich! Mur ein wenig! Ich gehe bald. Ich wollte ... dich 
nur... ſprechen, ja... ſpäter! Vielleicht am Nachmittag!“ 

Doch ich beſtürmte dich, ſogleich zu gehn. Die Hütte ſei ein Opfer der Natur⸗ 
gewalten, zugig und mit geplatztem Dach; der Regen ſtröme ein 

„Nun ſchneit es ja!“ 

Da merkte ich, daß du entſchloſſen warſt. Und ich meinte nur, am Abend würde 
ich dich in die Holler⸗Baude bringen. 

„Bring' lieber was zu eſſen!“ ſagteſt du, „ich bin ſo hungrig, und mich friert 
ein wenig. Kannſt du nicht den Ofen heizen?“ 

Dabei ſetzteſt du dich auf die abgebrochene Bank, die am Waſchtiſch lehnte. 

„Du willſt alfo wirklich ... 2“ 

Ungläubig fragte ich es und ſchon ein wenig . . . froh. Und arg verwirrt darüber. 

Und du nickteſt flink. Die Kappe hatteſt du vom Kopf genommen. Nun fiel 
die ſchwarze Welle deines Haares fanft in die Stirn, und in den jettenen Augen 
flirrte Licht — betörendes, wie einſt. 

„Ja, alſo ... ich werde mich raſieren müſſen!“ 

Wie eine Sprechmaſchine ſetzte ich die Worte — gedankenlos und wohl ein 
wenig quarrend. Dabei fuhr ich verlegen über mein Geſicht; die langen Zotteln 
ſchreckten mich auf einmal. 

Doch du meinteſt, der Vollbart ſtünde mir recht gut; nur ſei er wohl ein wenig 
ungepflegt — ſchelmiſch lächelnd wie zu meinem Troſte. 

Dann holte ich das letzte Holz herbei und machte Feuer. Zu eſſen hatte ich 
nicht viel. Ein Zipfel harte Wurſt hing überm Herd; da lagen ein paar Kaffee⸗ 
bohnen in dem ſchmierigen Briefumſchlag; zwei Tüten — Salz und Zucker, 
feuchte Reſte. Mur Kartoffeln waren da — ein ganzer Eimer voll. Sie hatten 
mich ernährt. 

„Ich lauf' ins Dorf!“ ſagte ich, „das heißt: wenn du wirklich ... hier⸗ 
bleibſt.“ 

Das fei nun wohl entfchieden, meinteſt du darauf mit heiterer Gelaſſenheit, und 
ich folle was Tüchtiges zu eſſen bringen. 

„Ich hab' einen Bärenhunger. Und hier iſt Geld!“ 

„Danke!“ ſagte ich, „ich bin verſehn.“ 

Danach ging ich, die Hände in den Taſchen und wohl trotzig für mich pfeifend, 
den weiten Hang hinunter. 

Verrückt, dachte ich — Geld; die denkt ich habe keins ... weiß alſo nichts. Der 
Schnee iſt doch gut; der taut nicht weiter ... Auf morgen ...! Was Sie wohl 
zu ſprechen hat ...? Schnickſchnack! Falſche Weiber! Ich halte meine Zähne zu. 

„Hübſch zu!“ rief ich laut vor mich und lachte. 

Da ſtand dein Bild vor meinem Auge — wie einſt, quälend ſüß und ſchon 
verloren. Das war die hundertfache Qual. 

Im Dorfe ging ich zum Barbier, zum Krämer, in den Kohlenladen. Dann 
zog ich ſchwerbepackt hangan. Ein kleiner Junge zog den Schlitten mit den Kohlen. 
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Als ich in die Hütte kam, hatteſt du fie hergerichtet. Ich blieb auf der Schwelle 
ſtehn: was man aus ſolcher Bude machen konnte — in kurzer Zeit und ohne 
viel Gerät! Da ſtand die Ofenbank an ihrem alten Fleck; die abgeplatzte Seite 
war mit Draht geflickt. Der Waſchkaſten war geſchloſſen, abgewiſcht und mit 
einem bunten Tuch bedeckt. So ſtand er vor der Ofenbauk — ein kleiner Tiſch. 
Und die zerbrochene Lehne des einzigen Stuhls war abgeſchlagen; der Sitz befeſtigt 
und geſäubert — nun ſtand ein Hocker vor dem Tiſchchen. Die Dielen waren 
wohl mit Schnee gekehrt; Holzaſche lag darauf. Das machte einen heimeligen 
Eindruck. 

„Wie hübſch du biſt!“ ſagteſt du, als du aus dem Stall zurückkamſt, den 
Arm voll Pappe, die du in der alten Futterkammer gefunden haben mochteſt, 
„richtig menſchlich!“ 

Ich ſchwieg. Wortlos packte ich die Sachen aus — eine Wurſt, den Schinken, 
Käſe, Butter, Brot. 

„Da iſt ja Schokolade!“ 

Du klatſchteſt in die Hände wie ein Bettelkind, das ein Jahr lang keine Schoko⸗ 
lade ſah. 

„Und da — Zigaretten!“ 

Ich ging und ſchleppte den Kohlenſack herein. 

„Übrigens liegen im Vorbau noch ein paar neue Pferdedecken!“ flabſte ich für 
mich, „ich hab' ſie mitgebracht — für alle Fälle.“ 

Du holteſt die Decken heran. Wir ſprachen nicht mehr miteinander. 

Dann heizte ich, daß die alten Rohre knackten, und du ſtandeſt am Herd vor 
dem Kartoffeltopf. Das Jackett hatteſt du ausgezogen. Wieder trugſt du die 
Dalmatiner⸗Bluſe mit den rot⸗blau⸗grünen Stickereien. Und ich ſah dich von der 
Seite an — verweht vom Heimweh, das unſtillbar war. 

Nach dem Eſſen zündete ich die Kerze an. Der kurze Tag war lautlos ab⸗ 
gefallen; nun ſtanden die ſchwarzen Mauern einer ſtillen Winternacht rundum. 

Dann dichtete ich die Fenſter mit der Pappe ab und ſchloß die Außentür am 
Vorbau, die ſonſt immer offen blieb. 

Du hatteſt unterdeſſen die neuen Pferdedecken ausgebreitet — die graue mit 
den weißen Fuſeln auf die Schütte, die beiden braunen wie ein Oberbett darauf. 
Nun lagſt du ſtill und ſtarrteſt in das Licht, das im Zuge leiſe ſchwankte. 

Ich ſaß am Herd und rauchte eine Zigarette. Es war richtig warm geworden; 
der Wraſen mochte ſich verflüchtigt haben. Nun lag ein wohliger Ruch von an⸗ 
gewärmtem, morſchem Holz im Raum. Und mir war wohl — zum erftenmal 
ſeit Monaten, noch einmal vor dem Winterſchlaf. 

„Du wollteſt etwas ſagen!“ 

Ich nahm die Rede auf, als ſei ich ein Geborgener, der das Geheimnis dieſer 
Erde kennt. 

„Ja, ich wollte etwas ſagen ... meinteſt du verträumt, „gib mir bitte eine 
Zigarette!“ 

Als du ſie angezündet hatteſt und einen tiefen Zug getan, fuhrſt du leiſe fort: 

„Das Leben ſpricht in Rätſeln. Nun iſt Rainer tot 
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„Laß das!“ 

Von meinem heftigen Ruf war die Kerze umgefallen, die auf dem Teller an⸗ 
gewachſt war. Ich hatte ſie vor dem Verlöſchen aufgefangen. Nun ſagte ich, 
das Licht in Händen haltend, noch einmal ruhiger: „Ich bitt' dich, Caroline!“ 

Du ſahſt mich einen Augenblick betroffen an. 

„Uli, laß mich ſprechen — ein paar Minuten nur, doch bis zu Ende!“ 

„Bitte!“ 

Ich klebte die Kerze auf den Teller. Aber du ſprachſt nicht mehr. 

Dann rauchten wir beide vor uns hin. Das Schweigen füllte die niedre Stube 
bis zur Decke. 

Nach einer langen Zeit begannſt du wieder: „Der tote Rainer ... lebt!“ 

„Lebt?“ ſagte ich wie ein fernes Echo, das den Ton verſchiebt. 

„Unter meinem Herzen wächſt das neue Leben — Rainers Leben!“ 

Ich warf die Zigarette auf den Teller und fuhr hoch. Die alte Bank kollerte 
auf die Diele. 

„Ein ... ein ... fein... Kind!“ 

Mein Stammeln kam wie aus Umnachtung; ich war mit jähem Schwung 
zurückgeſtoßen — in das Dunkel der Verlorenheit. 

„Du biſt verwundert?“ 

„Ach, verwundert!“ ſchrie ich, „warum mußte ich es noch erfahren?“ 

Ich ſtolperte zu deinem Lager und ſtand vor dir — vom Schmerz verzerrt 
und ohne Faſſung. Doch ich wollte ſchweigen, ſchweigen — ja; das war beſchloſſen! 

Da ſagteſt du mit einer Güte, die unbeſchreiblich die große Macht der 
Mütter iſt: 

„Glück und Leid find unzertrennliche Geſchwiſter. Sie folgen einander ſchatten⸗ 
gleich und vertauſchen ihre Rollen. Erſt überſchwemmte mich das Glück — die 
Liebe, die unerwartet ... ja, die unerwartete Liebe Rainers, fo bedingungslos und 
ſtark, daß fie mich zu vollem Einſatz zwang, den ich lange Zeit ... ja, verwehrte! 
Dann das Leid, nicht minder ſtark, und nun das Glück der Wiederkehr .. ., dieſer 
Wiederkehr! Kannſt du dich damit nicht freuen, Ulis?“ 

Da kniete ich vor deinem Lager nieder und legte den Kopf auf deine Beine. 

„Caroline!“ ſagte ich endlich, noch ganz verdeckt. 

Du ſtreichelteſt mein Haar — langſam und zart. Da hob ich meinen Kopf 
und ſah dich an. Ich war entſchloſſen — mochte kommen, was wollte! Ich durfte 
nicht mehr ſchweigen. Mein Blick ſchien im wehenden Kerzenlicht dich geſpenſtiſch 
zu berühren. Jedenfalls richteteſt du dich mit einem jähen Ruck empor und ſtützteſt 
die Arme hinten auf. 

„Was haſt du nur?“ fragteſt du verwundert. 

Ich hatte mich erhoben und war einen Schritt zurückgetreten. Nun ſah ich 
feft in deine ſchwarzen Augen, ſah die weißen Sterne der Pupille, die drahtigen 
Wimpern, hochgeſchwungenen Brauen ... Ruhig ſagte ich: 

„Ich bin Rainers Mörder.“ 
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Wie eine Schlange fehnellteft du empor, taumelteſt in den Decken, riſſeſt die 
Füße frei. Dann lehnteſt du an der Bretterwand, die Arme leicht erhoben, die 
Augen aufgeriſſen — wie eine Überfallene, 

„Das wußte ich ja nicht!“ 

Sinnlos war dein raſches Stammeln. 

„Hör' mich an!“ ſagte ich befehleriſch, „Komm, leg dich nieder! Ich erzähle 
dir — die Wahrheit, ja, die Wahrheit im Angeſicht des Todes, Caroline! Mor: 
gen lebe ich nicht mehr.“ 

Und gehorſam wie ein kleines Mädchen kauerteſt du dich nieder, längs der 
Bretterwand hinwiſchend — auf die Schütte. 

Dann erzählte ich den Vorgang. 

Du hörteſt zu. Deine Augen wurden größer, immer größer, überirdiſch groß. 
Wie dunkle Seen ſtanden ſie in dem Geſicht, und wie aus einem See der Fluß 
entſpringt, ſo floſſen mit einemmal die Tränen über deine Wangen. Zwei gerade 
Betten geuben fie und rannen fort und fort ... Die großen Augen aber blieben 
feſt auf mich gerichtet. 

Ich hielt ſie aus. 

Als ich geendet hatte, krochſt du unter die geknäulten Decken und knäulteſt 
dich ſelbſt zuſammen wie ein verfrorenes Hündchen. Ich ſtand mit hängenden 
Armen — dumpf und tränenlos. 

Später kam aus dem Gewirr der Decken: „Du Armer, du!“ 

Das Mitleid, das ungetrübt und ſtark wie eine Quelle aus deinem wunden 
Herzen brach, entband meine Tränen. Nun rollten die Perlen guten Sehmerzes, 
der ſich einmal Loft... 

Dann faßteſt du nach meiner Hand und zogeſt mich zu dir. Umſchlungen lagen 
wir auf der Schütte, und unſre Tränen floſſen ineinander 

Am nächſten Morgen waren wir verſchüchtert — jeder für ſich und auf 
beſonderer Weiſe. 

Du brühteſt Tee und füllteſt mir die einzige Taſſe, die im Hauſe war. Ich 
ſchob ſie dir zurück. „Trink bitte! Ich nehm' den Topf.“ 

„Wir werden gemeinſam aus der Taſſe trinken!“ entgegneteſt du. Und ſo 
geſchah es. 

Dann ſchmierteſt du die Schnitten. Ich nahm die Pappe von den Fenſtern. 
Roſa ſchimmerte der Schnee im frühen Sonnenlicht, und die Kriſtalle blitzten. 

„Kannſt du mir verzeihen?“ — Ich hatte deinen Kopf umgefaßt und ſah in 
deine Augen — „Leichter fiele mir der Abſchied!“ 

„Du darfſt nicht ſterben!“ erwiderteſt du mit der Ruhe des Entſchluſſes. Wie 
ſchwarzer Bernſtein ſchimmerten die Augen. 

Ich ließ dich frei und ſagte, noch an die Finſternis gewöhnt, die mich um⸗ 
geben hatte: „Mein Schickſal iſt erbarmungslos!“ 

„Könnte es nicht gütig werden, wenn ... wir es ... meiſtern?“ 

Du hatteſt waagerechte Runzeln auf der Stirn. Die vollen Lippen öffneten 
ſich ein wenig. Dahinter blitzte die Front der weißen Zähne. In deinem Geſicht, 
das über Nacht gealtert ſchien, ſtanden Trauer und — die Entſchloſſenheit. 
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„Wir?“ hatte ich geſtammelt. 

Wieder umfaßte ich den Kopf und ſah in deine Augen. 

Doch du entwandeſt dich. 

„Laß mir Zeit! Es iſt ſehr viel für mich.“ 

Dann gingen wir hinaus — in das überglänzte Land. Du ſchritteſt neben 
mir. Vor dem Bächlein, das unterm Schneedach gluckerte — einfältig wie ein 
altes Hirtenlied, bliebſt du lange ſtehn. Es ſchien dich zu entzücken — wahr⸗ 
haftig! nun gefiel's auch mir. 

Dann ſchwiegen wir uns lauge aufeinander zu. Zuweilen warfen wir ein 
Wort hin: Die Sonne! — Sieh, die Schueiſe dort! — Ob es wohl taut? — 
Doch die Worte ſtörten die Gemeinſamkeit des ſtummen Kampfes. 

Als wir abends endlich am warmen Herd der Hütte ſaßen, ſagteſt du auf 
einmal: „Unfer ſoll das Geheimnis bleiben, das... zwiefache Geheimnis, 
wenn . . . du es willſt! Mußt du noch immer ſterben, Ulrich?“ 

Ich drückte deine Hand und ſchwieg. 

„Leben ... das trotzige Dennoch! — es iſt viel ſchwerer als alle die erhabenen 
Worte eurer Schwärmerei ... ſchwerer ſelbſt als Sterben! Das Leben ſtellt 
die Aufgabe und das Geſetz. Welchen Einſatz haben wir zu bieten ... 2“ 

„Unſer Leben!“ ſagte ich — wie ſelbſtverſtändlich. 

Dann redeten wir die ganze Nacht, als ſeien Dämme zwiſchen uns gebrochen. 
Jede Einzelheit ſeit dem erſten Blicke, den wir tauſchten, wurde ausgekramt und 
vielfältig beleuchtet — Wort und Tat und Ränkeſpiel, Mißverſtändniſſe im 
Bann der Leidenſchaft ... endlich euer Leben in Raguſa, jenes grauſe Spiel des 
Zufalls, die Verheißung ... und das Künftige. 

Zuweilen ſtand ich auf, warf eine Schaufel Kohlen in den Herd oder zündete 
die neue Kerze an. 

Als der Morgen kam, war unſer Plan entworfen: wahrhaftig! einfach 
war das alles, ganz geſichert und durch Arbeit zu bewältigen. 

Durch die Arbeit — ich fühlte wieder Boden unter meinen Füßen. Nun 
war der Sinn gegeben. 


Nach dem Frühſtück verließen wir die alte Hütte, die uns zuſammenführte. 
Wir wollten über das Gebirge gehn und heimwärtsfahren — an die Arbeit. 

„Auf bald und immer!“ ſagteſt du, indem du den glitzernden Matten wink⸗ 
teſt. Dann gingſt du los — aufwärts, der nahen Grenze zu. 

Mir fiel der Brief ein, den ich in der Verfinſterung geſchrieben hatte — 
der Abſchiedsbrief an Mutter. Ich lief zurück, holte ihn aus dem Geſimſe und 
warf ihn in die letzte Glut des Herdes. Hell brannten die dünnen Seiten auf. 

Dann trat ich vor die Tür. Du warſt ein Stück vorausgegangen. Ich ſah 
dich hangan ſteigen — langſam und ſicher im flirrenden Sonnenlicht. 

Vor meinem Auge ſtiegeſt du und ſtiegſt .. . und ſteigſt ſeitdem — als 
die Beſtimmung meines Lebens. 
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IX. Die Erzählung Carolins 


„Natürlich war alles anders!“ 

So begann Frau Caroline die Erzählung, als ich fie im Berghaus am Forſt⸗ 
kamm beſuchte. 

Der Abend trug auf feinen fanften Winden die wunderſame Sättigung des 
hohen Herbſt. Traumſchwer glitzerten die frühen Sterne, und das Gebirge lag 
in ſchwarzer Undurchdringlichkeit vor unſerem Blick, als hätte ſeinen Umriß 
ein chineſiſcher Tuſchezeichner ſauber abgeſetzt. Im wäſſerigen Himmel ſtanden 
ein paar dunkle Wolken, und der Hochwald hinterm Haus rauſchte mit dem 
Langen Waſſer um die Wette. 

Wir ſaßen am runden Tiſche der Terraſſe — wie dazumal mit Ulrich. 
Wieder ſurrten Falter um die Sturmlaternen. Und Frau Caroline war in 
ihren flauſchigen Kamelhaarmantel eingekrochen. Nur die Beine hatte ſie nicht 
angehockt. Aufrecht ſaß ſie neben mir. Moch immer war ihr Angeſicht vom Ernſt 
beherrſcht, hinter dem die Vielfalt der Gefühle, die bei dem Beſuch in Breslau 
mich betroffen hatte, im Widerſpiel der großen Augen ſtand. 

„Ulrich hat mich als feine Retterin vergottet, und ich ſchäme mich ein wenig 
dieſer Uberſchätzung. Doch feine Aufzeichnungen find fo wahr ... — ſchließlich 
kann ich manches prüfen, da es Rainer mir erzählte... Im Angeſichte dieſer 
Wahrheit darf ich die meinige wohl nicht verhehlen: ich bin wirklich keine 
Göttin“ 

Rührend hob ſie eine Hand wie zur Beſchwörung und ſah mich lange an. 
Im fliehenden Licht der Sturmlaternen glitzerten die weißen Flecke auf den 
dunklen Augen. 

„Ein Menſch bin ich, ja — eine Frau ... wohl nicht beſſer als die anderen, 
ſo ſchmeichleriſch das Trugbild Ulrichs iſt. Der Friede kam in ſeine Hütte, hat 
er geſchrieben — o wie großartig das klingt! Sein Friede war ein Mädchen 
ein winzig kleines, klägliches Mädchen hart am Rande der Verzweiflung. Die 
war herumgelaufen — tagelang; die hatte ihn geſucht — das iſt wahr! ... ja, 
wie ein Schiffbrüchiger die treibende Planke ſucht. Nicht anders war dies 
Suchen. Ich hatte keine Hoffnung, keinen Glauben. Nur die Augſt beherrſchte 
mich — Angſt um mein Schickſal, das wie das endlos weite Meer ſich drohend 
um mich türmte. Was aber will wohl ein kleines Mädchen, wenn es augſt⸗ 
erfüllt im endlos weiten Meer der Zukunft treibt?“ 

Frau Caroline hatte ihren Blick in eine Ferne ohne Ziel gerichtet. Ich ſah 
die drahtigen Wimpern langſam flirren. 

„Geborgenheit“, ſagte ich leiſe vor mich hin. 

„Tja, Geborgenheit... Geld wollte ich!“ 

Sie grellte das Wort ſo hart hervor, daß ich zuſammenzuckte. War das 
die weiche, zarte Caroline? Auch ihre Stimme, in der — nach Ulrichs ſchönem 
Wort — das Fremde mit dem Heimiſchen ſich zu nie gehörtem Wohllaut 
miſchte, war im Ausſpruch dieſes Worts unheimlich fremd. Und wieder packte 
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mich die Wirrnis, die ich in ihrer Gegenwart faft fleis empfand. Das mochte 
Caroline ſpüren. 

„Sie erſchrecken, Puck!“ fuhr ſie ruhig fort, „und doch ſage ich die Wahr⸗ 
heit: ich wollte einen Teil von Rainers Hinterlaſſenſchaft ... natürlich nicht 
für mich! O nein 

Nach einer langen Weile, während der wir beide auf den ſchwarzen Zacken⸗ 
rand des Forſtes ſtarrten, ſetzte ſie die Rede unvermittelt fort: 

„Ich trug doch fein Kind. Das wußte ich ſelber erſt ſeit jenem Augenblick. 
genau ſeit jenem ſchrecklichen Augenblick, da ich ſeinen Tod erfuhr — von 
Nöldecke. Das klingt unwahrſcheinlich, ja, ich weiß es — wie zumeiſt die Wahr⸗ 
heit, und es iſt die Wahrheit. Was ich vorher mit Bängnis zag umſpielte, nun 
war es die Gewißheit — im Angeſicht des ſtotternden Nöldecke. Der hatte mich 
beſucht — im Zimmer der Penſion, in der ich wohnte. Erſchrick nicht, Carolin⸗ 
chen!‘ ſagte er verſtört. „Er iſt tot?“ Auf meine Frage nickte Nöldecke. Da 
fagte ich ruhig: „Friede ihm!“ und der blaſſe Junge nahm das Einglas ab. 
Starr ſtanden ſeine Augen im Geſicht. Ich glaubte nämlich, der alte Murnauer 
ſei geſtorben, der lange kränklich war. Endlich fiel der Name Rainers ... das 
begriff ich lange nicht. Ich ſaß auf einem Stuhl und ſtammelte: Rainer ... das 
iſt doch gar nicht möglich... — und immer wieder feinen Namen — wie eine 
Sprechmaſchine. Auf einmal fiel der Schmerz mich an — ein raſender Schlag 
— der Geliebte ... und die Tränen ſtürzten lange, wohl ſehr lange. — Als 
ich zu mir kam, lag ich auf dem Bett. Nöldecke ſtand neben mir, und ich ſagte 
zu dem väterlichen Freunde: „Ich hab' ein Kind von ihm!! — Während ich 
es ausſprach, war es die Gewißheit. — „Auch das nochl, ſtotterte Nöldecke, 
doch ich mußte ... ja, ich mußte lächeln: Rainer iſt nicht tot.. Das grauſe 
Spiel des Schickſals war verloren; das Leben trug den Sieg davon. — Für 
Rainers Leben wollte ich das Erbe Rainers. Damals kannte ich doch Mutter 
nicht. Onkel Rudolf und dem Domherrn war ich eine Fremde. Einzig Ulrich. 
ja, er konnte und er würde helfen; ihn kannte ich genau. Doch wie ihn finden ... 2“ 

Carolines kleine Handbewegung ſprach von dem Beginnen ohne Hoffnung. 
Ein breiter Schattenſtreifen kroch längs der Sturmlaternen hin. 

„Grammatke gab den Fingerzeig.“ 

Mir kam das abendliche Geſpräch in die Erinnerung. „Er war auch mein 
Verhängnis!“ hatte ſie geſagt. Nun hatte „das Verhängnis“ ihr den Weg 
gebahnt. i 

„Erſt heute weiß ich es“, fuhr Frau Caroline leiſe fort, „ich habe dieſen 
Menſchen fehl geſchätzt.“ 

Dann berichtete ſie, wie Nöldecke Senker zu ihr brachte, der gerade nach 
Paraguay fahren wollte — „zu einem militäriſchen Abenteuer“, wie ſie meinte. 
Senker habe ihr erzählt, daß ein Kamerad Ulrich im Gebirge ſah. 

„Als ich ihn endlich fand, da war mein ſchöner Plan vergeſſen! Das Mit⸗ 
leid hatte mich gepackt ... Ach, ihn liebte ich ja noch; ich war ein ſchlechter 
Kenner meiner Kräfte.“ 
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Danach ſchwieg Frau Caroline lange. Die Falter ſurrten um die Sturm⸗ 
laternen, und der Hochwald raunte leiſe vom unerhellbaren Geheimniſſe der 
Nacht. 

Endlich klang die volle Frauenſtimme wieder auf, die leicht belegt wie 
immer war: 

„Nein, Puck, ich muß es doch erzählen — es gehört zum Bild der Wahr⸗ 
heit. Ich muß beichten ... ja beichten muß ich, was Ulrich ritterlich verſchwiegen 
hat: unſere Liebe füreinander. Nach der Bekanntſchaft auf dem Ball hat er 
mich raſch erobert; ich fiel ihm zu — in erſter jäher Liebe, die ſo ſchön war, ach! 
ſo ſchmerzlich ſchön. Das vergißt die Frau nicht mehr. Daß er die Kraft beſaß, 
mich zu ... ducken, klein zu machen wie ein Kind, das ſchmerzte ſchön. Doch 
er konnte mich nicht halten. Ich fiel und fiel in einem Schacht der Selbſt⸗ 
verachtung — tiefer, immer tiefer! Schon kam ich mir beſudelt vor — wie eine 
Ware, ſeine Ware, die er rückſichtslos verbrauchte. Da packte mich die Wut. 
Im Wiederfinden meiner Kräfte holte ich zum Schlage aus: ich flüchtete 
nach Raguſa. Das war mein Trumpf ... nichts weiter — das Widerſpiel 
der Frau.“ 

Caroline ſchob die Hände in die Taſchen und kroch ſich enger in den Mantel 
ein. Das Geſicht hatte ſie leit laugem in die Dunkelheit zurückgebogen. 

„Daß es verſagte — Ulrich war verfinſtert. Er begriff den Wink der Liebe 
nicht, die mit geſpielter Drohung kommt. — Rainer war mir in Zärtlichkeit 
ergeben; das wußte ich. Und der Teufel machte meinen Plan: Nimm ihn mit, 
flüſterte er mir zu, das trifft Ulrich härter. Ja, der Teufel ... denn auch Rainer 
liebte mich — jäh und wild und ohne Ausgleich — wie der Bruder. Das erfuhr 
ich viel zu ſpät. Und ich wartete in Bangen — Tag um Tag: auf Ulrich. Doch 
er kam nicht, und kein Zeichen ſeiner Liebe kam. Da erlag ich Rainer. Und 
ich wurde glücklich — im Strome ſeines Reichtums, der wunderſamen Schmieg⸗ 
ſamkeit und Zartheit, die dem Bruder damals fehlte. Alles war durchkämpft, 
erlitten und beſchloſſen; mein Leben hatte wieder Sinn und Stand, da — war 
Rainer tot. 

In der Hütte am Kolbenkamm habe ich die ſchwerſten Stunden meines Lebens 
durchgemacht, die ich wohl kein zweites Mal beſtehen könnte: in den wehen 
Sehmerz um Rainer fiel der Schrecken über Ulrichs Tat... der Haß, ja 
der Haß... auf die Grauſamkeit des Lebens... und das Hadern mit dem 
Schickſal. Der Mörder des Geliebten liebt dich noch!!“ — das ſickerte wie 
Regentropfen in mein aufgepflügtes Herz — ‚Der Mörder feines Vaters 
Jäh ſchoß die Flamme auf — ja, eine Flamme war's, Herr Puck, die mich 
erfaßte — ſchmerzend und zugleich erhellend, wie es Flammen eigen iſt. Mir 
kam das Bild zurück, das ich in einem Wachtraum auf den Klippen von Raguſa 
ſchaute: Ulrich ſtand umnachtet und verfallen an einen Baum gelehnt und 
trank aus einer großen Flaſche — Schnaps. Das Bild hatte mich verfolgt; 
immer wieder war es aufgetaucht, bis ich unbewußt zur Heimfahrt drängte 
In der Wiederſehau des Bildes fühlte ich das eine: helfen konnte ich allein. 
Er ſtand vom Abgrund nur noch einen Schritt entfernt. Da griff ich zu: 
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Die erſte große Liebe ... bedenken Sie! Ich follte Leben ſchenken — nach dem 
Geſetze der Natur; ich mußte das vorhandene erhalten, das mir der Hilfe wert 
erſchien. Ulrich war doch ein fabelhafter Kerl.“ 

Die letzten Worte hatte ſie erſtickt geſprochen. Dann fuhr ſie ruhig fort: 

„Noch in der Finſternis des Dünkels und der Schwärmerei war er wohl... 
mehr als Rainer und deshalb ſtärker in Gefahr. Das alles wußte ich natürlich 
nicht fo klar wie heute — es war ein Griff des wunden Frauenherzens — 
nach dem Leben, und meine Hand griff nach der ſeinigen, die jetzt Rainers 
war .. . In dieſem Augenblick erſchaute ich das Wunder: Rainers Kind hat 
ſeinen Vater wieder; meiner Liebe wird Geborgenheit.“ 

Danach erzählte Caroline lange, wie Ulrich mählich heimwärts fand — 
in die Arbeit und ſein Leben; wie ſie ins Gebirge wiederkehrten, das ſie wunder⸗ 
ſam vereinte, und in ſtillem Glück die Kerzen brannten, bis die feine jäh ver⸗ 
loſch 

Beim Abſchied ſträhnte feiner Regen. Ich reichte ihr die Hand und fragte, 
was fie für die Zukunft plane — die ihrige und die der Kinder. 

„Zukunft?“ 

Fran Caroline hob das Wort zur Frage nach dem Unbekannten. Dann ſagte 
ſie mit einer Sicherheit, die das Geheimnis ihrer ſtarken Seele iſt: 

„Die Beſtimmung meines Lebens find die Brüder Wagemann, die meine 
Kinder find —“ 


Ende. 
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Man iſt heute auf die äſthetiſchen Werte nicht gut zu ſprechen; in einer 
Lebensform, die das Schöne als Höchſtes über ſich ſieht, in einem Menſchen, 
der in reinem Beſchauen und geſchmäckleriſchem Genießen erfreulicher Dinge 
Befriedigung ſucht, erblickt man etwas äußerſt Fragwürdiges; eine Welt⸗ 
und Lebensanſchauung, die ſich in willenloſer Hingegebenheit an das Schau⸗ 
ſpiel des Lebens und der Welt erſchöpft, die den Werten der Erkenntnis, des 
Sittlichen, Religiöſen oder Politiſchen fernfteht, die in unverbindlicher, 
vorübergehender Teilnahme von Eindruck zu Eindruck huſcht und nirgends 
haftet, nirgends handelnd zupackt, begegnet mit Recht einer ſcharfen, ja 
erbitterten Ablehnung. Aber iſt damit das Problem gelöſt? Vergißt man 
dabei nicht wie heute fo oft eine typiſche und in ſich wertvolle Lebenserſchei⸗ 
nung über ihrer extremen Ausartung? So wenig jeder Bürger ein Spieß⸗ 
bürger und jeder Verſtandesbegabte ein Intellektualiſt zu ſein braucht, ſo 
wenig iſt die äſthetiſche Einſtellung mit jenen Zügen treffend bezeichnet oder 
gar in ihrem Weſen erſchöpft. Das ſogenannte Aſthetentum ift ja doch nur 
eine Entartung jenes geſunden Schönheits- und Formempfindens, das in 
jedem von uns lebt, der überhaupt für dieſe Werte ein Organ beſitzt; die 
Freude an der Natur, das Bedürfnis nach ſchöner Geſtaltung unſerer Umwelt, 
die Ergriffenheit von künſtleriſchen Eindrücken, das Erlebnis menſchlicher 
Schönheit — in all dem regt ſich die gleiche Grundkraft unſeres Weſens, eine 
Kraft, die uns genau fo eingeboren iſt wie das Sittliche oder das Religiöſe 
und die — ebenſo wie jene — bei den einzelnen Menſchen in größerer oder 
geringerer Stärke lebendig wird. Vor allem iſt der Beſitz dieſer geiſtigen 
Gabe ja auch eine unerläßliche Vorbedingung für ein wirkliches Kunſt⸗ 
erlebnis und Kunſtverſtändnis: denn man mag noch fo oft und mit noch fo 
großem Rechte wiederholen, die Kunſt könne und dürfe nicht bloß „äſthetiſch“ 
betrachtet werden — jo wird man doch die Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen, 
daß äſthetiſche Empfindlichkeit genau ſo zum Kunſterlebnis gehört wie 
religiöſes Gefühl zum wahren Glauben, denn nur auf dieſem Wege, durch 
dieſe Sprache iſt ein Verſtehen der innerſten Gehalte des Kunſtwerks 
möglich. 

Wir wollen alſo, ſtatt uns in billiger und polternder Polemik gegen eine 
Lebensform zu ergehen, die des Teufels und bis auf die Wurzel auszurotten 
ſei, weil fie Erſchlaffung und Entartung bedeute, den Begriff des Aſtheti⸗ 
ſchen von allem abſchätzigen Beigeſchmack ſäubern und ihn nur als ſachliche 
Bezeichnung einer geiſtigen Kraft und eines ſeeliſchen Erlebnisreiches 
benutzen, deſſen Weſen und Wert wir zu verſtehen trachten. 
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Die vielfältigen Erlebniſſe, die uns auf allen Gebieten des Aſthetiſchen 
zuteil werden, pflegen wir als einen „Genuß“ zu empfinden, als eine Er⸗ 
holung von ernſterem und ſchwererem Tun, und grade dieſe genießende 
Hingabe an ein Bild oder ein Geſchehen, an dem wir uns nicht mit aktiver 
Leiſtung ſchöpferiſch beteiligen, gleitet gern hinüber in jenes Aſthetentum, 
das der echten und urſprünglichen äſthetiſchen Haltung einen ſo üblen Ruf 
eingetragen hat. Das iſt ja überhaupt das Merkwürdige an der Erſcheinung 
des Aſthetiſchen, daß fie ein jo zwieſpältiges Weſen hat, eine gewiſſermaßen 
geſunde und normale Seite und eine angekränkelte, wo die äſthetiſche Ein⸗ 
ſtellung auf Koſten anderer Wertbereiche überhand nimmt und fragwürdig 
wird — dieſelbe Einſtellung, die doch andererſeits unentbehrlich iſt zur Wer: 
wirklichung der poſitiven und hohen Werte alles deſſen, was wir unter dem 
vieldeutigen Namen des Üfthetifchen begreifen. Dieſe Werte erſchöpfen 
ſich nun aber nicht in bloßer Freude am Schönen, in reiner Erholung — ſo 
notwendig und grundlegend wichtig dieſe pſychologiſchen Ausgangspunkte 
zunächſt auch fein mögen —, ſondern das Aſthetiſche hat noch einen weſentlich 
höheren Sinn; und es erweiſt auch darin ſeine Zwieſpältigkeit, daß ſich 
hinter einer ſcheinbar ſo angenehmen und harmloſen Oberfläche etwas viel 
Tiefgründigeres, etwas für die menſchliche Perſönlichkeit wie für die geſamte 
Kultur Bedeutſameres verbirgt. 

Wir kommen dem Weſen des Aſthetiſchen vielleicht am nächſten, wenn 
wir es als ein elementares Bedürfnis nach Form verſtehen, als ein tief im 
menſchlichen Sein verwurzeltes Streben nach geſtaltender Bewältigung 
des tauſendfältigen Chaos der uns umgebenden Welt — geboren aus dem 
Glauben, daß Form und Geſtalt höher ſtehe als rohe Maſſe und zerſplit— 
tertes oder zerfließendes Lebensgeſchehen, und betraut mit der großen Auf— 
gabe, durch Geſtaltung der Welt dem eigenen Sein, der eigenen Deutung 
dieſer Welt einen ſtarken und unverwechſelbar eigenartigen Ausdruck zu 
geben — ſei es auch nur im engſten Umkreis des Einzelnen. Eigentlich ſtellt 
ja jede menſchliche Kulturleiſtung höherer Art einen Formungs- und Aus⸗ 
drucksvorgang dar: das geſtaltloſe Geſchehen, die Vielfalt der Dinge wird 
geordnet und geformt auf beſtimmte, meiſtens unbewußte Richtpunkte hin, 
und die Geſamtkultur gewinnt fo ihr eigenes Geſicht, ihren „Stil“, in wel— 
chem ſich ihre beſondere Weltauffaſſung und Lebensdeutung offenbart. (Die 
Inhalte dieſer Ideale ſind freilich außeräſthetiſcher Natur und ihrerſeits 
nicht leicht auf eine einfache Formel zu bringen.) Hierbei iſt durchaus nicht 
nur an die künſtleriſche Kultur zu denken, ſondern ebenfo etwa an das Recht, 
das die unüberſehliche Vielfalt der einzelnen Fälle nach beſtimmten feſten 
Linien ordnet, formt und damit dieſem ganzen Bereich unſeres Lebens 
eine Geſtalt gibt, die von einem zentralen Sinn getragen und belebt 
iſt; oder auch an die Politik, die ein Geſtaltungsvorgang größten Maßes 
iſt und immer ſtärker ein ſolcher werden möchte, je mehr ſie auf das ganze 
Leben von einem Geſichtspunkt aus zu wirken beanſprucht. Auch das Moral⸗ 
ſyſtem, das wifjenfchaftlihe Denken, die Formen des ſozialen Lebens — 


269 


Dietrich Seckel 


all dies find Geſtaltgebilde, in denen ſich eine beſtimmte Idee und Welt- 
deutung ausſpricht. So wird die formloſe und zunächſt ungeiſtige Materie 
des Lebens gleichſam durchſcheinend, ein ſymboliſcher Ausdruck der höchſten 
Deutung menſchlicher Exiſtenz. Das Kunſtſchaffen iſt nur die reinſte und 
freieſte Ausprägung dieſes allgemeinen, urſprunghaften Geſtaltungs⸗ und 
Formtriebs. 

Aber wir dürfen nicht überſehen, daß ſich das Aſthetiſche mit dem aktiven 
Schaffen keineswegs deckt, ſondern daß es die paſſive Seite des bloßen 
Anſchauens und „Genießens“ mit einſchließt; und grade gegen dieſe Seite 
des Aſthetiſchen richtet die Kritik immer von neuem die heftigſten Angriffe, 
vor allem deshalb, weil hier ſcheinbar nicht die geringſte ſchöpferiſche Tätig⸗ 
keit möglich iſt, weil hier die Gefahr der Erſchlaffung ſo viel näher liegt als 
beim ſchaffenden Geſtalter, der dank ſeiner weſentlich produktiven Leiſtung 
dieſer gefährlichen Problematik ſchwerer anheimfällt. 


Doch wie ſteht es mit jenem Vorwurf unſchöpferiſcher Paſſivität? Nach 
den Erfahrungen, die wir ſchon mit dem zwiegeſichtigen Phänomen des 
Aſthetiſchen gemacht haben, werden wir nicht erſtaunt ſein, wenn ſich auch 
bei dieſer Frage neben der negativen eine poſitive Seite enthüllt. Die Paſſivi⸗ 
tät des Formerlebniſſes iſt ja im Grunde nur eine ſcheinbare, weil zu allem 
wirklichen Formerleben eine tätige Anteilnahme, Schulung und intenſive 
Arbeit gehört; und außerdem trägt es die Möglichkeit in ſich, wieder ins 
Schöpferiſche umzuſchlagen — ja dies iſt ſogar unumgänglich, wenn ein Wert 
für die Formung des Menſchen daraus entſpringen ſoll. Formung des Men⸗ 
ſchen: das iſt die eigentliche große Aufgabe des äſthetiſchen Erlebens. Aus 
dem fruchtbaren Boden des tätig ſich hingebenden Schönheitsempfindens 
und Formerfühlens wachſen ganz ſtill und unvermerkt dem Menſchen Kräfte 
zu, die ihm Weite und Reichtum der Seele ſchenken, fo daß er auf jedem 
Felde lebendiger Arbeit ſchöpferiſcher wird, als er vorher war. Seine Per— 
ſönlichkeit rundet ſich durch das immer neue und eindringliche Formerlebnis 
derart, daß ein im höchſten und lebeusvollſten Sinne kultivierter Menſch 
entſteht, der dieſe harmoniſchen Kräfte an feiner Stelle wirkend und ge= 
ſtaltend ins Leben übertragen kann, ſo daß ſie es leiſe aber ſtark, unmerklich 
aber nachhaltig durchdringen, formen und dasjenige ſchaffen, was wir 
unter hoher, lebendiger, ſchöner Kultur verſtehen und was in ſeinem echten 
Kerne — weit entfernt von Bläſſe und Geſchmäcklertum — eine enge, aber 
oft verkaunte Beziehung zur Welt des Sittlichen beſitzt. Das iſt der eigentliche 
Sinn deſſen, was Schiller meinte, wenn er von äſthetiſcher Erziehung ſprach 
und damit eine ideale Forderung für die „Paideia“ des modernen Menſchen 
ſtellte, die in unſerer Welt und Zeit ſo beſonders ſchwer zu erfüllen iſt. Auch 
wir aber werden — trotz allem — nach einem Meunſchentum ſtreben müſſen, 
das unter dem ſtrengen, dem geradezu ſittlichen Geſetz der Harmonie aller 
Kräfte ſteht und eine Geiſtigkeit verwirklicht, die dem Menſchen des reinen 
Wiſſens und der reinen Tatkraft verſagt bleibt. 


270 


Ästhetische Lebenshaltung 


Auch die fo verſtandene äſthetiſche Lebenshaltung kann aber immer nur 
einen Hilfswert haben, niemals höchſtes und einziges Leitbild werden — 
denn dann erhöbe ſich ſofort jene Gefahr des Abgleitens in die Dekadenz. 
So haben denn ſtets die Menſchen und Denker, die beſonders tief von der 
Welt des Aſthetiſchen berührt und fasziniert worden waren, die Unvoll⸗ 
kommenheit des rein äſthetiſchen Ideals empfunden, und dieſe Lebensform 
ſchlug faſt immer in eine andere Wertbetonung um: in ethiſche Selbſterziehung 
und praktiſch⸗tätiges Handeln (Wilhelm Meiſter) oder in ſtrengſtes und 
unerbittliches religiöſes Leben und Denken (Kierkegaard), anderswo ſelbſt 
ins Politiſche (Moeller v. d. Bruck). Aber das Aſthetiſche behielt nach wie 
vor ſeine Aufgabe und ſeinen Raum, wenngleich in zugemeſſenen Grenzen 
und als Durchgangsſtufe; überall wurde es ſchöpferiſch verwandelt, nachdem 
es ſeinen unverlierbaren Beitrag zum Aufbau des neuen, über es hinaus⸗ 
weiſenden Lebens geleiſtet hatte. 

Und andererſeits iſt beiſpielsweiſe das Politiſche grade dann am größten, 
wenn es ſich organiſch mit äſthetiſcher Kultur verſchwiſtert: die Antike zeugt 
davon und ebenſo auch Preußen, deſſen höchſte Zeiten die waren, wo es die 
ſoldatiſch⸗politiſche Lebenshaltung mit künſtleriſcher Verwirklichung und 
Symboliſierung feiner innerſten Kräfte, mit der Entwicklung kultivierter 
Lebensgeftaltung auch im Privaten verband: unter Friedrich d. Gr. und 
um die Zeit der Befreiungskriege, da der „preußiſche Stil“ feine Höhe erſtieg. 
Wogegen ſpäter das bloße, kultur- und ſchönheitsfremde Preußentum, der 
„Boruſſismus“, von Fontane als die „niedrigſte Kulturform, die je da war“, 
bezeichnet werden konnte. 


Obwohl alſo das Aſthetiſche keinen lebensbeherrſchenden Rang beſitzen 
kann, ſo iſt doch ſein Wert und ſeine Würde nicht gering; wir ſollten ſeine 
lebenweckenden, geiſtbefruchtenden, menfchenbildenden und kulturfördernden 
Kräfte nicht verachten, auch wenn uns andere Werte heute vielleicht höher 
ſtehen mögen; wir ſollten vor allem nicht vergeſſen, die Jugend in dem ge⸗ 
ſchilderten und wohl klaren Sinne zum Träger hoher Kultur zu erziehen 
und Menſchen aus ihr zu machen, die nicht in formlos⸗draufgängeriſcher 
Knorrigkeit und bloß triebhafter, wenn auch vielleicht ſehr blutvoller Robuſt⸗ 
heit des Geiſtes, ſondern in lebendiger, echter menſchlich-kultureller Form 
zwar nicht das einzige Ideal erblicken, wohl aber eine weſentliche Hilfe, um 
es zu erreichen. Auch der Menſch unſerer Zeit braucht die ſchöpferiſchen 
Möglichkeiten, die im Form⸗ und Schönheitserlebnis beſchloſſen liegen, um 
die fo ſelten gewordene Kultiviertheit des Perſönlichkeits⸗ und Nationalſtils 
wiederzugewinnen — bis in das privateſte Individual- und das beſchränkteſte 
Gemeinſchaftsdaſein hinab. Eine in dieſem Sinne gefaßte äſthetiſche Lebens⸗ 
haltung ſcheint uns eine wichtige Vorausſetzung höchſter kultureller Leiſtung, 
ja volks⸗ und menſchenwürdiger Exiſtenz zu fein. 
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Geſchichte- Kriegs- Politik 
Von Marcel Brious vielgenanntem 
Buch „Theoderich, König der Oſt— 
goten“ iſt eine deutſche Überſetzung von 
Fritz Büchner erſchienen (Fraukfurt, So⸗ 
zietätsverlag. 360 Seiten, 6,80 RM.). 
Der Verlag ſetzt hierdurch eine verdieuſt⸗ 
volle Arbeit fort, die er mit „Geiſerich, 
König der Vandalen“ von E. F. Gautier, 
begann, nämlich auch in fremdem Urteil 
die großen Geſtalten der germaniſchen 
Vorgeſchichte dem Verſtändnis des deut⸗ 
ſchen Volkes nahezubringen. Brion gibt in 
ſeinem ſehr lebendig geſchriebenen, in der 
guten Überſetzung beſonders wirkſamen 
Buche eine Antwort auf die Frage, warum 
denn unter all den vielen Germanen⸗ 
führern, der Alarich, Odoaker, Geiſerich, 
Rikimer und anderen, gerade Theoderich 
im Volksempfinden bis zu ſeiner letzten 
Verklärung zum Dietrich von Bern 
verwurzelt blieb. Die Anderungen, 
die am franzöſiſchen Original vorge: 
nommen ſind, waren bedingt durch die 


andersgeartete Leſerſchaft und be⸗ 
ſchränken ſich darauf, daß weniger 
bekannte franzöſiſche und engliſche 


Werke, die Brion herangezogen hat, 
hier in den Anmerkungen fortbleiben. 
Die Abbildungen und Karten ſind für die 
deutſche Ausgabe beſonders ausgewählt 
worden. Stellenweiſe lieſt ſich Brions 
Buch wie ein Roman, ſo lebendig und 
bunt iſt ſeine Schilderung der damaligen 
Zeit und ihrer kulturpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe. Das Eindringende feiner Pſy⸗ 
chologie läßt die großen Linien der 
Völkerkämpfe, den Gegenſatz zwiſchen 
Rom und Byzanz, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
goten, das Eindringen der Hunnen 
und die religiöſen Streitigkeiten, die 
letztlich den unglücklichen Ausgang 
beſtimmen mußten, klar und an⸗ 
ſchaulich heraustreten. Theoderich er⸗ 
ſcheint als der erſte große Germanen⸗ 
führer, der vor Karl dem Großen die Idee 
des Abendlandes erkannt und ihre Ver⸗ 
wirklichung angeſtrebt hat. 
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Robert Holtzmaun würdigt zur tau⸗ 
ſendjährigen Wiederkehr der Thronu⸗ 
befteigung „Kaiſer Otto den Großen“ 
(Berlin, Georg Bondi, 188 Seiten 
5,00 RM.). Holtzmann, geſtützt auf 
den großen Apparat ſeines hiſtoriſchen 
Wiſſens und getragen von der richtigen 
Konzeption der deutſchen Kaiſeridee, 
kündet hier von dem deutſchen Kaiſer, 
dem als einzigen ſein Volk den Bei⸗ 
namen des Großen im Mittelalter ver- 
lieh. Es iſt eine Ehrenrettung dieſer ge— 
waltigen geſchichtlichen Perſönlichkeit 
gegenüber falſcher Einſchätzung und 
Mißachtung, begründet auf wirklicher 
Kenntnis und klarer Einſicht in die 
großen politiſchen Linien und Notwendig⸗ 
keiten. 


Das Schickſal der unſeligen Johanna 
Grey erzählt Hermann Walſer „Die 
Königin von neun Tagen“ (Zürich, 
Morgarten-Verlag, 212 Seiten mit 
vier Kunſtdruckbeilagen und einer 
Stammtafel). Johanna Grey, die wider 
ihren Willen nach dem Tode des jungen 
Edward, König Heinrichs VIII. Sohn, 
auf den Thron kam, mußte bekauntlich 
den Tod von Henkershand auf Befehl 
der Königin Maria erleiden im Alter 
von nur 17 Jahren. Sie iſt eine der 
rührendſten Erſcheinungen in der bluti⸗ 
gen Geſchichte des englifchen Königtums, 
und Geſchichte und Volksempfinden 
haben ihre Richterin verurteilt und ſie 
nicht nur freigeſprochen von jeder Schuld, 
ſondern für immer in die Herzen des eng⸗ 
liſchen Volkes gebettet. 


Gerhard Ritter hat zur Wiederkehr 
des 150. Todestages des großen Preußen⸗ 
königs ein hiſtoriſches Profil von feſſeln⸗ 
der Eindringlichkeit geſchrieben „Fried⸗ 
rich der Große“ (Leipzig, Quelle 
& Meyer, 275 Seiten, 5,50 RYMN.). 
Ritter will in keiner Weiſe die Fach⸗ 
literatur um ein neues Buch vermehren, 
die ſoviel völlig zureichende Beiträge 
zum Leben und Wirken Friedrichs bringt, 
ſondern er wollte in dem hiſtoriſchen 


Profil, das er ſcharf und klar umreißt, 
zeigen, was von Friedrichs Werk in die 
Geſchichte auch unſerer Tage hinein⸗ 
reicht und ſie als Pflicht und als Forde⸗ 
rung beſtimmt oder beſtimmen ſollte. 
Aus dieſer Zielſetzung heraus hat er an 
der Univerſität Freiburg 10 Vor⸗ 
leſungen gehalten, die hier mit der ganzen 
Lebendigkeit des Vortrages, auch in 
Feſthaltung im Druck die Aufgabe, die der 
Verfaſſer ſich ſtellte, vollauf erfüllen. 

Die Unterſuchung von Profeſſor Baron 
Boris Nolde „Die Petersburger 
Miſſion Bismarcks 1859-4862“, 
deren ruſſiſches Original im Jahre 1934 
in Prag erſchien, liegt jetzt in deutſcher 
Überſetzung von Bernhard Schulze vor 
(Leipzig, Rudolf Lamm, 213 Seiten, 
7,75 ROM. ). Dieſe Veröffentlichung füllt 
eine Lücke aus, die in der Bismarck⸗ 
literatur beſtand. Sie ſchildert die Ge⸗ 
ſchichte der europäiſchen Diplomatie in 
jenen Jahren, in denen ſich Europas 
Schickſal zur letzten Entſcheidung vor⸗ 
zubereiten begann, vom ruſſiſchen Stand⸗ 
punkt aus und gibt ſehr weſentliche Bei⸗ 
träge zu dem Rußland bei Beginn der 
Regierung des Zaren Alexander II. Die 
genaue Aktenkenntnis ſpricht aus jeder 
Zeile. Darüber hinaus iſt der Verfaſſer 
ein guter Pſychologe und verſteht, die 
einzelnen Spieler und Gegenſpieler in 
ihrer Eigenart treffend darzuſtellen. 

Von dem großen Werke „Der Welt- 
krieg 1944-1918” iſt jetzt Band 10 
erſchienen, die Operationen des Jahres 
1916 bis zum Wechſel in der Oberſten 
Heeresleitung behandelnd (Berlin, 
Mittler & Sohn, 706 Seiten, 45 Kar⸗ 
ten und Skizzen, 30,50 RM.). Die 
Herausgabe des Werkes iſt übergegangen 
auf die Forſchungsanſtalt für Kriegs⸗ 
und Heeresgeſchichte, die dem Reichs⸗ 
kriegsminiſterium unterſtellt iſt. Sie iſt 
die Fortführerin der kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung des Großen Generalſtabes, 
deren Aufgaben nach dem Kriege vom 
Reichsarchiv getragen wurden. Trotz 
aller ſo oft erprobten militäriſchen Sach⸗ 
lichkeit und Nüchternheit iſt dieſer Band 
beſonders dadurch intereſſant, daß er mit 
Streben nach voller Objektivität ein 
Urteil über die Tätigkeit des Generals 
von Falkenhayn als Chef der Heeres⸗ 
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leitung abgeben muß. Er ſchildert aus⸗ 
führlich die Gründe, die zum Angriff 
auf Verdun führten, ſein Scheitern und 
die Folgerungen, die daraus gezogen 
werden mußten. Neben den Kämpfen 
um Verdun werden die erſten Monate 
der Sommeſchlacht im Weſten, die Ab⸗ 
wehr der ruſſiſchen Märzoffenſive am 
Naroecz⸗See und der Bruſſilow⸗Offen⸗ 
ſive im Oſten geſchildert. Weiter die 
Kämpfe gegen Italien, das damals 
zunächſt erfolgreich in Südtirol angriff 
und am Iſonzo zum Stehen gebracht 
wurde. Und endlich die kriegeriſchen 
Handlungen auf dem Balkan und in 
der Türkei in der Berichtszeit. Es iſt 
eine ſeltſam erregende Lektüre, denn hier 
werden die ſachlichen Unterlagen in voller 
Klarheit gegeben, die die verhängnis⸗ 
vollen Entſchlüſſe der Heerführer beding⸗ 
ten und aus zentraler Überſicht heraus 
der Kräftezuſtand der einzelnen krieg⸗ 
führenden Mächte auf das genanefte 
geſchildert. 

Wie eine Erinnerung an Tage, die für 
unſer Gefühl ſchon ganz unwirklich 
geworden find, weil fie uns pfychologiſch 
nicht mehr verſtändlich erſcheinen, und 
die dabei doch grauenhafte Wirklichkeit 
waren, mutet die Schrift „Kriegs— 
verbrecher Nr. 10“ an, die der 
General der Infanterie a. D. Max 
von Bahrfeldt herausgibt zur Cr: 
innerung an das vor zehn Jahren durch 
das belgiſche Kriegsgericht zu Mons 
über ihn gefällte Todesurteil (Breslau, 
Ferdinand Hirt, 39 Seiten, 1,00 RM.). 
Der General ſtand auf der Auslieferungs⸗ 
liſte der Entente. Das Reichsgericht 
nahm das Verfahren gegen ihn auf, 
ſtellte es aber als völlig unbegründet ein. 
Trotzdem wagte das belgiſche Kriegs 
gericht noch im Jahre 1925 in einer 
Atmoſphäre kleinen Haſſes den deutſchen 
General zum Tode zu verurteilen. Die 
Erinnerung iſt auch deshalb lehrreich, 
weil ſie in ſchonungsloſer Offenheit das 
jämmerliche Verhalten der damaligen 
deutſchen Regierung in dem Schutz der 
Männer, die im Kriege für das deutſche 
Volk an hervorragender Stelle ge— 
ſtritten hatten, gegenüber den feindlichen 
Unverſchämtheiten und Forderungen 
ſchildert. 
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Von dem hier angezeigten Buche „Vor 
zwanzig Jahren“. Von den Dar⸗ 
danellen zum Suez. Mit Marine: 
ärzten im Weltkrieg durch die Türkei“, 
herausgegeben von der Schriftleitung 
der Deutſchen Mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchrift liegt jetzt die zweite Folge vor 
(Leipzig, Georg Thieme — mit einer 
Überſichtskarte und 15 Abbildungen). 
Das Geleitwort ſchrieb Admiral Sou⸗ 
chon. Hier berichten die deutſchen Marine⸗ 
Sanitätsoffiziere von ihrer Arbeit in der 
Türkei, an Bord und an Land. Es iſt gut, 
daß dieſe Berichte zuſammengefaßt wur⸗ 
den, denn auch ſie ſind ein ſtolzer Beitrag 
zu der großen Leiſtung des deutſchen 
Volkes im Weltkriege in allen ſeinen 
Gruppen, wohin ſie auch geſtellt wurden, 
und die Schrift iſt geeignet, das Ge⸗ 
dächtnis an das, was von deutſcher Seite 
im Kriege der Türkei geleiſtet worden 
iſt, auch bei den Türken lebendig zu 
erhalten. 

Otto Heuſchele hat „Deutſche Sol— 
datenbriefe aus zwei Jahrhunder- 
ten“ ausgewählt und herausgegeben 
(Leipzig, H. Schaufuß, 170 Seiten, 
5,50 RM.). Gerade Heuſcheles Art 
befähigt ihn in beſonderer Weiſe zu einer 
ſolchen Aufgabe. Die Auswahl beginnt 
mit Briefen Friedrichs des Großen, dann 
folgen Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Clauſewitz, Moltke, Roon, Schlieffen, 
Hindenburg und Mackenſen. Hier iſt 
ein Buch entftanden von eignem Reiz, 
denn die beſten Seiten deutſchen Sol⸗ 
datentums: Maunnhaftigkeit, Gott⸗ 
vertrauen, Gefühlsreichtum, der oft in 
der Sprödigkeit feiner Äußerung be⸗ 
ſonders ergreifend wirkt, kommen in 
einer Form zum Ausdruck, wie ſie nur 
bis ing Letzte ausgeprägte Charaktere 
finden können. Es iſt ein Buch der Nach⸗ 
denklichkeit, der Mahnung und der Be⸗ 
ſinnung, auch an die Soldaten unſeres 
neuen Heeres, die Grundlagen hoch⸗ 
zuhalten, auf denen die großen militäri⸗ 
ſchen Führer und Feldherren, die hier 
vereinigt ſind, erwuchſen. 

Johannes Stoye, deſſen Arbeit unſere 
Leſer aus dem Aufſatz im Aprilheft der 
„Deutſchen Rundſchau“ und aus dem 
Hinweis auf feine Bücher kennen, ver⸗ 
öffentlicht ein höchſt intereſſantes Buch 
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„USA. lernt um“ und legt hier den 
Sinn und die Bedeutung der Rooſevelt⸗ 
Revolution dar. (Leipzig, Wilhelm 
Goldmann, 7,80 RM.). Das Buch iſt 
rein politiſch und will in weiten Kreiſen 
auf den realen geopolitiſchen Grundlagen 
das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
des amerikaniſchen Geſchehens wecken. 
Man kann dem Geſchehen drüben über⸗ 
haupt nicht gerecht werden, wenn man 
nicht, wie Stoye, von Volk und Raum 
ausgeht. Es iſt auch weſentlich, daß der 
rein revolutionäre Charakter der Um⸗ 
ſtellung durch Rooſevelt ſchärfſtens 
betont wird. Prophezeien iſt in der 
Politik immer gefährlich, aber man wird 
doch ſagen dürfen, daß, wenn es Rooſe⸗ 
velt gelingt, eine neue Verfaſſung, und 
zwar eine rein amerikaniſche Verfaſſung, 
durchzuſetzen, die Vereinigten Staaten 
einen großen Schritt vorwärtsge⸗ 
kommen ſein werden. Ein gutes Karten⸗ 
material und eine inſtruktive Zeittafel 
ſind dem Buche beigegeben. 

„Japan, geſtern, heute, morgen“ 
nennt der ungariſche Journaliſt Edgar 
Lajtha den Niederſchlag einer Welt⸗ 
reiſe, während der er fünf Monate in 
Japan Aufenthalt nahm. (Berlin, Eruſt 
Rowohlt, 235 Seiten mit vielen Bil⸗ 
dern.) Im erſten Teil ſchildert Lajtha 
rein journaliſtiſch Juſel und Menſchen, 
im zweiten die Muſen der Eroberer, im 
dritten den Rhythmus der japaniſchen 
Arbeit, im vierten den Marſch auf 
Aſien, im fünften den Geiſt. Lajtha hat 
fi) bemüht, auch bei flüchtigem Auf⸗ 
enthalt — und was bedeuten fünf Monate 
gegenüber einem fo dem Europäer ver⸗ 
ſchloſſenen Volke? — das Weſen oder 
beſſer das, worauf es ankommt, zu 
erkennen — und gibt in geſchickter und 
flüſſiger Form ſeine Eindrücke wieder. 
Er ſelber beſcheidet ſich damit, durchaus 
kein Urteil über Japan — und fein Buch 
iſt auch kein Urteil — geben zu wollen, 
ſondern nur Rechenſchaft davon ab⸗ 
zulegen, was er ſah und erlebte. Da dies 
in feſſeluder Form geſchieht, iſt das Buch 
unterhaltſam genug, wenn auch ſeine pro⸗ 
japaniſche Einſtellung ganz einſeitig iſt. 
Zwei Bücher von großem Ernſte be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Sowjetrußland. Da 
liegt die große Anklageſchrift von Ewald 


Ammende vor „Muß Rußland 
hungern?“ (Wien, Wilhelm Brau⸗ 
müller, 366 Seiten, 22 Abbildungen, 
geb. 7,50 RM.). Unſere Leſer wiſſen, mit 
welcher Zähigkeit, Ausdauer und gründ⸗ 
lichem Rüſtzeug Ewald Ammende, der 
Geſchäftsführer des internationalen und 
interkonfeſſionellen Hilfskomitees für die 
in der Sowjetunion hungernden Men⸗ 
ſchen, bis zu ſeinem ſo ſehr zu frühen 
Tode den Kampf gegen den Bolſchewis⸗ 
mus führte. Für dieſen Kampf war er 
wie kaum ein anderer ſonſt ausgerüſtet 
mit Wiſſen, Material und Einſicht in 
die letzten Zuſammenhänge. Die wuchtige 
Anklageſchrift gipfelt in der unwider⸗ 
leglichen Feſtſtellung, daß der Hunger 
in Rußland, dem Millionen und Aber⸗ 
millionen zum Opfer fallen, lediglich ein 
Ergebnis des gewiſſenloſen kommuniſti⸗ 
ſchen Agrarexperiments iſt. Sein Appell 
an die Welt, daß das Gewiſſen der 
Menſchheit es verbieten müſſe, dieſem 
Hungerſterben noch länger tatenlos zu⸗ 
zuſehen, darf nicht ungehört verhallen. 
Daneben bringt das Buch ſehr ein⸗ 
dringende und kenntnisreiche Darlegun⸗ 


gen über die Propagandamethoden 
Moskaus, die wahren Zuſtände in 
Induſtrie, Landwirtſchaft, Verkehrs⸗ 


weſen und die Methoden, mit denen 
Moskau jetzt gegen die Nationalitäten 
innerhalb der Sowjetunion vorgeht. 
Dieſes Buch ſollte in Millionen Exem⸗ 
plaren in allen Sprachen über die ganze 
Welt verbreitet werden! — Von einer 
anderen, nicht weniger erſchütternden 
Seite her behandelt Hermann Pörzgen 
die ruſſiſche Frage: „Ein Land ohne 
Gott“ (Frankfurt, Sozietätsverlag, 
168 Seiten, 40 Bilder, 3,90 RM.). Mit 
ruhiger Klarheit ſtellt Pörzgen als Ergeb⸗ 
nis ſeiner Reiſe durch Rußland die prak⸗ 
tiſchen Auswirkungen feſt, die das 
ſowjetiſtiſche Syſtem als Idee und 
Wirklichkeit gehabt hat. Die Frage, der 
Pörzgen nachging, ob eine ſtaatliche 
Gemeinſchaft und eine menſchliche Lebens⸗ 
ordnung überhaupt denkbar ſind bei 
grundſätzlicher Verneinung der metaphy⸗ 
ſiſchen Untergründe, bei nicht nur Ver⸗ 
neinung, ſondern in ausgeſprochenem 
Kampf gegen die Idee des ewigen 
Rechtes und der ewigen Geſittung, iſt 
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heute noch nicht endgültig zu beantwor⸗ 
ten. Pörzgen aber verſteht es, indem er 
ſchlicht und ohne Tendenz die ruſſiſche 
Wirklichkeit ſprechen läßt unter An⸗ 
einanderreihung ſeiner eignen Eindrücke 
und Erlebniſſe, ein unverhülltes Bild des 
ruſſiſchen Lebens entftehen zu laſſen und 
hinter allem, auch dem ſcheinbar Zu⸗ 
fälligen, den rein politiſchen Kern jeden 
Geſchehens in Sowjetrußland ſichtbar 
zu machen. 


Auf Hans Grimms große „Amerika⸗ 
niſche Rede“, die er am 6. Oktober 
1935 am Deutſchen Tage in New York 
gehalten hat, wieſen wir ſchon hin. Sie 
iſt jetzt als Broſchüre erſchienen (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller, 0,80 RIM.). 

Dieſe Rede wünſchten wir in der Hand 
recht vieler Deutſcher. Hans Grimm hat 
ihr ein paar Sätze vorangeſtellt, deren 
letzter in erſchütternder Weiſe zeigt, wie 
außerordentlich ernft er die politiſche 
Entwicklung beurteilt. D. R. 


Salz und Brot 


Aus einem diefer Bücher blieb ein Satz 
haften, der auſprach und für die Breite 
einer Sekunde den Dingen wieder das 
rechte Maß gab. Deshalb ſei er hierher⸗ 
geſetzt, in Sinn und ÜIberſinn auch 
dieſem Bericht Helfer zu ſein. „Salz 
und Brot ſind die Grundelemente des 
einfachen Lebens. Salz als das ſcharfe 
und klärende Schickſal zu dem nährenden 
Brot der hart errungenen Freude am 
Daſein, an tiefer, köſtlicher Lebens⸗ 
durchdringung.“ Salz und Brot — oder 
das abenteuerliche Leben. Salz und 
Brot — oder auch: acht Variationen 
über ein Thema, über das große Un⸗ 
bekannte, wie im Lande des tötlichen 
Ernſtes das Leben nun einmal angeſehen 
wird. 


Vorſpiel: In die tiefe Freude über 
die Entdeckung eines dichteriſchen Men⸗ 
ſchen miſchen ſich Trauer und Erſchrek⸗ 
ken, wie ſie nach der Begegnung mit 
einem Wunderkinde wohl wachwerden 
und nachdenklich ſtimmen. Ahnliches 
mag vor mehr als vierzig Jahren ge⸗ 
fühlt worden fein, da der junge Hof⸗ 
maunsthal aufſtand und die ſüß⸗wehe 
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Schwermut feiner Verſe die Seelen ver⸗ 
zauberte. „Kindheit des Herzens“ 
von Gert R. Podbielſki (Raſcher u. 
Cie., Zürich 1936, 188 Seiten) iſt das 
Werk eines Zwanzigjährigen, der mit 
der Stimme eines Vierzigjährigen und 
einer nicht mehr meßbaren Lebenserfah⸗ 
rung die erſte Reiſe eines Knaben und 
ſeine Begegnung mit dem rätſelvollen Le⸗ 
ben erzählt. Wir wiſſen nicht, aus welchem 
Raum dieſer junge Dichter ſtammt — 
und daß er Rang und Größe des Dichte—⸗ 
riſchen beſitzt, erſcheint trotz aller Mach⸗ 
denklichkeit, trotz aller Fragen, ob Leſen 
wirklich vollgültiger Lebenserſatz iſt, 
und er muß unheimlich viel geleſen 
haben, ganz fraglos — der geiſtig im 
europäiſchen Bereich beheimatet iſt, im 
Bereich, der von Flaubert zu Andre Gide, 
von Hofmannsthal über Rilke zu Heſſe 
führt. Irgendwie ſcheint er dennoch ſehr 
deutſch und gegenwärtig, ſehr zu uns 
gehörig und hoffnungsreich, wenn er 
auch unter unſerer marſchierenden Ju⸗ 
gend wie ein Fremdling anmutet. Wie 
ein Fremdling, von dem man noch nicht 
ſagen kann, ob ſich mit ihm eine neue 
geiſtige Haltung ankündigt, die das Erbe 
mit neuem Juhalt füllen wird, oder ob 
er nur das ſehr verſpätete Echo aus einer 
verſunkenen Welt iſt. 

Thema: „Salz und Brot“ von Sieg⸗ 
fried Freiberg (Payer u. Co., Wien 
1935, 458 Seiten) ſchildert hart, ein⸗ 
fach, wirklichkeitsbeſeſſen den Weg einer 
Jugend in Wien und Öfterreich, der aus 
der Enge und Notdurft kleiner, nahezu 
proletariſcher Verhältniſſe in die Weite 
und Fruchtbarkeit eines männlich ge⸗ 
ſchauten, mit gehärtetem Willen ge⸗ 
führten Lebens einmündet. Das deutſche 
Schrifttum in Oſterreich iſt bisher nicht 
reich an ſolchen Büchern, die die öſter— 
reichiſche Wirklichkeit, in dieſem Falle 
den proletariſchen Alltag in „Kaka⸗ 
nien“, erhellen. Darum erſcheint es 
wichtig, nachdrücklich auf dieſe neue 
Linie Wiener Dichtung, wir denken im 
Augenblick an Ed. P. Dauſzkys „Gott⸗ 
lieb Straube und die Jugend“ und an 
dieſen Roman von Freiberg, hinzuweiſen, 
da der Reichsdeutſche aus dieſer Vich- 
tung den unbekannten, verhängnisvoll 
fremdgebliebenen Bruder tiefer ver⸗ 
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ſtehen lernt. Es erſcheint ſinnvoll und 
um des Aurufs willen, ans Werk zu 
gehen, begründet, daß ein Mann wie 
Mirko Jeluſich dieſen Roman vom Salz 
und Brot des Lebens wegen ſeiner ſaube⸗ 
ren Geiſteshaltung und ſeines hohen 
dichteriſchen Wertes mit dem Erzähler⸗ 
preis der Zeitſchrift „Das Werk“ aus⸗ 
zeichnete. 

Allegro: Richard Grande, ein junger 
Hamburger Erzähler, legt ſeinen erſten 
Roman vor; ein anziehendes, die Sinne 
erfriſchendes Buch, das ein Stück Leben 
in aller Härte und Herrlichkeit voll tiefen 
Glaubens an dieſe harte Herrlichkeit 
verdichtet. Bei ihm hat man den Ein⸗ 
druck, daß er ſich erſt manchen Wind hat 
um die Naſe wehen laſſen, daß er ſich 
erſt wirklich das Leben zu eigen machte, 
ehe er daranging, davon — nicht darüber 
— etwas auszuſagen. So iſt etwas ent⸗ 
ſtanden, was den kräftigen Geruch des 
Lebens trägt und doch zugleich den Atem 
des Dichteriſchen ſpüren läßt. In ſeinem 
Roman „Der Menſchenfreund“ (S. 
Fiſcher, Berlin 1936. 489 Seiten) läßt 
er einen jungen, nicht mehr allzu jungen 
Maler, das Fronterlebnis hat er bereits 
hinter ſich, lebeushungrig, menſchen⸗ 
hungrig auf der Suche nach ſich ſelber 
durch Hamburg wandern. Dieſer Wil⸗ 
liam Heynes, mit dem Körper eines 
Athleten, dem Geiſt eines Kämpfers und 
dem ſehnſüchtigen Herzen eines Knaben, 
zieht im Dickicht der großen Stadt 
ſeines Weges, wird Freund und Helfer 
der in Ratloſigkeit und Schwäche ver- 
ſtrickten Zeitgenoſſen, bis er ſoviel an 
Leben hinter ſich gebracht hat, um einem 
prachtvollen Mädchen die Fülle der Welt 
zu ſchenken. Das iſt begabt, kundig, mit 
einer Luſt an runden, vollen Sätzen er⸗ 
zählt, die erhellt und bewußt macht und 
doch dem Erhellten nicht den Reiz des 
Geheimnisvollen nimmt. Das iſt ernſt 
ſelbſt noch unter dem tröſtlichen Lächeln, 
und dichteriſch bis in den Knabenulk 
hinein. Duft und Farbe Hamburgs, der 
Gänſemarkt und die Fleets, die Große 
Freiheit und die hanfeatifche Welt der 
Senatoren und Kaufherren, und Glück 
und Geheimnis der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene, die ſchwermütige, heiter⸗melan⸗ 
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Dörfchens find in dieſem Buche und 


runden ſich zu einem farbigen, leuchten⸗ 
den Bilde. Dieſer junge Erzähler ſcheint 
uns das rechte Maß zu haben, unſere 
Leſeſtunden mit Glück und Reichtum zu 
füllen. 

Marcia funebre: Den letzten Akt der 
Tragödie Chriſtian Dietrich Grabbe 
beſchwört Zdenko von Kraft, aus den 
Bezirken des Unterhaltungsſchrifttums 
in den literariſchen Raum vordringend, 
dahin, wo er am tragiſchſten iſt, wo die 
Hungerchronik der deutſchen Literatur 
geſchrieben wird. Sein ſchmales Buch 
„Grabbe kehrt heim“ (Gerhard Stal⸗ 
ling, Oldenburg 1936, 145 Seiten. Ein⸗ 
band und neunzehn Zeichnungen von der 
Hand des Verfaſſers) verſucht behutſam, 
des Stoffes wegen eigentlich unange⸗ 
meſſen vornehm zurückhaltend, die Sta⸗ 
tionen Grabbes auf ſeiner letzten Reiſe 
von Düſſeldorf nach Detmold nach⸗ 
zuzeichnen. Unter den Worten des 
Mahnenden erſteht ſchmerzhaft ein— 
dringlich das Bild des ſechsunddreißig⸗ 
jährigen, zum Greiſe ausgebrannten 
Überſhakeſpeare; erſteht abſtoßend, den 
Leſenden mit Hohn und Trauer erfüllend, 
die Jammergeſtalt der lavendelduften⸗ 
den, unfähigen, unmenſchlichen Lucie 
Grabbe, die dem alle Grenzen über- 
ſchreitenden Manne mit der zornigen 
Knabenſeele geſchickt wurde, damit ihm 
die Hölle ſeines Lebens noch hölliſcher 
werde. In wenigen Wochen jährt ſich 
zum hundertſten Male der Tag, da der 
„arme Kriſchan“ in das Inferno der 
großen Toten einging. Die Feſtredner 
der geplanten Detmolder Dichterwoche 
ſollten den Tag nicht ungenutzt ver⸗ 
ſtreichen laſſen, auch der Frau Auditenrin 
Lucie Grabbe zur Unſterblichkeit zu ver⸗ 
helfen, die dem Sterbenden das letzte 
Lager ſtreitig machte, ſeinem Leichnam 
aber kokett einen Kranz aus Küchen- 
gewürz auf den kahlen Schädel ſtülpte. 
Das noch immer unſichtbare Denkmal 
der Eliſe Lenſing iſt uns wichtiger, tröſt⸗ 
licher und verpflichtender als alle Lob⸗ 
lieder auf die Frau als Muſe — eine Rolle, 
die fie zumeiſt ſehr unwillig, verſtändnis⸗ 
los und ſtümperhaft geſpielt hat. 
Scherzo: Robert Walter, der nord⸗ 
deutſche Komödiendichter, deſſen Münch⸗ 
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hauſentragikomödie „Der ſaturniſche 
Liebhaber“, deſſen ſokratiſche „Große 
Hebeammenkunſt“ für das Berliner 
Theater längſt überfällig ſcheinen, er⸗ 
zählt in einem fröhlichen Roman „Ki⸗ 
lian Strohblumes Frühling“ (Bro⸗ 
ſchek u. Co., Hamburg 1936. 236 Seiten) 
von dem verſpäteten Liebesfrühling eines 
trockenen Mannes, den die Liebe faßt 
und plötzlich ſehr quicklebendig und hu⸗ 
morig macht. — Humor = die Feuchte! 
— Auch als Erzähler verleugnet Robert 
Walter ſeine Theaterbeſeſſenheit nicht, 
und fo geht fein lachender und ge— 
lächterreicher Roman einer norddeutſchen 
Kleinftadt dem ſchmunzelnden Leſer wie 
eine prachtvolle Komödie ein. Der 
Mann, der dem „Generalſtab der Venus“ 
vorſtand, tat in dieſen Hundspoſt⸗ 
tagen ein menſchenfreundliches Werk 
— und es ſtimmt ſchon: und wenn das 
Herz hundert Tore hätte wie Theben, 
ſo laſſet die Freude zu allen hundert 
Toren herein. 

Fuge: Des Terentiauus Maurus' „ha- 
bent sua fata libelli“ iſt zu einem ge⸗ 
flügelten Wort von hohem Kurswert 
geworden, ſelten aber traf es auf ein 
Werk ſo ſehr zu, wie auf Knigges Um⸗ 
gang mit Menſchen. Ein Buchtitel, der 
ſelbſt zu einer feſten Redefigur im 
Sprachſchatz des von Nietzſche ent: 
deckten und fein ſäuberlich aufgeſpießten 
Bildungsphiliſters wurde. Der Beherr— 
ſcher des guten Tones und des ſchlechten 
Klavierſpiels in jeder Lebenslage keunt 
keine größere Genugtuung, als alles 
Menſchliche um ſich mit dem Titel 
eines Buches k. o. zu ſchlagen, das er 
nicht geleſen hat und das er nicht keunt, 
von dem er eben nur den Titel wie ein 
koſtbares Erbe empfing und weitergibt. 
Der Kreis ſcheint ſich zu ſchließen, das 
nächſt den unbekannten Klaſſikern be⸗ 
rühmteſte Werk floß aus der unerſchöpf⸗ 
lichen, papierverwüſtenden Feder eines 
Bildungsphiliſters und wurde im Munde 
ſeiner Nachfahren zu einem Feldgeſchrei. 
Das Geheimnis dieſes Mannes, deſſen 
Name zu einem Begriff wurde, wie 
Gillette, wie Boykott oder Lynch, lüftet 
Reinhold Th. Grabbe mit ſeinem zur 
erfreulicheren Art der vie romancière 
gehörenden Buche „Das Geheimnis 
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des Adolph Freiherrn von Knigge“ 
(H. Goverts Verlag, Hamburg 1936. 
280 Seiten, illuſtriert). Wer war dieſer 
Mann? Ein verarmter Junker; ein 
antichambrierender, an Duodezhöfen 
ſchnorrender Glücksritter; Alchimiſt, ge⸗ 
hemmter Freimaurer und Freund aller 
Afterwiſſenſchaft. Dazu kränklich, von 
einer unmännlichen, irgendwie ſpinöſen 
Servilität und zu alledem troſtlos iro⸗ 
niſch verheiratet. Ein Männlein, das mit 
dem Leben nicht zu Rande kam, des halb 
alſo nach den anſcheinend ewigen Geſetzen 
dieſer Literaturgattung vollauf legiti⸗ 
miert, Lebensanweiſungen, Verhaltungs⸗ 
maßregeln, Wege zum Erfolg zu lehren. 
Wege zum Erfolg lehren nun einmal nur 
die Erfolgloſen! Von 1752—1796 reichte 
dieſes abenteuerliche Leben. Das ſind 
vierundvierzig Jahre; die letzten dreiund⸗ 
zwanzig Jahre dieſes Lebens waren aus⸗ 
gefüllt mit Reiſen und Krankheit, mit 
einem Schriftſtellereibetrieb ohne Bei⸗ 
ſpiel und Preſſefehden ohne Maß, mit 
Begegnungen mit Fürſten, Gelehrten, 
Dichtern, Politikern und Schwindlern. 
Dreiundzwanzig Jahre und die Frucht 
dieſer Pilgerſchaft nach dem Stein der 
Weiſen — Papier. Papier und eine 
höchſt fragwürdige, anonyme Unſterb⸗ 
lichkeit. Papier — fieben Romane; fünf 
Bühnenwerke; ſechs Sammlungen ſchön⸗ 
geiſtigen Inhalts; fünf Bücher prak⸗ 
tiſcher Philoſophie, darunter „Über den 
Umgang mit Menſchen“, darunter 
„Sechs Predigten gegen Deſpotismus, 
Dummheit, Aberglauben, Ungerechtig⸗ 
keit, Untreue und Müßiggang“, „Sechs 
Predigten über Troſt im Leiden, Be⸗ 
zähmung der Leidenſchaften, gute Werke, 
Verleumdung, Bibelſtudium und 
Schmeichelei“; zwei Bände Satiren; 
neun Schriften über Ordensangelegen⸗ 
heiten; ſechs politiſche Schriften; fünf 
Überfegungen; eine Kompoſition „Six 
sonates des Clavecin seul“; Aufſätze in 
und Mitarbeit an allen „aufkläreri⸗ 
ſchen“ Zeitſchriften, und dazu ein ufer⸗ 
loſer, phantaſtiſcher Briefwechſel. Das 
war Knigge — praeceptor Germaniae; 
Abgott der „Gebildeten“ jeglichen Ge⸗ 
ſchlechts und aller nach ihm gekommenen 
Zeitalter — ein Mann, „der gleichzeitig 
zu früh und zu ſpät geboren ſchien, der 
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im Banalen ſeiner Mitwelt ſtets voraus 
war, aber im weſentlichen ihr immer 
nachhinkte.“ Laßt uns lachen! Der Ver⸗ 
faſſer dieſes intereſſanten Buches über 
Knigge hat gründliche Arbeit geleiſtet. 
Dieſer unterhaltſame — und dabei grund⸗ 


gelehrte — Narrenſpiegel des 18. Jahr⸗ 


hunderts wird bald eine Fundgrube für 
Komödienſchreiber, Feuilletoniſten und 
Gedenkartikelfabrikanten werden. 


Intermezzo: Bürgerliches, mittelſtän⸗ 
diſches Leben in Holland, ſeine großen 
Nöte und kleinen Freuden, wie ſie in 
Europa nun überall verbreitet ſind, den 
Betrieb eines kleinen Kaufhauſes be⸗ 
ſchreibt Anna Eliſabeth Weirauch 
kundig, mit der Fähigkeit, die behäbigere 
niederländiſche Luft ſpürbar zu machen, 
in ihrem Roman „Das Haus in der 
Veeneſtraat“ (Schützen⸗Verlag, Ber: 
lin 1936. 266 Seiten). Es iſt anſpruchs⸗ 
loſe, nette Unterhaltung, erfreulich in 
ihrer handwerklichen Sauberkeit; be⸗ 
glückend einmal in der das Dichteriſche 
ſtreifenden Erzählung einer Kinderepi⸗ 
ſode, der Flucht zweier Kinder, die aus⸗ 
ziehen, die Mutter des Knaben zu ſuchen, 
der aus Deutſchland nach Holland kam, 
um ſich von den Folgen der Hunger⸗ 
blockade zu erholen. 


Finale: Von einer Reiſe in den Nor⸗ 
den und Süden Europas, die über die 
Inſelkette von Schottland, die Faröer, 
Island, Spitzbergen nach Norwegen, 
ſüdwärts dann durch das Adriatiſche 
und Joniſche Meer nach Griechenland, 
durch Bosporus und Schwarzes Meer 
in den Kaukaſus führte, bringt Otto 
Brües „Licht von Thule“ heim 
(Bergſtadt⸗Verlag, Breslau 1936. 277 
Seiten). Es iſt ein ſehr ſchönes, dichte⸗ 
riſches, Fern⸗ und Heimweh weckendes 
Fahrtenbuch geworden, und es gelingt 
dem Dichter, die Stätten dieſes viel⸗ 
befahrenen Reiſeweges neu und gegen⸗ 
wartsnah zu ſehen, ihnen neue Leucht⸗ 
kraft und ihren Geheimniſſen neuen 
Klang zu geben. Und nach der nach⸗ 
denklichen, ein wenig empfindſamen, ein 
wenig geiſtreich hiſtoriſierenden Reiſe 
zieht er das Fazit: Norden und Süden 
Europas gehören zueinander. Und der 
deutſche Weg weiſt künftighin nach 


Norden. Geiſtvoll, nahezu metaphyſiſch 
entdeckt er: der Längengrad, der durch 
Athen läuft, durchſchneidet den Oſten 
von Spitzbergen. E. K. Wiechmann. 


Ideale deutſchlandführer 


Wenn man gerade von einer längeren 
Autofahrt durch Deutſchlands Gaue, die 
vom Bodenſee bis Berlin führte, heim⸗ 
kommt und rückſchauend die Reiſebilder 
einzuordnen verſucht, dann kann einen 
fchon der Zorn packen, daß man das 
Buch von Paul Fechter, „Sechs 
Wochen Deutſchland“ (Leipzig, Bi⸗ 
bliographiſches Inſtitut AG. 324 Sei⸗ 
ten mit Holzſtichen von Fritz Stein. 
ROM. 3.—) nicht vorher zur Hand hatte 
und mit auf die Reiſe nahm. Denn dann 
wäre nicht nur die Auswahl des Reiſe⸗ 
weges ſinnvoller, ſondern auch ihr Er⸗ 
gebnis ertragreicher geweſen, da man 
einen ſichereren, kundigeren und gebilde⸗ 
teren Führer als Fechter ſich nicht denken 
kann. Fechters Buch hat nichts mit den 
landläufigen Reiſehandbüchern, die er 
nicht erſetzen will, zu tun, wenn auch 
bei ihm ungewöhnlich ſachverſtändige 
Hinweiſe auf Stätten, wo man gut ißt 
und trinkt, nicht fehlen. Was aber kein 
anderes Reiſehandbuch geben kann, das 
gibt Paul Fechter aus einer verſchwende⸗ 
riſchen Fülle des Wiſſens, der Konzep⸗ 
tion und der Einſicht in die eigentlichen 
deutſchen Dinge, ſo daß ſein Führer durch 
Deutſchland im wahrſten Sinne ein 
Führer zum ewigen Deutſchland wird. 
Er gliedert die Fahrten vom Ausgangs⸗ 
punkt Berlin, der Reichshauptſtadt, in 
ſechs Wochen, in denen der Harz und 
die norddeutſche Welt, die Oſtſee und der 
Oſten, Sachſen, Schleſien, Thüringen 
und Franken, Bayern und Weſtdeutſch⸗ 
land bis zur Nordſee das Ziel der Reiſe 
bilden. Dem Rhein und dem Rheinland 
iſt ein beſonderer Abſchnitt, aus dem 
unſere Leſer einen Teil im Auguſtheft 
kennen lernten, gewidmet, mit beſonders 
ſachverſtändiger Zunge für die verſchie⸗ 
denen Sorten und Lagen des koſtbarſten 
deutſchen Gewächſes. Fechter gibt uns 
die Städte und deutſchen Landſchaften 
als Perſönlichkeiten, zeigt alles Weſent⸗ 
liche und wirklich Weſenhafte deutſcher 
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Kunſt und deutſcher Art, deutet den 
Charakter der Landſchaft und ihrer Be⸗ 
wohner und weiß ſo viel von lebendiger 
Geſchichte aus einem Wiſſen, deſſen 
Präſenz dem heutigen Menſchen faſt 
unheimlich erſcheint, zu geben, daß jeder, 
der ſich von ihm führen läßt, Deutſchland 
in Beſitz nehmen und ſein eigentliches 
Geſicht erkennen kann. Auf dieſen drei⸗ 
hundert Seiten iſt alles das vorhanden, 
was das Geſicht des inneren wie des 
äußeren Deutſchland und ſeines Volkes 
ausmacht. Zu bemerken bleibt höchſtens 
vom lokalpatriotiſchen Standpunkt aus, 
daß er die baulichen Schönheiten Gü⸗ 
ſtrows zwar nennt, aber vom unfterb- 
lichen Knieſenack nichts zu melden weiß. 

Führt Fechter uns durch ganz Deutſch⸗ 
land, fo leitet uns Albrecht Peucks 
„Beſinnliche Rheinreiſe“ in einen 
Abſchnitt eines Teilgebietes, und zwar in 
den von Bingen nach Koblenz. Der große 
deutſche Geograph gibt in feiner „Ber 
finnlichen Rheinreiſe“ (Velhagen & Kla⸗ 
ſing, Bielefeld. 16 Seiten, 64 Bildſeiten 
und eine Karte. RM. 3.50) ein aufs 
ſchlußreiches Bild der Landſchaft im 
eigentlichen und tiefſten geographiſchen 
Sinne, zu deren Erklärung und Entwick⸗ 
lung er die Parallele des anderen großen 
Stromes, der Donau, heranzieht. Daß 
Peuck, der im Kampf für das deutſche 
Volkstum immer in vorderſter Linie ge⸗ 
ſtanden hat, neben dem Fachwiſſen auch 
intereſſante Einblicke in das deutſche 
Weſen zu geben weiß, und das in feſſeln⸗ 
der Plauderform tut, wird niemand ver⸗ 
wundern, der je die Freude einer Unter⸗ 
haltung mit ihm gehabt hat. Sehr gut 
ausgewählt und wiedergegeben ſind die 
Bilder der Landſchaft und ihrer Schön⸗ 
heit. Ba 


Oberbayern 

vom Chiemfee zum Lech 
Von den „Geologiſch⸗botaniſchen Alpen⸗ 
führern“ von Hans Scherzer, deren 
große Vorzüge bei der Ankündigung der 
erſten beiden Bände hier wärmſtens 
hervorgehoben wurden, iſt jetzt der 
III. Band erſchienen: „Oberbaye— 
riſche Alpen“ (München, Köſel & 
Puſtet. 419 Seiten mit 43 Profilen und 
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Kärtchen, 52 Abbildungen auf 38 Kunſt⸗ 
drucktafeln und einer geologiſchen Ta⸗ 
belle. RM. 6.50). Scherzer, der dem 
Bergwanderer ein tieferes Verhältnis 
zur Natur in ihrer Größe und ihren 
kleinen Schönheiten auf das Glücklichſte 
vermittelt, beſchreibt hier nach einer 
Einführung in das Werden der Alpen 
das Wetterſtein⸗ und Karwendelgebirge, 
die Umgebung von Tölz und Lenggries, 
das Tegernfeer und Schlierſeer Land, 
Oberammergau und Umgebung, Wen: 
delſtein und die Chiemgauer Alpen. Aus⸗ 
führlich werden die Naturſchutz- und 
Schongebiete Oberbayerns und die in 
Bayern geſchützten Pflanzen beſchrieben. 
Der I. Band behandelt bekanntlich das 
Berchtesgadener Land (3.70 RM.), der 
II. Band das Allgäu (4.50 RM.). Mit 
dem Erſcheinen des III. Bandes iſt nun 
ein ausgezeichneter Führer durch die 
deutſchen Alpen vollendet. D. R. 


notwendige Philofophie 


Alle abſtrakte Wiſſenſchaft iſt uns 
heute verdächtig geworden. Wir wollen 
etwas von den Dingen ſelber wiſſen und 
treiben Geſchichte, nicht Soziologie, wir 
verlangen Naturbeſchreibung, nicht Na⸗ 
turerklärung. Nicht über die Dinge, 
ſondern von den Dingen ſoll geredet 
werden. Oder aber vom letzten Hinter⸗ 
grund der Dinge ſelbſt. 

Dabei drohen zwei Gefahren. Die 
Dinge können uns überrumpeln: der 
Raum, das Blut, die Maſchine. Oder: 
wir ſtarren gebannt auf den Hintergrund 
und verlieren darüber die Fülle der 
Wirklichkeit. In beiden Fällen hilft nur 
eine Beſinnung: wer iſt denn eigentlich 
der Menſch, der die Dinge erkennt und 
der gefordert wird, ſie zu geſtalten? Wir 
ſind dabei erſt bei einer Vorſtufe des 
konkreten Erkennens. Aber von dieſer 
Vorſtufe hängt es ab, ob das Erkennen 
den Menfchen reifer macht zum Wirken 
und zum Glauben oder ob es ihm das 
Wirken und das Glauben lähmt. Philo⸗ 
ſophieren iſt notwendig, aber es iſt auch 
gefährlich. Es iſt verantwortlich. 

Eine ſolche Philoſophie geht uns an. 
Denn ſie hat zu tun mit dem Menſchen, 
wie wir ihn wirklich erfahren, in der 
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Bedrängnis zwiſchen Gott und den Din⸗ 
gen. Wir werden alſo aufmerkſam, 
wenn wir auf philoſophiſchen Büchern 
Titel leſen wie dieſe: „Der Menſch im 
Abgrunde ſeiner Freiheit“ und „Der 
Kampf um den Menſchen!“ 

Otto J. Hartmanns erſtes Buch !) 
ſetzt ein mit dem vollen Thema unſeres 
notgedrungenen Denkens: „Die Auf⸗ 
löſung aller äußeren und inneren Sicher⸗ 
heiten des geſamt⸗menſchlichen Daſeins 
in geiſtig⸗kultureller und wirtſchaftlich⸗ 
politiſcher Hinſicht, der wir zutreiben 
und darin im Grunde das Schickſal der 
Erde felbft im Menſchen fraglich ge: 
worden iſt, zwingt zur Beſinnung.“ Es 
wird auch gleich die Art der Erfahrung 
beſchrieben, die allein mit dem Doppel⸗ 
problem Erde und Menſch fertig wird: 
„Der totale ſittliche Selbſteinſatz in⸗ 
mitten des eigenen Schickſals, der Welt 
und der menſchlichen Gemeinſchaft iſt 
ſelbſt das wahre Erkenntnisorgan und 
Forſchungsmittel.“ 

Freiheit iſt alſo Vorausſetzung des 
Wiſſens und des Denkens. Das Deuken 
kann ſie nicht begründen, ſondern nur 
anerkennen. Aus der traumhaften Ein⸗ 
heit mit den Dingen ſondert ſich der 
Menſch bis zum ſchroffſten Individualis⸗ 
mus, bis zum Aufhören jeder inneren 
Verbindung in der abſtrakten Wiſſen⸗ 
ſchaft. Hält aber der Menſch ſtand in 
Zweifel und Irrtum und überwindet er 
ſeine Eitelkeit, dann iſt er nicht nur 
ſeiner ſelbſt mächtig, ſondern dann ge⸗ 
winnt er in hingebender Weſensſchau 
auch neue Macht über die Dinge. Das 
Weſen der Dinge erſchließt ſich nur dem, 
der über aller Nüchternheit und Klar⸗ 
heit doch die Liebe nicht verloren hat. 
Selbſterkenntnis iſt gleichzeitig Erfah⸗ 
rung des Sinnes von Natur und Ge⸗ 
ſchichte. Die Menſchen einer Revo⸗ 
lutionszeit „find um eine Dimenſion 
reicher und hellſichtig mit allen großen 
Geſchichtsperioden verbunden.“ Die 
Menſchheit findet ihre gemeinſame Auf⸗ 
gabe in einer Wandlung der Erde durch 
eigene Wandlung, „in welcher der 


) „Der Menſch im Abgrunde feiner 
Freiheit“, Prolegomena zu einer Philo⸗ 
ſophie der chriſtlichen Exiſtenz. Frankfurt 
am Main 1932, Vittorio Kloſtermann. 


Chriſtus am Leibe der Erde am Werke 
1 u 
In diefer Haltung verbindet Hart⸗ 
mann die beiden Linien des abendländi⸗ 
ſchen Denkens an die er in ehrfürchtiger 
Betonung ihrer Notwendigkeit auch im⸗ 
mer wieder erinnert. Die Linie Des⸗ 
cartes⸗Leibniz⸗Kant⸗Fichte⸗Hegel und die 
Linie des johanneiſchen Chriſtentums, die 
von den neuplatoniſch gelehrten griechi⸗ 
ſchen Kirchenvätern über Eekehart⸗ 
Paracelſus⸗Böhme auf Goethe und 
Schelling weiſt und ſich bei Schelling 
und erſt recht bei den Ruſſen (Solowjow, 
Berdjajew) mit der erſten Linie trifft. 
Jetzt gilt es, die dritte Stufe der 
Einſicht und Erkenntnis zu bewähren 
vor konkreten Aufgaben. Dies iſt das 
Thema des neuen Buches !). Sinnlos iſt 
ein Rückfall auf die erſte Stufe. „Es 
kann daher keine Rede davon ſein, die 
Eiſeskälte des Intellektualismus etwa 
zugunſten eines verſchwommenen Ir⸗ 
rationalismus zu verlaſſen, wie es heute 
oft verſucht wird.“ Vor der Gefahr 
metaphyſiſcher Konſtruktionen muß die 
„ſinnlich⸗ſittliche Weſeuserkenntnis“ be⸗ 
wahren. „Jeder neue Gegenſtand, recht 
beſchaut, zerſprengt zunächſt die Enge 
unſeres Bewußtſeins. Indem wir unter⸗ 
gehen, fallen wir jedoch nicht in Nichts, 
ſondern finden uns in einem erweiterten 
Bewußtſein wieder. Es iſt ein Tod, in 
welchen wir in unſer wahres Weſen 
hineinſterben. Indem das Ichbewußt⸗ 
ſein überſtiegen wird und wir in der 
Weite der Welt ſcheinbar verloren- 
gehen, wachſen wir doch gerade in unſere 
Fülle hinein. Nur in einer Hinſicht iſt 
Erkenntnis Welterhellung ſeitens des 
Menſchen. Ihre andere Seite iſt die: 
Menſchenerhellung, ja Menſchenſchöp⸗ 
fung ſeitens der Welt zu fein.“ 
An der Stellung des Menſchen in⸗ 
mitten der Natur — vor allem der Tier⸗ 
welt — zeigt Hartmann das tiefe Recht 
und die ſchwere Gefahr einer biologi⸗ 
ſchen Betrachtung des Menſchen. Von 
hier aus findet er auch das Verſtändnis 
für den Zuſammenhang von Krankheit 
und Schickſal. 

1) „Der Kampf um den Menſchen 
in Natur, Mythos, Geſchichte“. Mün⸗ 
chen und Berlin 1934, R. Oldenbourg. 
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In dem Kapitel über den Mythos 
holt er uraltes traumhaftes Wiſſen, 
theoſophiſche und anthropoſophiſche Ein⸗ 
ſichten (häufig beruft ſich Hartmann 
dankbar auf Rudolf Steiner) in breiter 
Fülle heran, um deutlich zu machen, wie 
wir heute allmählich wieder von dieſen 
Einzelerfahrungen zum Sinnzuſammen⸗ 
hang des Einzel⸗ und Volksſchickſals 
kommen. N 

Immer wieder wird auf Chriſtus als 
die Mitte der Geſchichte und die Mitte 
der Natur hingewieſen; an keiner ande⸗ 
ren Wirklichkeit kann der Sinn des 
Menſchenlebens und der Sinn der Na⸗ 
turfchöpfung und ⸗wandlung zugleich 
erfahren werden. (Und doch hätte man 
lieber einige Male weniger von „Chri⸗ 
ſtusimpuls“ und Chriſtentum geleſen 
und dafür mehr Geſchichtsdeutung von 
Jeſus Chriſtus und Naturdeutung von 
der Auferſtehung her.) Zu hoffen iſt, 
daß Hartmann ſich entſchlöſſe, die kon⸗ 
kreten Kapitel des zweiten Buches nicht 
mehr als ausgewählte Beiſpiele einer 
neuen philoſophiſchen Haltung zu be⸗ 
handeln, ſondern wirklich als Syſtem. 
Denn nur die lückenloſe Syſtematik, in 
der ein Stein den anderen ſtützt und 
damit das Ganze als notwendig erweiſt, 
iſt ſeiner Betrachtungsweiſe wirklich an⸗ 
gemeſſen. G. 


Biftorifche Sildkunde 

Ein wichtiger Zweig der allgemeinen 
Kulturgeſchichte, der Kunſtübung, 
Staats: und Geiſtesgeſchichte befruchtet 
und nicht zuletzt der Erkenntnis bedeu⸗ 
tender Perſönlichkeiten dient, iſt auf⸗ 
fällig lange vernachläſſigt worden: die 
Erforſchung der bildlichen Quellen. Erſt 
vor ſieben Jahren ward auf dem inter⸗ 
nationalen Hiſtorikerkongreß in Oslo die 
Frage ernſthaft geſtellt, 1930 faßte der 
Gedanke in Deutſchland mit der Be⸗ 
gründung eines eigenen ikonographiſchen 
Ausſchuſſes feſten Fuß. Walter Götz iſt 
ſein Leiter, Sigfried H. Steinberg in 
Leipzig führt die Geſchäfte. Die Aus⸗ 
gabe einer „Hiſtoriſchen Bildkunde“ 
rückt die Durchführung der erſten Auf⸗ 
gabe, in einem Repertorium den in 
öffentlichen und privaten Sammlungen 
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vorhandenen Stoff zu erfaſſen, die 
Wiſſenſchaft und den Verlagsbuchhandel 
zu einer wirklich ſachgemäßen Ausſtat⸗ 
tung geſchichtlicher Werke anzuleiten, in 
erfreuliche Nähe. Das erſte Heft (bei 
von Diepenbroick⸗Grüter u. Schulz in 
Hamburg 1934) bietet eine ausgezeich⸗ 
nete, erſtaunlich reiche Bibliographie 
zur Geſchichte des deutſchen Porträts, 
die aber auch die bedenklichen Lücken un⸗ 
ſeres Wiſſens zeigt, das zweite (1935) 
unterrichtet in Aufſätzen von Erich Key⸗ 
ſer und Rudolf Kötzſchke über das Bild 
als Geſchichtsquelle und über die ikono⸗ 
graphiſchen Aufgaben der landesge⸗ 
ſchichtlichen Forſchungsſtellen, im dritten 
führt Ingeborg Schnack in die Ent⸗ 
ſtehung der Bildnisſammlung Mar⸗ 
burger und Gießener Univerſitätslehrer 
(17. Jahrhundert) ein. Eine andere Ver⸗ 
öffentlichung des gleichen Verlags hat 
früher ſchon in einem Allgemeinen Por⸗ 
trät⸗Katalog mehr als 36000 Bildniſſe 
der deutſchen Vergangenheit, vor allem 
aus der Sammlung der Fürſten Stol⸗ 
berg⸗Wernigerode, erſchloſſen. P. V. 


Leopold zieglers 
„Überlieferung“ 


Wenn wir die Fülle des im „Überliefe⸗ 
rung“⸗-Buche Niedergelegten (Leipzig, 
Hegener. RM. 13.—) auf eine 
Kurzformel ſtiliſieren dürfen und Leo⸗ 
pold Zieglers bedeutſamen weltan⸗ 
ſchaulichen Wandel nur in der letzten, 
wohl weſenhafteſten Etappe ſeiner inne⸗ 
ren Welt betrachten, ſo will es uns ſchei⸗ 
nen, daß drei Grundkräfte in einem ſub⸗ 
limen und zugleich mit ſcharf hinſehender 
Genauigkeit der Innenſchau beobachten⸗ 
den Drama miteinander, gegeneinander 
und für ein gemeinſames Ende kämpfen: 
die empiriſche Kraft von Wiſſenſchafts⸗ 
tatſachen, die aus eigenſtändiger my⸗ 
thiſcher Tiefe heraufgezwungene Ein⸗ 
ſicht in metaphyſiſche und religiöfe, ja 
in überweltliche Geheimniſſe (nennen 
wir mit Ziegler ſelbſt dieſem Impuls 
gnoſtiſch) und ſchließlich das „Treuewag⸗ 
nis des Glaubens“, die hochintegrierte, 
univerſal gemeinte und doch ſchlichte, 
in tätiger Exiſtenz empfaugene Annahme 
„von der Gottideutität Chriſti“. — 
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Die erſte jener drei Kräfte bringt 
im I. und II. Buche (Ritus, Mythus) 
eine erſtaunliche, bewundernswürdige 
Zahl klug und mit ausgereifter Metho⸗ 
dik durchdachter Begebenheiten aus den 
weiten Forſchungsgebieten von Vor⸗ 
geſchichte, Völkerpſychologie, Religions⸗ 
wiſſenſchaft, Seelenkunde, Theologie, 
Kunſt uſw., kühn aus den Uraufängen 
bis in unſere Tage den kritiſchen und 
poſitiv bauenden Tatſachenbericht vorau⸗ 
treibend. Die zweite Grundkraft läßt 
Ziegler und den mit ihm exiſtentiell be⸗ 
troffenen Leſer einen tiefen Blick tun in 
die Abgründigkeit aſiatiſcher Urreligio⸗ 
nen und ⸗mythen. Die dritte Kraft trägt 
hin zu den Geheimniſſen der Katholi⸗ 
zität. Ziegler erhofft — und dies iſt eine 
Grundabſicht ſeiner Perſon und ſeines 
Buches — eine Vertiefung und Erfül⸗ 
lung der chriſtlich⸗katholiſchen Lehre und 
des ſpirituell gelebten Gehaltes der 
Dogmen durch Rezeption der öſtlichen 
Religionen als einem inſpirierten Vor⸗ 
chriſtentum; er erwartet daraus eine 
höhere Syntheſis zwiſchen moderner 
Exiſtenzphiloſophie und chriſtlicher Re⸗ 
ligion, zwiſchen chriſtlicher Theologie 
und den als dienende und zugleich ſtei⸗ 
gernd⸗belebende Elemente einzufügenden 
theologiſchen Lehren Aſiens — zwiſchen 
Aſiatiſchem und Europäiſchem überhaupt 
und ſchließlich eine Neubelebung unſerer 
Wiſſenſchaft und Ziviliſation, die in 
jenes große Geſchehen dann vielleicht 
gleichſinnig hineingezogen werden. Jener 
innere Kampf zwiſchen gnoſtiſcher und 
gläubiger Seelenhaltung (wobei ja auch 
die Gnoſis gläubig und der Gläubige ein 
erkennender ift!), dieſes Ringen in der 
Aufrichtigkeit und Echtheit ſcheint — 
nach den Zeugniſſen dieſes Buches weit 
häufiger noch, als der Autor ſich wohl 
bewußt gemacht hat — in einem Über⸗ 
wiegen des Gnoſtiſchen zu beſtehen. 
Wenn wir immer wieder angeſichts der 
Erlebnistiefe und gedanklichen Großheit, 
die dieſes ungewöhnliche Buch hinter⸗ 
läßt, die Poſition von Ziegler mit den 
Tiefen der chriſtlichen Theologie abwä⸗ 
gend und urteilend vergleichen, ſo könnten 
wir erwarten, daß vielleicht rückwärts 
erhellend aus jener bekenneriſchen Hal⸗ 
tung des Schlußkapitels und beſonders 


der ergreifenden Schlußworte das ge⸗ 
klärt und in die Höhe des Glaubens 
hinaufgehoben werden könne, was noch 
an gnoſtiſcher Kühnheit, Größe und 
Eigenſtändigkeit dieſer höheren Erfül⸗ 
lung bedarf. Dieſe Randbemerkung und 
unſer kritiſches Mißtrauen gegen eine 
baldige oder totale Verwirklichung der 
ſynthetiſchen Zukunftshoffnungen Zieg⸗ 
lers ſchließen ein Weſenhaftes ein: ehr⸗ 
furchtgetragene Achtung vor der Größe 
und Lauterkeit dieſes vielfältigen und 
tiefen Wagniſſes, das ſich ſo beſcheiden 
„Ilberlieferung“ nennt und doch ganz 
perſönliche Tat, Leiſtung und Erleuch⸗ 
tung iſt. Ebenbürtig ſuchenden Geiſtern 
ſei das Buch eindringlich empfohlen. 
Franz Fischer. 


Weisheit und Zahl 


Nicht nur heute, ſondern auch ſchon in 
der großen Epoche unſerer Philoſophie 
von Kant bis Hegel würde die In⸗ 
ſchrift, welche Platon über der Pforte 
ſeiner Akademie anbringen ließ, kaum 
mehr in ihrer vollen Bedeutungs⸗ 
ſchwere verſtanden worden fein: „wundels 
dyecoſeb ros dad zisirw . . .; wer keine 
Geometrie verſteht, bleibe draußen.“ 
Unſer Maturitätsexamen und das von 
ihm abhängig gemachte Univerſitäts⸗ 
ſtudium erfordern gewiß weit umfang⸗ 
reichere mathematiſche Kenntniſſe, als 
die geſamte Antike ſie je beſeſſen hat; 
dieſe Kenntniſſe machen aber heute in 
einer ſo äußerlichen Weiſe eine bloße 
Verſtandesbildung aus, daß wir ſie ohne 
ftändige Übung in wenigen Jahren oder 
auch Monaten meiſtens ſchon wieder 
vergeſſen haben. Eine tiefere Verbindung 
zwiſchen der Mathematik und den 
lebendigen permanenten Aufbaukräften 
unſeres Geiſtes beſteht heute offenſichtlich 
nicht mehr, wenn auch unſer allgemeines 
wiſſenſchaftliches Weltbild in beiſpiel⸗ 
loſer Weiſe von mathemathiſcher Struk⸗ 
tur in Phyſik, Chemie, Aſtronomie und 
auch in Biologie und Soziologie durch⸗ 
drungen iſt. Dieſes eigentümliche Miß⸗ 
verhältnis wird uns beſonders deutlich, 
wenn wir einmal nolens volens unſer 
pſychologiſches Nichtverſtehen bekunden 
müſſen gegenüber ſo begeiſterten, faſt 
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ekſtatiſchen Gefühlsausbrüchen, wie ſie 
von Pythagoras oder Platon überliefert 
ſind, als ihnen das Weſen des Rechtwink⸗ 
ligen Dreiecks oder des Goldenen Schnitts 
aufging. Die Beſchäftigung mit der 
„Geometrie“ muß für die alten Denker 
hiernach viel mehr als eine bloße Ver⸗ 
ſtandesſchulung geweſen ſein, oder um⸗ 
gekehrt ausgedrückt, die Mathematik, 
wie wir ſie lernen, muß in irgendeiner 
uns nicht deutlich werdenden Weiſe bei 
aller ihrer großartigen Ausgeſtaltung 
eine ihr urſprünglich eigene Verbindung 
mit den Lebenstiefen verloren haben. 

So weit ein unbeſtimmtes, allgemeines 
Gefühl in uns, für das wir aber ſchwer⸗ 
lich konkretere Anhaltspunkte angeben 
könnten. In dieſer Situation kommt uns 
nun ein kürzlich erſchienenes Buch von 
Hugo Kükelhaus mit dem merkwürdi⸗ 
gen Titel „Urzahl und Gebärde“ 
(Alfred Metzner, Berlin) zu Hilfe, 
das man als eine Einführung in die 
Myſtik der Zahlen bezeichnen könnte 
und mit deſſen Lektüre wir noch einmal 
anfangen, in einer neuen, ſeeliſch poten⸗ 
zierten Weiſe Elementargeometrie und 
Elementararithmetik zu treiben. Kükel⸗ 
haus unterſucht im weſentlichen nur die 
Zahlen von eins bis zehn ſowie die mit 
ihnen parallel gehenden geometriſchen 
und ſtereometriſchen Figuren, Lehrſätze 
und Elemente; die Gerade und den Kreis, 
das rechtwinklige und das gleichſchenk⸗ 
lige Dreieck, das Achſenkreuz und Qua⸗ 
drat, das Fünfeck und das aus ihm ent⸗ 
ſtehende geheimnisvolle Pentagramm, 
den Satz des Pythagoras, den des 
Thales, das Maßverhältnis des Golde⸗ 
nen Schnittes und die wichtigſten Kör⸗ 
per. Nun aber nicht nach der verſtandes⸗ 
mäßig mathematiſchen Seite hin, ſon⸗ 
dern im Gleichtakt mit den den Urzahlen 
entſprechenden menſchlichen Urgebärden, 
die wiederum kosmiſche weltſchaffende 
Kräfte und Ordnungen zum Ausdruck 
bringen. Kükelhaus nimmt nicht wie der 
verſtandesmäßige Mathematiker die 
Figuren, Zahlen und Maßverhältniſſe in 
ihren bloßen logiſchen Beziehungen hin, 
ſondern fragt allemal nach ihren lebendi⸗ 
gen Eutſtehungsgründen in der menſch⸗ 
lichen Seele und nach ihren Bedeutungen 
im kategorialen Aufbau unſerer Welt 
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nach innen wie nach außen. Da erweift 
fi) dann — um ein paar Beiſpiele her⸗ 
auszugreifen — die Gerade als das 
ſchöpferiſche, der Kreis als das empfan⸗ 
gende Prinzip, die Zahl Zwei als die 
Urpolarität: Licht —Finſternis, Mann — 
Weib, Außen — Innen, Fuß — Kopf uſw. 
Drei iſt „Dreh“, iſt der Wirbel als die 
„unmündigſte Form der Bewegung“. 
Die Gebärdenſprache der Urzahl Vier 
wiederum wird durch die aufrechte Hal⸗ 
tung und alles, was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt, gegeben, und ihr Symbolzeichen 
iſt der Rechte Winkel, das Achſenkreuz, 
aus welchem ſich das Quadrat und die 
Ebene entwickelt, in die gewiſſermaßen 
unendlich viele Achſenkreuze „hinein⸗ 
geſtorben“ find. Hier ſtecken wir bereits 
ebenſo tief in der Religionsgeſchichte wie 
in der Elementarlehre der Mathematik, 
Architektur, Biologie, Phänomenologie 
des Geiſtes und überdies in einem Ab⸗ 
grund der Myſtik, der jedoch an Hand 


eines ſo umſichtigen Führers ſich ſelber 


und alle Dinge erhellt ähnlich wie das 
Pleroma der Gnoſtiker. Es iſt erſtaunlich, 
wie Kükelhaus das undurchdringlich ge⸗ 
heimnisvolle Wirrwarr der mathemati⸗ 
ſchen Symbolvorſtellungen bei Agyp⸗ 
tern und Chineſen, in der Antike und im 
Mittelalter, bei den Primitiven und 
auch im Denken der jüngſten Gegenwart 
miteinander in Beziehung bringt und 
auf wenige große Urgebärden und Ur⸗ 
formen zurückführt. Selbſtverſtändlich 
können derartige Probleme nicht mit 
unbedingter begreiflicher oder gar mathe⸗ 
matiſcher Exaktheit angepackt werden, 
ſie behalten immer etwas Schwimmend⸗ 
Lebendiges, und ihre Darſtellungsweiſe 
kommt ohne einen poetiſchen Timbre nicht 
aus. Das bringt aber andererſeits keine 
Realitätsferne mit ſich, Kükelhaus' 
Werk iſt mehr noch als für die ſtille Me⸗ 
ditation für die Praxis des Lebens und 
beſonders des Bauens, Bildens und 
Geſtaltens geſchrieben. Eine Erneuerung 
der Handwerkskunſt und der Architektur 
wird nur aus der Orientierung an dieſer 
Zahlenweisheit und den Urgebärden mög⸗ 
lich ſein, ſo wie alle großen Bauperioden 
des Orients, der Antike, der Gotik bis hin 
zu den Baugeheimniſſen der Freimaurer 
eine uns aus dieſer Darſtellung erſt be⸗ 
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greiflich werdende Zahlen⸗ und Ge⸗ 
bärdenweisheit bewahrt und von ihr aus 
das Leben aufgebaut haben. 

J. Günther. 


Richard Wagner 


In den „Büchern der Roſe“ iſt erſchie⸗ 
nen: Richard Wagner, „Leben und 
Werke in urkundlichen Zeugniſſen, 


Briefen, Schriften, Berichten“, 
mit einem Bildnis und einem Bild⸗ 
fakſimile (Ebenhauſen, Langewieſche⸗ 


Brandt. 3.60 RM.). Einer der beſten 
Kenner Wagners, Wolfgang Gol- 
ther, hat hier nach der Art der „Bücher 
der Roſe“ Dokumente, in erſter Linie 
Briefe und Ausſprüche Wagners ſelber, 
aber auch viele Briefe an und über ihn 
zuſammengeſtellt und mit verbindendem 
Text verſehen, ſo daß in faſt erdrückender 
Lebendigkeit ein Bild feines Lebens und 
feiner Perſönlichkeit entſteht. 

Ein nicht allen Wagner⸗Freunden be⸗ 
kannter Lebensabſchnitt, eine ſtürmiſche 
und ſpäte Leidenſchaft Wagners ſchil⸗ 
dern „Die Briefe Richard Wag— 
ners an Judith Gautier“, die erſt⸗ 
malig in deutſcher Überfegung mit einer 
Einleitung von Willi Schuh heraus⸗ 
gegeben werden (Erlenbach-Zürich, 
Rotapfel⸗Verlag, 200 S. mit 9 Bild⸗ 
tafeln. 5.20 RM.). Als Wagner am 
Parſifal arbeitete, knüpften ſich dieſe 
Beziehungen, die ſich auf Wagners 
Seite, in entfernter Parallele zu Goethe 
und Ulrike von Levetzow, zu leidenſchaft⸗ 
licher Stärke auswuchſen. Die ſchöne 
Judith Gautier, die Tochter Theophile 
Gautiers und Gattin Catulle Mendes, 
von dem fie ſich ſpäter trennte, hat 
Wagner viel gegeben. Nach heißen 
Liebesſtunden in Bayreuth kam ein all⸗ 
mähliches Verblaſſen, in das ſich von 
Wagners Seite immer wieder ein 
brennendes Verlangen miſchte. Die 
hochbegabte und ſchöne Franzöſin war 
ſelber als Tochter ihres Vaters auch 
eine beachtliche Schriftſtellerin. D. R. 


Mythiſche Aſthetik 

Man kann darüber im Zweifel ſein, ob 
die allgemeine Renaiſſance des Mythi⸗ 
ſchen in unſerer Zeit als ein Zeichen der 


Schwäche oder der Stärke zu werten ift. 
Mythos am Anfang einer Kultur und 
mythiſches Denken mitten im Ablauf 
derſelben Kultur (wir ſagen wohl⸗ 
gemerkt nicht ſchon „am Ende .) 
werden zum mindeſten nicht ohne wei⸗ 
teres gleichzuſetzen ſein, ſelbſt wenn ſie 
ſich der gleichen Symbole bedienen. 
Wer das Blut anbetet, reichert deswegen 
noch nicht ſein Hämoglobin an. Vor 
allem beſteht die Gefahr, aus dem 
Differenzierten wieder ins Allgemeine zu 
geraten, Geſtalten des Geiſtes zu ver⸗ 
einfachen und durch Schattierungen der 
Gefühle zu erſetzen. Jede Mythologie iſt 
in ihrer Allgemeinheit gegenüber unſerem 
heutigen reichen Phänomenenbeſtand ein 
viel zu weitmaſchiges, unbrauchbares 
Netz der Erkenntnis, was auch die Neu⸗ 
mythiker inſtinktiv fühlen, indem ſie 
ſelten bei einem Mythos bleiben, ſondern 
die vorhandenen Mythologien miſchen, 
überſchneiden, kontraſtieren, um wenig⸗ 
fteng auf dieſe Weiſe einige Differen⸗ 
zierung in ihrem Weltſpiegel erſcheinen 
zu laſſen. Am eheſten und verhältnis⸗ 
mäßig am fruchtbarſten läßt ſich mit 
mythiſchem Denken noch in der Kunſt⸗ 
deutung arbeiten aus verſtändlichen 
Gründen, blüht doch die Kunſt näher am 
gemeinſamen Urquell als andere Kultur⸗ 
manifeſtationen. Ausgeſchaltet iſt die 
beſagte Gefahr aber auch hier nicht, ſie 
kann nur durch perſönliche Intenſität 
eher gebannt werden. Es liegt uns ein 
Buch vor, welches gerade hierfür ein 
gutes Beiſpiel abgibt und die mannig⸗ 
fachen Bezauberungen wie aber auch die 
raſchen Grenzen einer mythiſierenden 
Aſthetik deutlich macht. Das Buch heißt 
„Wagemut im Schaffen. Die Im⸗ 
pulskraft zur Geſtaltungsweiſe unſerer 
Zeit“, von Ernft Wagner verfaßt und 
„dem lebendigen Erinnern an Heinrich 
Goeſch“ gewidmet (Wolfgang Jeß, 
Dresden. 110 Seiten. 3.50 RM.). 

Was nun eigentlich drinſteht, wäre 
allerdings ſchwer zu referieren. Wagner, 
der ſich durch frühere Schriften und 
Vorträge bekannt gemacht hat, iſt 
ein guter Improviſationskünſtler im 
Reden, man möchte ihn ſich mauch⸗ 
mal als Begleiter und Mentor bei einem 
Muſeumsgang wünſchen. Er hat eine 


Literarische Rundschau 


vibrierende Geiſtigkeit, etwas Ruten⸗ 
gängeriſches, nur verhältnismäßig wenig 
eigentliches Wiſſen. So auch in dieſem 
Buch, das ſich aus zwei Teilen und einer 
Menge kleinerer Abſchnitte zuſammen⸗ 
ſetzt, in Wirklichkeit aber doch nicht vor⸗ 
wärts oder aufwärts, in einen Raum 
oder eine Ebene ſchreitet, ſondern wie 
Atmoſphäre verharrt und in ſich ſelber 
immer wieder zurückſchwingt. Kein Wun⸗ 
der bei ſolchem „Ekel gegen das End» 
liche“, wie alle Mythik, aller „gerade 
Weg“ zu den Abgründen ihn mit ſich 
bringt. Dies beginnt ſchon mit der 
Sprache des Buches. Wagner iſt ſich 
bewußt, daß in allen tieferen Bereichen 
der Wirklichkeit die gewöhnliche Sprache, 
vor allem die gewöhnliche Syntax nicht 
ausreicht. Sein Buch iſt überhöht ge⸗ 
ſchrieben, in aſynthetiſcher Raffung der 
Sätze, beſonders im erſten Teile. Es will 
ja den Leſer zum Erlebnis hinbewegen 
und kämpft gegen nichts ſo ſehr wie gegen 
den unbeweglichen Philiſter. Eine ganze 
Menge vorzüglicher Formulierungen, Tie⸗ 
fenblitze, glänzender mythologiſcher Sinn⸗ 
deutungen, wenn auch durcheinander⸗ 
gequirlt, bringen einen nach und nach 
zu genauerem Zuhorchen. Hinzukommt 
als weiteres Plus ein Ernſt, der 
mehr errungen als naturgegeben iſt, 
und eine bedeutende ſeeliſch-charakterliche 
Sauberkeit des Verfaſſers, die bei einem 
ſolchen Bekenntnisbuche nicht unerwähnt 
bleiben können. Nun aber der Inhalt? 
Wagner ſucht gedanklich eine Ebene zu 
gewinnen ungefähr zwiſchen Böhme, 
Goethe, Novalis, Hölderlin, Nietzſche, 
Klages; zwiſchen Apollon, Dionyſos, 
Baldur, Chriſtus; zwiſchen Blut und 
Geiſt. „Es wird gewagt, die Hilfe der 
Dämonen anzurufen ... das Doppelreich 
aller Schöpfung (ſinnlich⸗überſinnliches 
Reich) iſt Geſtaltungsziel“ uff. Die 
charakteriſtiſche Uferloſigkeit alles mythi⸗ 
ſierenden Denkens? Man könnte und 
wird vielfach die Schrift mit ſolchen Ein⸗ 
wänden ablehnen, und doch möchten wir 
gerade diejenigen, die gegen ihre Ge⸗ 
fahren wiederum gefeit ſind, auf ſie hin⸗ 
weiſen. Nicht nur über das Chaos der 
modernen Malerei, über Plaſtik, Muſik, 
Lebensphiloſophie finden ſich aus dieſem 
Chaos heraus in dem Buche mannigfache 
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Erkenntniſſe und Selbſterkenntniſſe. Es 
zeigt darüber hinaus ſchlechthin, wie 
weit ſich mit einer mythiſierenden Aſthe⸗ 
tik gehen läßt und mittelbar auch wie ihre 
Einflüſſe an anderer Stelle, in weniger 
offener Geſtalt vielleicht zu überwinden 
ſind. Joachim Günther. 


Neuausgaben 
Von Ernft Jüngers „Der Kampf 


als inneres Erlebnis“, in dem diefer 
Kriegsfreiwillige, dem die höchſte Aus⸗ 
zeichnung des Pour le mérite zufiel, der 
ſiebenmal verwundet wurde, ſich mit 
dem Kriegserlebnis auseinanderſetzt, iſt 
das 15.—16. Tauſend erſchienen (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 2.70 RM.). 
Ein ſchlagender Beweis, wie ſtark dieſes 
ehrliche Ringen eines wahren Front⸗ 
kämpfers um die Ginndentung des 
großen Geſchehens auf weite Kreiſe ge⸗ 
wirkt hat. 

Von Rudolf G. Bind ings berühmter 
und liebenswerter „Reit vorſchrift für 
eine Geliebte“ iſt eine Auswahl zum 
Gedächtnis der Olympiſchen Spiele in 
Berlin erſchienen, der der „Geſaug der 
Olympiſchen Kämpfer“ vorangeſtellt iſt 
(Potsdam, Rütten u. Loening. 67 S.). 
Von einem der ſtärkſten Zeugniſſe der 
Religioſität des Barock in glücklicher 
Verbindung mit großer Naturnähe, von 
Friedrich Spees „Trutz-Nachti— 
gall oder geiſtlich-poetiſch Luſtwäld⸗ 
lein“ iſt in den Neudrucken deutſcher 
Literaturwerke des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts eine vollſtändige Neuausgabe 
erſchienen (Halle, Max Niemeyer. 346 
S., 4.80 RM.). Die Herausgabe be⸗ 
ſorgte Guſtave Otto Arlt, der eine 
knappe, alles Weſentliche erfaſſende 
Vorrede ſchrieb. 


Von Walter von Molos „Frideri— 
cus-Trilogie“ liegt eine Sonderaus⸗ 
gabe zum 150. Todestage des Großen 
Königs vor (Berlin, Holle & Co. 576 
S., zu dem billigen Preiſe von 4.80 
RM.) Der Sammelband, nach dem 
bekanntlich Molo das Drehbuch für den 
neuen Friderieus⸗Gebühr⸗Film ſchrieb, 
enthält ungekürzt die drei Teile: Fride⸗ 
ricus — Luiſe — Das Volk. 
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Als beſonders wertvolle Gabe zum Ge⸗ 
denktage Friedrichs des Großen iſt „Die 
Inſtruktion Friedrichs des Großen 
für feine Generäle von 1747“ an⸗ 
zuſprechen, die in den „Schriften des 
Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands“, herausgegeben von Ri⸗ 
chard Feſter, mit einer Vorrede von 
Walter Frank, erſcheint (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. 134 S. mit 7 Skizzen 
nach Zeichnungen des Königs und 
drei Handſchriftproben in Fakſimile. 4.— 
RM.) Der franzöſiſche Urtext iſt der 
deutſchen Überſetzung ſeitenweiſe gegen⸗ 
übergeſtellt, die Richard Feſter nach der 
Vorüberſetzung von Dr. Auguſt Stengel 
überprüfte und mit Anmerkungen und 
einem tabellariſchen Vergleich der Ar— 
tikelfolge verſah. Dieſes Dokument, das 
Friedrich nicht nur als den überragenden 
Soldaten, ſondern auch als den großen 
Staatsmann zeigt, hat unvergänglichen 
Wert. Die geleiſtete wiffenfchaftliche 
Arbeit iſt muſtergültig. 

Ein Charakterbild Friedrichs des Oro: 
ßen entwirft in lebendigen Szenen Rolf 
Lauckner, „Das Leben für den 
Staat“ (München, F. Bruckmann. 
160 S. mit 60 Abb. Menzelſcher Bil⸗ 
der. 3.80. RM.). Lauckner, der Text⸗ 
dichter des Films „Der alte und der 
junge König“ gibt hier eine ſehr leben⸗ 
dige Szenenfolge, in denen der König 
ſelber ſowie ſeine Mit⸗ und Gegenſpieler 
praktiſch in Erſcheinung treten, einen 
geſprochenen Film. Die Wiedergabe der 
Menzel ſchen Bilder und Zeichnungen 
iſt hervorragend. 

In dritter Auflage liegt das — erſtmalig 
mit dem Titel „Unter der Glutſonne 
Irans“ erſchienene — aufregende Kriegs⸗ 
buch von Oskar Ritter von Nieder- 
mayer jetzt unter dem Titel „Im 
Weltkrieg vor Indiens Toren“ 
vor (Hamburg, Hauſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 230 Seiten mit vielen Bildern und 
einer Kartenſkizze). Es iſt wirklich ſonder⸗ 
bar und nicht erfreulich, daß dieſes Buch, 
das eines der ſpannendſten und aufregend⸗ 
ſten Werke aus dem Kriege iſt, bisher nicht 
die Beachtung gefunden hat, auf die es 
ſowohl ſeines Inhaltes wie ſeiner Form 
wegen vollen Anſpruch hat. Nieder⸗ 
mayer war der militäriſche Leiter, der 


den Wüſtenzug der deutſchen Expedition 
nach Perſien und Afghaniſtan im Welt⸗ 
kriege organifierfe und trotz des Miß⸗ 
lingens mit ſeinen deutſchen Begleitern 
und Mitarbeitern eine Leiſtung voll⸗ 
brachte, der jeder mit größter Achtung 
gegenüberſtehen muß. Daß der Plan in 
ſeiner ganzen Größe nicht zur Durch⸗ 
führung gelangte, nämlich England in 
Indien ſelber Schwierigkeiten zu berei⸗ 
ten, die zur Bindung von erheblichen 
Streitkräften führen mußten, das iſt 
wahrlich nicht Niedermayers und ſeiner 
Mitarbeiter Schuld, ſondern lag an 
der Unzulänglichkeit des türkiſchen Ver⸗ 
bündeten und der ſich auf den europäi⸗ 
ſchen Kriegsſchauplätzen ſchnell verän⸗ 
dernden Lage. Das deutſche Volk iſt 
nicht reich an Perſönlichkeiten, wie 
Niedermayer eine iſt, um ſo mehr hätte 
es Grund, ſich mit dieſen Taten zu be⸗ 
ſchäftigen, die wir mit Fug und Recht 
an die Seite der Leiſtungen des großen 
engliſchen Abenteurers Oberſt Lawrence 
ſetzen dürfen. Wir wünſchen dieſes Buch 
in recht viele Hände, und auch in die 
unſerer Jugend, die lernen kann, wie 
echtes Mannestum phraſenlos, tapfer, 
mit vollſter Einſatzbereitſchaft und mit 
verbiſſener Zähigkeit auch unter den 
ſchwierigſten Umſtänden ſich bewährte. 

D. R. 


neue Buchreihen 

In „Meyers Bunten Bändchen“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Jnſtitut. 0.90 RM.) 
find neu erſchienen: „Die Mode in fünf 
Jahrhunderten“ und „Roß und 
Reiter“. Über die Mode in der 
Spätgotik, der Renaiſſance und Re⸗ 
formation, in ihrer Erſcheinungsform als 
ſpaniſche Mode, über die Mode im 
Dreißigjährigen Kriege und die zur Zeit 
Ludwigs XIV., über deutſche Bürger⸗ 
trachten um 1700, über die Mode der 
Rokoko⸗ und der Zopfzeit, die der Revo⸗ 
lution, des Directoire und des Empire 
ſowie die der Reſtauration und des 
Biedermeier, und endlich über die Krino⸗ 
linenmode bis zur Mode der Gründer⸗ 
jahre und des Jugendſtils, alſo über 
einen Zeitraum von 1575—1900, plau⸗ 
dert ſachverſtändig Wolfgang Bruhn 
und unterſtützt ſeine Ausführungen mit 
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einer Fülle von farbigen und ſchwarz⸗ 
weißen Zeichnungen. Von „Roß und 
Reiter“ weiß Egon Caeſar Conte 
Corti zu berichten, der die Rolle des 
treueſten Gefährten des Menſchen, des 
Pferdes, vom Anfang bis in die Gegen⸗ 
wart, verſtändnisvoll zu deuten weiß. 
In „Meyers Bildbändchen“ ſind zwei 
neue Muſiker⸗Bildbiographien „Ro⸗ 
bert Schumann“ von Wolfgang 
Gertler und „Franz Liſzt“ von 
Deines von Bartha erſchienen. 
Im allgemeinen wird man beiden, vor 
allem dem Liſzt⸗Bändchen, zuſtimmen. 
Im Schumann⸗Bändchen hätte man 
gern einen Satz vermißt, der folgender⸗ 
maßen lautet: „Erinnernd an die ſchnur⸗ 
rigen weltfremden Anſchauungen von 
Hoffmanns Kapellmeiſter Kreisler hat 
Schumann ſeine humorvolle muſika⸗ 
liſche Erzählerkunſt hier offenbart wie 
nie zuvor“. Das wird denn doch weder 
E. Th. Hoffmann noch Schumanns 
Kreisleriana gerecht. 

In der gleichen Reihe ſtellt Otto 
Rauſcher Ferdinand Raimunds 
Leben in Bildern (1790—1836) dar, mit 
47 Abbildungen und einem lebendig ge⸗ 
ſchriebenen Lebensabriß. Arnold Hil- 
debrand gibt unter dem Titel „Fried⸗ 
rich der Große“ (1712—1786), gleiche 
falls mit 47 Abbildungen, ein Bild des 
großen Königs durch Auszüge aus 
ſeinen Werken und den Urteilen von Zeit⸗ 
genoſſen. In dieſer Zuſammenſtellung 
haben auch unbekanntere und recht 
intereſſante Niederſchriften Aufnahme 
gefunden. 

„Die Deutſche Bergbücherei“ (Graz, 
Styria⸗Verlag), die von Hans Leif⸗ 
helm geleitet wird, hat wiederum in 
rüſtiger Arbeit neue Bände herausge⸗ 
bracht, die diesmal ſich ſchon ſtraffer 
dem geſteckten Ziele nähern, als es die 
erſten in ihrer Geſamtheit taten. Da iſt 
das Bändchen „Bergkrieg“ von Gu⸗ 
ftav Reuker, das Kriegstagebuch eines 
Bergſteigers, mit einer Reihe von guten 
und wirkſamen Photos, in dem Renker 
ſeine Erlebniſſe in dem Heldenkampfe in 
den Bergen ſchildert, die er als alpiner 
Sachverſtändiger und Berater der 
Oſterreicher durchmachte. Ein kleiner, 
aber ergreifender Abſchnitt aus dem 
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großen Liede dieſes unerhörten Kamp⸗ 
fes. Von der Erſteigung der Nordwand 
des Matterhorns berichten Franz 
Schmid und Sepp Schmidbauer in 
„Nordwand, Kletterfahrten am Mat⸗ 
terhorn“, die nach einer geſchichtlichen 
Einleitung über den Angriff des Matter⸗ 
borns von der Erſtbegehung der Nord— 
wand durch Franz und Toni Schmid, 
von denen der letztere nachher den Berg— 
tod fand, von der Zweitbegehung und 
den Durchſtieg 1935 von Sepp Schmid: 
bauer und Ludwig Leis erzählen, ſowie 
auch von der Benediktenwand und der 
Riffelkopf⸗Oſtwand. Das iſt wirklich 
ein Buch echten Bergſteigergeiſtes, das 
jedem Freunde der Berge viel zu geben 
hat. Eine ſtille, feine und innerliche Ge⸗ 
ſchichte von der Liebe eines Knaben zu 
einem Mädchen, hinter dem der Tod 
ſteht, iſt Bruno Ertlers „Begeg— 
nungen im Wald“. Anderen Seiten 
des Berglebens wird „Das Jodler— 
buch“ von Max Haager gerecht. Vom 
Juchezer, dem einfachſten Jodler, bis zu 


den komplizierteſten und kunſtvollſten, 
wie dem Nacheinand, dem Kammerer 
und dem Ja⸗ä⸗ha, mit Text und 
Noten, wird dieſer Naturſang, der ſich 
bis zu höchſter Kunſtfertigkeit ſteigert, 
beſchrieben. Endlich hat Ernſt Dom⸗ 
browſki Gſtanzl und Gaſſlreime geſam⸗ 
melt unter dem Titel „Auffigſtiegn, 
ohigfalln“ mit hübſchen Holzſchnitten 
vom Verfaſſer, der es verſteht, trotz der 
fehlenden Noten dieſe humorvolle Volks⸗ 
poeſie lebendig zu zeigen. 

Den erſten Erzählungen des Norwegers 
Tarjei Veſaas „Die Glocke im Hü⸗ 
gel“ folgt nun ein Roman dieſer ſtarken 
Begabung „Die ſchwarzen Pferde“, 
in dem Glanz und Fall einer trotzigen 
Bauernfamilie mit eindringlichſter Echt⸗ 
heit dargeſtellt werden, in tiefer Ver⸗ 
wurzelung feiner Menſchen in der Land— 
ſchaft und mit verſöhnendem Ausblick 
der Löſung aller Schwierigkeiten des 
menſchlichen Herzens durch reine Menſch⸗ 
lichkeit. Dieſe Ergänzung der „Tr. 
bücherei“ iſt zu loben. R. 


Berichtigungen 


In den Bildtext auf Seite 139 des Auguſtheftes hat ſich ein grober Fehler ein⸗ 
geſchlichen: Die Erlöſerkirche in Moskau, die auf der eutgegengeſetzten Seite des 
Kreml ſtand, iſt vor mehreren Jahren von den Bolſchewiken völlig zerſtört worden, 
und an ihrem Platz iſt ein Bürohochhaus errichtet. Ebenſo iſt verſehentlich auf 
Seite 150 des gleichen Heftes „Schlagerzeilen“ ſtatt „Schlagzeilen“, wie es ſelbſt⸗ 
verſtändlich heißen muß, geſetzt worden. 

In der Beſprechung der Iris-Bücher „Falterſchönheit“ und „Arbeit und Feſte im 
Reigen des Jahres“ (S. 490) wird als Druckverfahren Vierfarbendruck angegeben. 
Es ſollte natürlich heißen: Vielfarbendruck, denn es handelt ſich um Farb⸗ 
drucke, bei denen bis zu zwölf Farben verwandt ſind. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 

Dr. Ernſt Samhaber, Berlin. — Profeſſor Dr. Adolf Reichwein, Tiefeuſee-Berlin. 

Profeſſor Dr. Arthur Hübner, Berlin. — Dr. A. R. Lindt, Ihrla. — Freifrau 

von der Pahlen, Potsdam. — Gerhart Pohl, Wolfshau. — Dietrich Seckel, 

Berlin. — Joachim Günther, Hohenneuendorf bei Berlin. — Dr. Franz Fiſcher, 
Heidelberg. — Prof. Dr. Paul Wentzcke, Frankfurt a. M 


Alle Zuſendungen werden ohne Nennung eines perſönlichen Empfängers 
an die Schriftleitung erbeten. Für unverlangte Manuſkripte ohne Rückporto 
wird keine Gewähr übernommen. Bei Anfragen iſt das Rückporto beizufügen. 
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Das farbige Wunderwerk: 
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MD 


\ar wilder, 


WALTER RAMMNER 


Das Tier in der Landſchaft 


DIE DEUTSCHE TIERWELT IN IHREN LEBENSRAUM EN 
481 Seiten mit 127 mehrfarbigen und 269 einfarbigen Abbildungen im Text 
In Ganzleinen gebunden 9,80 RM. 


Völlig neu und einzigartig if die gebilderung: das ganze Puch ent- 
hält mitten im Gert prachtvolle mehrfarbige Tier- und Land ſchaftsbilder. 
Man wird an die koſtbaren Handſchriften des Mittelalters in ihrer einheitlichen 
künſtleriſchen Geſtaltung erinnert, wenn man dieſes Buch durchblättert, nur daß typo⸗ 
graphiſche Geſtaltung und Bebilderung hier ganz modern ſind. Die Wiedergabe der ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Landſchaftstypen, die als Lebensräume der Tiere gezeigt werden, die 
bunten Käfer und Schmetterlinge auf ihren Blütenſtengeln, die gefiederten Sänger der 
deutſchen Heimat, die Tiere der Wälder und Felder find von derartiger Farbenſchönheit, 
daß man ſich am liebſten jedes einzelne Bild herausſchneiden und einrahmen möchte. 
Der Text zeigt das Leben der mitteleuropäiſchen Tiere in ihrer Umwelt und im 
Wechſel der Jahreszeiten. Wie auf einer zoologiſchen Forſchungsreiſe durch ganz 
Mitteleuropa lernen wir die Tiere der Küſten, der Heide, der Laub- und Nadelwälder, 
der Wieſen, Felder und Gärten, der Binnengewäſſer und des Hochgebirges kennen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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